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Gewiſe Schiekfale ö die mich trafen, zum 
Theil Folgen des daͤnischen Indigenatgeſetzes, 
perantaften mich, die Schrſſelerdohn, zn 
ber ic mich nice Berufen glaube, zu here 
ten. Ju der traurigen Muſſe, worin jene 
Schickſale mich verfeßten, ſchrieb ich zu 
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Vorrede. 


FFP 


Hamburg, aufgemuntert von meinen dorti⸗ 
gen Freunden den Verſuch einer Geſchichte 
Kaiſer Karls des Großen). Der von 
mir ſehr gewuͤnſchte, aber kaum gehoffte 
Beyfall, womit Kenner 1 womit ein Puͤtter, 
womit ein Menſeſ mein Arbeit beehrten, er⸗ 
zeugte bey mir den natürlichen, lebhaften 
und feſten Vorſatz, einem ſo gütig aufgenomm⸗ 
nen Werke alle moͤgliche Vollkommenheit zu 
geben. Allein Vorſäte dieſer Art konnen nur 
Vol endlingen des Glütks, l denen es alle 
uff Sin 10 Erreichung ihrer 
| Zwecke zuwendet, ausge gefuͤhrt werden, und 
ich en: nie dier 5 Lleblütg. i Jndeſſen gab ich 
Wind Burst nie he He Stunde ver⸗ 
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wandt 


Leipzig 1777. 


Were ben | 
wandt' ich auf die unangenehmſte und be⸗ 
ſchwerlichſe aller Beſchäftigungen auf die 
Umarbeitung jenes Verſuchs / und gegenwaͤr⸗ 
tiges neue Werk iſt die 8 meines Be⸗ 
fr Gene in ier wd 0 
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Tr Geſchichte 
ſind fit. jenem meinen Verſuche der Maͤnner 
viel erfihienen, die es mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge bearbeitet haben, alle mit großen Ta⸗ 
lenten geruͤſtet. — alle durch einen großen, 
zum Theil durch einen beneidenswerthen 
Reichthum von Huͤlfsmitteln, weit mehr im 
Stande, wie ich, große Plane zu vollen⸗ 
555 Alles, was ich den Freunden meiner 
Schriften über meine fünftigen Entſchluͤſſe 


nd 3 ſagen 


Vorrede. 8 
ſagen kann / iſt, daß ich vielleicht noch die 
Periode von Konrad II. bis zu Maximilian J. 
in ein paar Gemaͤhlden aufſtelle, deren ein: 
ziges Interefe dann vielleicht von dem Ge⸗ 
fichtspunkte abhaͤngen wird, aus welchem 
iene Zeiten jedem Deutſchen, wie ich glaube, 


am intereſſanteſten und lehrreichſten erſcheinen 
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BEN 


Sehen der fraͤnkiſchen Nation — Veranlaſſung bret 
Namens — Wahrſcheinliche erſte Epoche deſſelben — Ihr 
Vaterland — Ihr Zustand bey ihrer erſten Bekanntſchaft 
mit den Roͤmern — Sie hatten Ackerbau — Beweiſe da⸗ 
von — Sie hatten Obrigkeiten mit richterlicher Gewalt — 
ER. Geſeze Mord betreffend, wider den Vorwurf der 
Barbaren vertheidiget — Die Nachbarſchaft der Römer 

und die Kriege mit ihnen hatten einen entſcheidenden, 

mehr nachtheiligen, als heilſamen, Einfluß auf den Cha⸗ 
rakter der Deutſchen — Sie lernten von den Römern, 
ſich einige Bequemlichkeiten des Lebens zu verſchaffen — 

Aber der Hang zum Kriege, Raubſucht und Gewaltthaͤ⸗ 

tigkeit bekam durch die gegenſeitige Erbitterung das Ueber⸗ 

gewicht — Abwechſelndes Gluck der Franken in ihren 

Kriegen gegen die Römer — Zwey Meinungen uber die 

Art, wie ſie die Eroberung Galliens zu Stande brachten — 

Die wahren Umſtaͤnde von dieſer Begebenheit — Dama⸗ 

liger Zuſtand Galliens — Staatsverfaſſt ſung der Franken — 

In welchem Sinn die koͤnigliche Würde bey ihnen erblich 

war — Ceremonie, wodurch die neuen Koͤnige vom Volke 

anerkannt wurden — Einkuͤnfte der Koͤnige — Verfaſſung 
des Hofes — Anſehn und Einfluß der Geiſtlichen — 
. Geſch. A Wann 
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Wann der Unterſchied zwiſchen Franken und Galliern auf 
gehoͤrt habe, und aus beyden eine Nation geworden ſey — 

Chlodowichs Nachfolger — Ihre Laſterhaftigkeit — Ver⸗ 
anlaſſungen der Revolution, wodurch die Merovinger geſtuͤrzt 
wurden — Theilungen — Majores Domus — Vorfahren 
Kaiſer Karls des Großen — Pipin — Karls Vater wird 
Koͤnig — Anmerkungen uͤber die e der Päbſte 2 
zu dieſer Begebenheit. : 


Use den Urſprung der Franken a die Geschicht 
forſcher nur fo lange verſchiedner Meinung ſeyn, als ſie 
entweder Volksſagen zu viel Gewicht beylegten, oder ſich 
von Nationalpoturtheilen verblenden ließen, oder zu ihren 
Unterſuchungen mehr falſche Gelehrſamkeit als Urtheils⸗ 
kraft mitbrachten, oder endlich auch durch die Begierde, 
etwas Neues zu ſagen, verfuͤhrt wurden. Man braucht 
nur die römiſchen Autoren, die von den Kriegen der 
Romer und der Deutſchen handeln, im Zuſammenhange 
mit Aufmerkſamkeit geleſen zu haben, um ſich von der 
einzigen wahren Art, wie das Volk der Franken ent⸗ 
ſtand, zu überzeugen. Sie entſtanden, wie alle große 
Völker entſtanden find, durch Verbindungen kleiner Völ⸗ 
kerſchaften, die durch verſchiedene Umſtaͤnde veranlaßt 
wurden, ſich, bald gezwungen, bald freywillig, einem ge⸗ 
meinſchaftlichem Oberhaupte zu unterwerfen. Die Roͤ⸗ 
mer fingen unter dem Auguſt an, und fuhren, mit einer 
Art von Hartnaͤckigkeit, Jahrhunderte fort, die Voͤlker, 
die vom Unterrhein bis zur Weſer wohnten, ihrer Herr⸗ 
ſchaft unterwerfen zu wollen. Dieſe Völker, die Bruk⸗ 
terer, die Chamaver, die Chauder, die Sikambrer und 
andere, deren Namen den Leſevn der roͤmiſchen Geſchichte 
bekannt ſind, vertheidigten ſich; oft mit ungluͤcklichem 
Erfolge, aber ſtets mit neuem Muthe; die meiſte Zeit 
einzeln, jedes für ſich; ſelten mit vereinigten Kraͤften. 
Endlich ſchloſſen einige von ihnen einen neuen Bund ge⸗ 
gen 
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gen den gemeinſchaftlichen Feind, und es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie ſich bey dieſer Gelegenheit einen Namen ga⸗ 
ben, der ihren angelegenſten Wunſch, der den Gegenſtand 
ihrer feurigen Beſtrebungen am beſten bezeichnete, den 
Namen der Franken, das iſt, frever, unabhängiger 
Völker. Das Wort Frank bat noch heut zu Tage in 
einigen deutſchen Mundarten dieſe Bedeutung. Frank 
und frey iſt in ihnen ein gewoͤhnlicher Ausdruck, der 
eine voͤllige Abweſenheit aller Arten von Zwang oder 
Verpflichtung bedeutet. Voͤllige Freyheit von der Herr⸗ 


Einige roͤmiſche Verfaſſer gedenken eines ſolchen un⸗ 
ter den genannten Voͤlkern geſchloſſenen Bundes *). 
Ungefähr um eben die Zeit fangen fie zuerſt an, der Fran⸗ 
ken zu erwaͤhnen; der Name hingegen jener Voͤlker kommt 
ſelten mehr vor, oder wenn er irgend wo gebraucht wird, 
ſo iſt es von ſolchen Perſonen, von welchen wir aus an⸗ 
dern Stellen wiſſen, daß ſie Franken waren 2). Dieſe 
Umſtände find hinlaͤnglich, die Entſtehungsart der Na⸗ 
tion der Franken zu erklaͤren. Ein faſt authentiſches 
Zeugniß, daß dieſes ihr Urſprung war, hat uns die Ra⸗ 
BASE Aa tion 
* Norerius Paneg. in Conftant. e. XVIII. Quid me- 
morem Rructeros? quid Chamauos? quid Cheruſcos, 
Vangiones, Alamannos, Tubantes? beilicum ſtrepunt 
nomina, et immanitas barbariae in ipfis vocabulis ad- 
hibet horrorem Hi omnes figillatiin,, + dein pariter 
armati, confpirdtione foederatae ſocietatis exarſerunt. 


2) Als Chlodowich die Taufe bekommen ſollte, redete ihn 
der heilige Remigius, der die Handlung verrichtete, an: 
Mitis depone Sieamber colla ete, Gregor. Huron II, 3. 

In der Lab. Peut ſteht: Chauei, Ampfiuarii, Cheruſei 
Chamani, qui et Franci, | 


* ze 


ſchaft der Römer, war die Abſicht des erwähnten Bundes. 5 
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tion ſelbſt durch eben die Bevolhnächtigte, durch die ſie ihr 

Geſetzbuch ſchreiben ließ, binterlaſſen. Dieſe Bevoll⸗ 
machtigte nennen die Franken, in der Vorrede zu den 
ſaliſchen Geſetzen, „eine durch Gott entſtandne, durch 
den Bund, der fie vereinige, ſtarke Ration, und ruͤhmt 
ſich durch, ihre Tapferkeit das 0 Bech der ee 


0 zu haben 5 | MRS). 
Ich habe geſagt, ein Bund; bunch! ben dicſe Wilker 
ſich vereinigten, habe wahrſcheinlich veranlaßt, daß fie 
ſich Franken nannten. Eigentlich wurden dergleichen 
Buͤndniſſe öfterer geſchloſſen, aber auch wieder getrennt, 
bald durch die Liſt oder Uebermacht der Noͤmer, bald 
durch die Schuld der Bundesgenoſſen ſelbſt. Und was 
den Namen Franken anbetrift, ſo muß man ſich nicht 
vorſtellen, daß ſie ihn feyerlich annahmen, ſo wie ſich et⸗ 
wa die dreyzehn amerieaniſche Colonien, als ſie ſich un⸗ 
abhaͤngig erklaͤrten, den Namen der dreyzehn vereinigten 
Staaten beylegten. Sondern die Sache ſcheint ih ſo 
zu verhalten. Die deutſchen Voͤlkerſchaften auf der weit; 
lichen Seite des Rheins hatten ſich an eine gewiſſe Ab⸗ 
haͤngigkeit von den Nömern gewöhnt, Sie waren, einige 
mehr, die andern weniger dienſtbar. Jene Voͤlker aber, 
die das roͤmiſche Joch nicht tragen wollten, und die mei⸗ 
ſtens zwiſchen dem Unterrhein, der Nordſee und der Weſer 
wohnten, ruͤhmten ſich ihrer errungenen Freyheit gegen 
dieſe ihre dienſtbaren Landesleute, wie ſich der Englaͤnder 


lange e daß er ſich den freyen Britten nannte, 
uͤber 


3) Prologus Legis Salieae: Gens Francorum inelita, au- 
ctore Deo condira, fortis in armis, firma paeis foedere 
etc. Haec eſt enim gens, quae fortis dum eſſet et robore 
valida, Romanerum jügum duriſſimum de ſuis cerwi- 


abus excuſſit pugnando. 
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aber andere Nationen zu erheben glaubte. ESC iſt alſo 
eigentlich eben ſo unmöglich, die Zeit zu beſtimmen, wo 
das Bepwort, franke Voͤlker, angefangen hat, ein eigen⸗ 
mlicher Name aller der zu ihrer gemeinſchaftlichen 
digung zuſammengetretenen Voͤlker zu werden, 
als es unmöglich iſt einen Zeitpunkt zu beſtimmen, wo 
das Wort Eidgenoſſe, welches überhaupt die Genoſſen 
eines Eides oder diejenigen bedeutet, die in eine eidliche 
Verbindung eintreten, angefangen hat, ein eigenthuͤmli⸗ 
cher Name der Schweitzer zu werden. Ob alſo gleich 
die Romer erſt ungefehr zweyhundert und vierzig Jahr 
nach Chriſti Geburt anfiengen,: den Namen Franken, als 
einen eigenthuͤmlichen Namen dieſer Doͤlker zu brauchen, 
ſo muß man doch natuͤrlicherweiſe annehmen, daß er 
ſchon lange vorher unter dieſen Voͤlkern im Gange war. 
Die erſte Veranlaſſung, daß einige deutſche Völker 
ſich als franken oder freye von denen unterſchieden, die 
der Roͤmer Herrſchaft muthlos oder willig ertrugen, wurde 
vielleicht durch den anfangs gluͤcklichen Erfolg der Unter⸗ 
nehmungen des Civilis gegeben, die Tacitus im vierten 
Buch ſeiner Geſchichte beſchrieben hat. Cidilis, ein 
Bataver aus einer der vornehmſten Familien hatte in 
roͤmiſchen Dienſten geſtanden. Einer erlittnen vermein⸗ 
ten Beſchimpfung wegen verließ er ſie, und brachte Ver⸗ 
bindungen zwiſchen den Batavern, Frieſen und andern 
Voͤlkerſchaften gegen die Roͤmer zu Stande. Ihre erſten 
Beſtrebungen gelangen ihnen, und nun wurden ſie in 
ganz Gallien und Deutſchland beruͤhmt, als die erſten, 
die andern Voͤlkern auf dem Wege vorangingen, auf 
welchem ſie ihre Freyheit wieder erlangen, auf welchem 
fie franke Voͤlker werden konnten *). 
423 a Die 


79 Folgende Stelle Bea Tacitus, Hiſtor. IV, 17. enthält 
wahrſcheinlich die wahre Epoche, da der Name franke 
Te 
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Die erſten Franken alſo wohnten urſpruͤnglich in dem 


Theile von Deutſchland, welcher durch den Rhein, die 
Nordſee und die Weſer begraͤnzt wird. Ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Gemälde ihrer Verfaſſung, ihrer Sitten und Ge⸗ 


4 


wohnheiten kann ich bier nicht liefern. Es würde eine 


zu weitläuftige Arbeit für meine gegenwaͤrtige Abſicht 
ſeyn. Ich will mich mit einigen Anmerkungen begnuͤgen, 


welche vielleicht dazu dienen Finnen, richtig zu beurthei⸗ 


len, wie weit ſich dieſe Voͤlker aus dem Stande der Wild⸗ 
heit zu einer regelmaͤßigen Verfaſſung erhoben hatten. 


Nach der Behauptung einiger Neuern waren ſie noch 


völſig Wilde, oder doch von allen den Einrichtungen, 


die ein gebildetes Volk vorausſetzen, weit entfernt. Ro⸗ 


bertſon will eine vollkommne Gleichheit zwiſchen ihren Ge⸗ 


wohnheiten und den Gewohnheiten der americaniſchen 
Wilden bemerken. Mably ſtellt fie wie die tartariſchen 
Horden vor, die ohne feſten Sitz, ſtets herumziehend, 


vorzuͤglich von der Jagd und Viehzucht leben. Mir hin⸗ 


gegen hat es immer geſchienen, daß dieſe Volker einer 


ordentlichen B erfaſſung merklich näher, als man gewoͤhn⸗ 


lich glaubt, e e waren. Ich halte daher für noͤ⸗ 
thig, dieſe Meynung gegen zwey Maͤnner von ſo ver⸗ 


dientem Anſehen mit Gründen zu unterſtuͤtzen. 


* Schon 8 


Völker zuerſt gebraucht wurde. Die Rede iſt von; Cini lis 


und den Batavern, Frieſen und uͤbrigen deutſchen Völkern, 
die unter feiner Aufuͤhrung a. u. e 822, nach Chriſti Ger 


bnrt 69. die Römer am Unterrhein angriffen: Clara ea 


victoria in praefens, in poſterum uſui: armaque et 
naves, quibus indigebant, adepti, magna per Germa- 
nias Galliasque fama, libertatts autre celebrabantur. 
Moͤſers Osnabrückiſche Geſchichte r. Th. 3 Abſchuitt $ 19 
iſt ein befriedigender Commentaefus zu dieſer Stelle. 


— 
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Schon die bloße Geſchichte der Kriege, welche dieſe 

Volker mit den Römern führten, erweckt die Vermu⸗ 
thung, daß ihre Verfaſſung und ihre Sitten weit ge⸗ 
ſchickter waren, die Bevölkerung geſchwind und ſtark zu 
befoͤrdern, als es die Lebensart der Wilden oder noma⸗ 
diſcher Horden ſeyn kann. Man bedenke, daß die Roͤ⸗ 
mer, in ihren beiten Zeiten, acht Legionen ?) gebrauch⸗ 
ten, nur den Strich Landes von dem Rhein bis an die 
Weſer zu bezwingen, und daß ſie ihre Abſicht nicht er⸗ 
reichten ), fie, die oſt mit weniger, als die Hälfte die 


*) Tatitus in Annal. 1. 37. ſeq. Die Armee unter dem 

Commando des Germanicus am Rhein beftand aus fol 

genden acht Legionen: aus der erſten, der fuͤnften, der 

Fdwoiften, der dreyzehnten, der vierzehnten, der ſechszehn⸗ 
ten, der neunzehnten und der zwanzigſten. 


) Man hat gegen meine Behauptung eingewandt, die Ver: 
theidigungsart der deutſchen Voͤlkerſchaften mache es begreif⸗ 
lich, warum die Roͤmer mit der Eroberung dieſer Laͤnder 
nie hätten zu Stande kommen konnen; eine Vertheidi⸗ 

gungsart, die auch bey einem geringen Grade von Bevoͤl⸗ 

kerung die naͤmliche Wirkung hatte haben muͤſſen. Die 
Dentſchen namlich hätten es gemacht, wie die tartariſchen 
oder ſonſt wilde Herden, die bey Annäherung eines zu 
ſtarcken Feindes erſt alles verwuͤſten, dann ſich tief ins 
Land ziehen, und ſich ſtill halten, bis der Feind, genäthigt 
vom Mangel an Lebensmitteln und Futter, vom ſchlechten 
Wetter und von andern dringenden Umſtaͤnden, den Ruͤck⸗ 
zug nach ſeinem eigenen Lande wieder antritt, wo ſie denn 
immer hinter ihm her oder zur Seite, jede Gelegenheit, 
die ihnen entweder ſeine Fehler oder ihre eigene Kenntniſſe 
des Terrains verſchaffen, zu ſeinem Schaden nutzen. Wie 

der dieſen Einwurf weis ich nichts anders zu antworten, 
als daß ich mir, wenn ich z. E. bloß nur die Srpedition 
des Germanicus beym Tacitus leſe, eine ganz andre Vor⸗ 
ſtellung von der Vertheidigungsart der alten Deutſchen 
machen muß. Selbſt nach verlohrner Schlacht verließen 

| fie 
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fer Truppen, ganze Reiche gebildeter Volker erobert hat⸗ 
ten. Nicht mehr als vier Legionen ſtellten fie in jenen 
Zeiten den Parthern entgegen?). Man füge hinzu, 
daß nicht alle Volker zwiſchen den genannten Fluͤſſen ſich 
den roͤmiſchen Heeren mit vereinigter Macht widerſetzten, 
ſondern daß oft eine einzelne Voͤlkerſchaft von ſo vielen, 
die dieſen Strich ae bewohnten, ſtark genug war, 
ſo zahlreiche, ſo geuͤbte, ſo gut angefuͤhrte Schaaren, 
aufzuhalten, ja zu ſchlagen. Dieſer einzige Umſtand 
ſcheint mir ein entſcheidender Beweis, daß dieſe Gegen⸗ 
den dichter beöölfert waren, als ein fo rauhes Land von 
nicht ſehr großem Umfang hätte ſeyn koͤnnen, wenn feine 
Einwohner nicht vom Ackerbau, ſondern vorzuͤglich von 
der Jagd oder Viehzucht gelebt hätten Ich müßte 
mich ſehr irren, wenn nicht diejenigen, die uͤber die Ur⸗ 
ſachen der Bevölkerung nachgedacht haben, aus dem Anz 


fie die Weſer nicht, wichen nicht bis zur Elbe hin, fie hiel⸗ 
ten Stand. Ich muß noch bitten, zu bemerken, daß ich 
jene ſtarke Bevoͤlkerung nur von den am Rhein gelegnen 
und von den bis zur Weſer hin ſich erſtreckenden Laͤndern 
annehme; ſo dann, daß es in Vergleich mit den ſpaͤtern 
Zeiten immer nur eine ſchwache Bevoͤlkerung war, denn 
ſie wurde noch nicht durch ſtaͤdtiſches Gewerbe, ſondern 
nur durch Ackerbau verurſacht. 1 


”) Als Corbulo eine faft unbegrenzte Vollmacht zur Führung 
des bedenklich gewordenen parthiſchen Krieges bekam, fandte 
er die ſehr geſchwaͤchte vierte und zwoͤlfte Legion zuruͤck 
nach Syrien, behielt nur die dritte und ſechſte, wozu er 
aber noch die fünfte und funfzehnte ſtoßen ließ. Tacitus 
Annal. XV, 26. Dieſer Feldzug des Corbulo geſchah 48 
Jahr nach obigem des Geymanicus. Man wird ſich alſo 
nicht wundern, bey der Armee des Corbulo in den Gegen; 
den am Euphrat zwey Legionen wieder zu finden, die eh⸗ 
mals unter dem Germanicus am Rhein gedient hatten. 


— 
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geführten vielmehr das Gegentheil schließen und urthei⸗ 
len werden, daß dieſe Volker nicht nur keine Wilden, 
keine Nomaden, ſondern dem Ackerbau eifrig ergeben 


waren. Nur dann, wenn man dieß vorausjest und hin⸗ 


75 


zudenkt, daß ſie keine Staͤdte hatten, die dem Lande ſeine 
Bearbeiter rauben, und keine Ueppigkeit, die ſo wohl 
den genießenden, als den arbeitenden Theil einer Nation 
aufreibt, nur dann kann man ſich eine Sache erklären, 
uͤber die ſich zwar noch kein Geſchichtſchreiber verwundert 
hat, die aber in der That, ohne jene Vorausiesungen, 


unbegreiflich wäre, dieſes nämlich, daß aus einem Lande, 


deſſen Einwohner drey⸗ bis vierhundert Jahre zu thun 


hatten, den hartnaͤckigſten, zahlreichſten, geuͤbteſten Feind! 


von ihren Grenzen abzuhalten, gleichwohl ein Heer nach 
dem andern ausgehen konnte; Heere, die ſtark- genug 
waren, die Römer aus ihren Provinzen zu vertreiben. 


Man beruft ſich auf einige Stellen beym Caͤſar und 
Tacitus, aus welchen man ſchließen will, daß dieſe Voͤl⸗ 
ker ein herumziehendes Leben feſten Sitzen, wie der 
Ackerbau erfordert, vorgezogen und keinen Begriff von 


laͤndlichem Eigenthum gehabt hatten. Caäſar erzählt, 


die Obrigkeiten oder die Fuͤrſten der Deutſchen haͤtten 
jährlich die Hecker unter das Volk ausgeteilt, und nie 
den naͤmlichen Acker dem naͤmlichen Beſitzer über ein 
Jahr gelaſſen; fie haͤtten dieſen Gebrauch aus verſchie⸗ 
denen Gründen eingeführt, die alle darauf binauslaufen, 
zu verhüten, daß das Volk ſich der Neigung zum Acker⸗ 
bau nicht zum Nachtheil ihrer kriegeriſchen Verfaſſung 
ergeben moͤchte. Dieſe Stelle, ſtate zu beweiſen, daß 
die Deutſchen wenig Luſt zum Landbau hatten, ſagt viel⸗ 
mehr deutlich, daß dieſe Neigung bey dem Volke ſtaͤrker, 
als die Neigung zum Kriege war, und daß die Fuͤrſten 
jene Gewohnheit aufbrachten, um dieſe Neigung zum 

5 Acker⸗ 
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Ackerbau mit ihren kriegeriſchen Einrichtungen zu vers 
binden. Was die Stelle beym Tacitus betrifft, wo er 
ſagt, daß die Deutſchen entweder im Kriege, oder auf 
der Jagd, oder muͤßig wären, fo muß dieſe bloß von der 
Claſſe der Reichen verſtanden werden. Wenn ſie kein 
laͤndliches Eigenthum hatten, wie konnte es Gutsbeſitzer 
unter ihnen geben, die ihren Knechten gewiſſe Aecker un⸗ 
ter der Bedingung einraumten, daß dieſe ihnen jahrlich 
eine beſtimmte Menge von Getraide liefern ſollten 2)? 
Dieſe Knechte waren vielleicht bloß eine Art von Paͤch⸗ 
tern. Knechte hießen in der Sprache unſerer Vorfah⸗ 
ren überhaupt alle, die ſich in einer gewiſſen Abhängigkeit 
befanden, oder Befehle von andern annehmen mußten. 
Endlich finden wir in den Geſetzen der Franken, von wel ⸗ 
chen es außer Zweifel iſt, daß ſie die uralten Gewohn⸗ 
heiten der deutſchen Voͤlker enthalten, unwiderſprechliche 
Beweiſe, daß ſie laͤndliches Eigenthum hatten. Von 
vielen Exempeln, die ich anführen Fönnte, will ich bloß 
erwähnen, daß ſelbſt die Waldungen ), die Jagd 18), 
die Fiſcherey *) nicht mehr frey, ſondern dem Eigen 
thum unterworfen waren. b 


— 


Von einem Volke, das mit der Jagd und der Vieh⸗ 
zucht den Ackerbau als eine Hauptnahrungsquelle ver⸗ 
bindet, kann man faſt mit Gewißheit annehmen, daß 
es von dem Stande der Wildheit ſchon merklich ent⸗ 
ferne iſt, und daß feine Einrichtungen und Sitten eine 
gewiſſe Regelmaͤßigkeit, eine gewiſſe Ordnung werden 

b Wishes bekom⸗ 
* 
3) Tacit, de Germania, 25. 
) Leg. Sal. Tit. VIII 4. 
10) Leg. Sal. Tit. XXXVI. 1. 
11) Leg. Sal. Tit. XXVII. Iz. 
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bekommen haben. Dieſe Behauptung laßt ſich aus der 
Natur der Sache erweiſen. So bald die Menſchen an⸗ 
fangen, Ackerbau zu treiben, füblen fie das Beduͤrfniß 
beſtimmter das Eigenthum und die allgemeine Sicher⸗ 
heit betreffender Geſetze und Anſtalten weit dringender, 
als bloße Jäger und Hirten dieſes Beduͤrfniß empfinden. 
Das erſte Ackervolk hatte wahrſcheinlich auch die erſte 
- gerichtliche Verfaſung. | | 


Die Obrigkeiten der Wilden oder vielmehr — denn 
jener Name koͤmmt ihnen nicht zu — ihre Haͤupter ha⸗ 
ben bloß Einfluß, keine Gewalt. Ihre Ausſpruͤche, 
wenn zwey ſtreitende Partheyen ſich an fie wenden, find 
nicht Anwendungen bekannter Geſetze auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Fall, ſondern ihre eigene Meinungen, die ihnen 
ihr eigener Verſtand, oder ihr eigenes augenblickliches 
Gefühl eingiebt. Wenn dieſe ihre willkuͤhrlichen Aus⸗ 
ſprüche von den Partheyen befolgt werden: ſo iſt es nicht 
aus Pflicht, ſondern aus freywilliger Folgſamkeit, und 
die Haͤupter haben fo wenig das Recht, als die Macht, 
den Gehorſam von demjenigen, der ihn verweigert, zu 
erzwingen. Eben ſo, meynt Rebertſon, habe es der 
Obrigkeit der alten Deutſchen an der eigentlichen obrig⸗ 
keitlichen Gewalt gefehlt; der Graf, der Richter habe 
alles durch fein perjönliches Anſehn bewirken muͤſſen, ha⸗ 
be nichts durch ihm anvertraute Macht bewirken konnen. 
In dieſer Vorſtellung liegt, was Robertſon nicht aus⸗ 
druͤcklich hinzuſetzt, daß dieſe Grafen nach ihrem eigenen 
Gefuͤhl oder Urtheil, nicht nach bekannten, von dem 
Volke ſelbſt gegebenen Geſetzen geſprochen haͤtten. Dieß 
war nicht ſo. Erſtlich hatten dieſe Voͤlker deutliche und 
beſtimmte Geſetze, die in den oͤffentlichen Verſammlun⸗ 
gen gegeben wurden. Dieſes iſt bekannt. Auf dieſe 
Geſetze beriefen ſich die Partheyen, und der Ausſpruch 
des 


1 
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des Richters war nichts anders, als eine Erklaͤrung⸗ 
unter welchem Geſetze der gegenwaͤrtige Fall begriffen 
ſey. Diejenige Parthey, welche glaubte, daß die Bey⸗ 
figer des Gerichts aus Unwiſſenheit oder Ungerechtigkeit 
nicht nach dem wahren Geſetze geſprochen haͤtten, konnte 
fie deswegen verklagen, und fie wurden, wenn ſie uͤber⸗ 
führe waren, beſtraft 2). Auf der andern Seite hat⸗ 
ten Richter und Obrigkeiten alle erforderliche Gewalt, 
die Vollziehung dieſer Geſetze zu bewirken. Sie hat⸗ 
ten das Strafrecht. In den ſaliſchen Geſetzen iſt jeder 
Schritt, den die Partheyen zu thun hatten, vorgeſchrie⸗ 
ben, und die Strafe beſtimmt, die der Ungehorſame in 
jedem Fall leiden mußte; Strafe fuͤr den Beklagten, 
wenn er auf geſchehene Vorladung nicht erſchien; Strafe 
fuͤr den Klaͤger, wenn dieſer ſelbſt ausblieb; Strafe fuͤr 
diejenigen, welche dem ausgeſprochenen Urtheile nicht 
nachlebten, und ſo in andern Faͤllen, die in dem Laufe 
einer gerichtlichen Streitigkeit kommen konnen ). 
Uebrigens hat das ganze Verfahren, das dieſe Geſetze 
beyden Partheyen ſo wohl als dem Richter vorſchreiben, 
ein ſolches Anſehn von Urſpruͤnglichkeit, daß niemand 
eine Nachahmung der Roͤmer darin erkennen wird. 


Robertſon unterdeſſen fuͤhrt, zur Beſtaͤtigung ſeiner 
Meynung, den beſondern Umſtand an, daß die Deut⸗ 
ſchen das Recht der Selbſtrache auf eben die Art ausge⸗ 
uͤbt haͤtten, wie es heut zu Tage unter den Wilden in 
Amerika gewohnlich iſt. Bey dieſen hat der Beleidigte, 
oder die Familie des Beleidigten, das Recht, den Be⸗ 
leidiger eigenmaͤchtig zu ſtrafen, und fie uͤben dieß 8 


32) Leg. Sal. LX. m; 
13) Leg. Sal. LIX/ 
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oft mit Unverſöͤhnlichkeit, mit Grauſamkeit, aus. Bis 
weilen aber laſſen fie ſich beſaͤnftigen und nehmen von dem 
Beleidiger eine Art von Vergütung an. Beſteht die 
Beleidigung, die ihnen wiederfahren iſt, in der Er⸗ 
mordnung eines ihrer Verwandten; ſo ſchenkt ihnen der 
Moͤrder, zur Vergütung, einen von ihm gemachten 
Kriegsgefangnen, der von ihnen in ihre Familie aufge⸗ 
nommen, mit dem Namen des Ermordeten benannt, und 
völlig, wie er, gehalten wird. Bey den Deutſchen, jagt 
Robertſon, war die naͤmliche Gewohnheit. Auch bey 
ihnen wurde der Mord durch eine Vergütung gebuͤßt. 
Aber es kam auf die Willkuͤhr der Familie des Ermorde⸗ 
ten an, ob ſie die Verguͤtung annehmen wollten. 
Die anſcheinende Aehnlichkeit dieſer beyden Gewohn⸗ 
heiten verſchwindet, wenn wir ſie genauer betrachten. 1) 


75 Bey den Wilden iſt die Verguͤtung, in Abſicht des Wer⸗ 


thes, unbeſtimmt; es koͤmmt auf die Forderung des 
Beleidigten an, wie groß ſie ſeyn ſoll. Bey den Deut⸗ 
ſchen iſt durch die Geſetze beſtimmt, wie viel der Belei⸗ 
diger fuͤr jede Art und jeden Grad der Beleidigung be⸗ 
zahlen muß: ) 2) Bey den Wilden hat es der Bes 
leidiger in ſeiner Willkuͤhr, ob er die Vergütung geben, 
oder ſich der Rache der Beleidigten ausſetzen will. Bey 
den Deutſchen wird er durch die Obrigkeit dazu gezwun⸗ 
gen. Seine Verwandten, ſelbſt die entfernteſten, muß⸗ 
ten fuͤr ihn haften, wenn er nicht im Stande war, ſo 
viel als das Geſetz forderte, zu bezahlen 3), 3) Bey 
den Wilden bekoͤmmt der Beleidigte die ganze Verguͤ⸗ 
tung. Ben den Deutſchen gehört ein Theil davon dem 

| | Richter. 


240 Man findet Beweiſe davon faſt auf allen Seiten in den 
ſaliſchen und ripuariſchen Geſetzen. Be 


1 159 Leg. Sal. LXI. > 
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Richter. Was den Beleidigten anbetrift, ſo finden wir 
zwar kein ausdruͤckliches Geſetz bey den Deutſchen, das 
ihm die Annehmung der Vergütung geboten hatte, — 
Allein da den Gerichten, wo dergleichen Sachen unter⸗ 
ſucht wurden, jeder freye Mann beywohnen durfte; da 

die Angeſehenſten und Weiſeſten immer dahin arbeiteten, 
den Frieden zu erhalten; ſo iſt wahrſcheinlich, daß der 
Fall einer Weigerung von S eiten der Beleidigten ſelten 
oder nie gekommen ſey. In der That macht Tacitus 
die Anmerkung, ſie waͤren verſöhnlich und ar Ven. 
ſchaften nie von langer Dauer geweſen. 


Man erlaube mir noch zwey Anmerkungen iber ie 
Gewohnheit der alten Deutſchen. Erſtlich in einer Vers 
ordnung des fraͤnkiſchen Königs Childebert vom Jahr 
595 wird das Geſetz, nach welchem die Verwandten 
des Beleidigers für denſelben haften muͤſſen abgeſchaft 
und ausdruͤcklich geſagt, daß es aus den Zeiten des 
denthums ſey, folglich aus den Zeiten, eh die Franken 
Gallien erobert hatten. Ich ſchließe alſo aus di eſem 
Umſtande, daß alle die uͤbalgg Geſetze, welche mit je⸗ 
nem ſo genau zuſammen hangen „ebenfalls von fo . 
Alter find, daß wir folglich in ihnen zuverlaßige Na h⸗ 
richten von der Greichtsverfaſſung d der alten TUR 
finden, 


Meine zweyte Anmerkung betrifft ei eine . 
gung, die der Herr von Voltalre auf dieſe Gewohnheit 
der deutſchen Völker gegruͤndet hat. Und der Verfaſſer 
der Geſchichte der Deutſchen hat dieſe Beſchuldigung 
wiederholt. Jener nennt die alten Deutſchen nie anders, 
als Barbaren, und um zu beiveifen, daß fie dieſen Na⸗ 
men verdienten, beruft er ſich auf die Gewohnheit, nach 


welcher Mordthaten und andere Verbrechen bloß durch 
Geld⸗ 
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Geldſtrafen gebüßt wurden. Er wuͤrde ſich dieſen unge⸗ 


rechten Tadel nicht erlaubt haben, wenn er ſich einer ſehr 
richtigen Anmerkung erinnert hatte, die er ſelbſt bey ei⸗ 
ner andern Gelegenheit gemacht hat. Die Nethwen⸗ 
digkeit und die Zutraͤglichkeit ſind die beyden einzigen wah⸗ 
ren Geſetzgeberinnen bey allen Voͤlkern; von ihnen be⸗ 
kommen die Geſetze ihr Leben; ohne fie find fie todt. 
Zugegeben alſo, daß die in den deutſchen Geſetzen beſtimm⸗ 
ten Vergütungen eine gelinde Strafe waren: fo folgt 
daraus bloß dieſes, daß es keiner haͤrtern bedurfte, der⸗ 
gleichen Verbrechen bey ihnen zu verhuͤten. Allein wa⸗ 
ren es denn wirklich gelinde Strafen? In Vergleichung 

unſerer Zeiten war es eine Kleinigkeit, was der Beleidi⸗ 
ger bezahlen mußte — Das war ſie aber damals nicht. 
Das ganze Vermoͤgen des Moͤrders reichte oft nicht bin; 
und wenn, in dem Fall, auch feine Verwandte nicht im 
Stande waren, das Fehlende an der Summe voll zu 
machen, ſo mußte er Knecht bey den Verwandten des 
Ermordeten werden. Beylaͤufig merke ich an, daß, eh 
dieſe Voͤlker durch die Kriege mit den Roͤmern Geld ken⸗ 
nen lernten, die Verguͤtung in einer gewiſſen Anzahl 
Vieh oder andern natuͤrlichen Dingen beſtand. Nach 
ihren Kriegen mit den Römern, oder vielleicht erſt nach 
ihren Eroberungen, wurde die 8 in Gelde 
en 


Unterdeſſen gebe ich zu, daß in der Folge, als die 
Franken Gallien erobert hatten, und ein maͤchtiges rei⸗ 
ches Volk geworden waren, dieſe Se „die die Ordnung 
unter einem armen, laͤndlichem Volke hatien erhalten 
konnen, nicht hinreichten, auf einen Kaufen troziger, 
uͤbermüthiger Krieger eben die gute Wirkung zu haben. 
So wie die Umſtände der Franken ſich geandert Hatten, 
jo hätten fle auch ihre Geſetze ändern ſollen. Dieſes tha⸗ 

den 


16 Geföichte Kaifer Karls des Großen. 


ten ſie nicht gleich und daher mußte, faſt nothwendig, 
eine Art von Verwilderung bey ihnen erfolgen. Denn 
zu gelinde Geſetze, die eben ihrer Gelindigkeit wegen ver⸗ 
achtet werden, ſind eben ſo unzweckmaͤßig als zu harte, 
die ein Richter von Gefuͤhl, oder der den Ruf der Menſch⸗ 
lichkeit nicht gern verlieren will, lieber unvollzogen laßt. 
Beyde, die zu ſtrengen und die zu gelinden Geſetze ver⸗ 


anlaſſen mehr Verbrechen, als völliger Mangel daran. 


Nach und nach fuͤhlten die Franken die Nothivendigkeit, 
die ihrigen zu andern und unter andern ſtrengere gegen den 
Mord zu verordnen. Unter Childebert dem Il im Jahr 
595 wurde auf der allgemeinen Volksverſammlung ver⸗ 
ordnet, daß ein muthwilliger Moͤrder nicht laͤnger mit 
der Zahlung des Wehrgeldes abkommen, ſondern wieder 
ſterben ſollte. Denn, fuͤgt die Verordnung hinzu, es 
iſt gerecht, daß wer ungerechter weiſe u toͤdten weich ge 
rechter weiſe ſterben lerne ). 

Das bißber Angefuͤhrte ſcheint mir hinlänglich zu be 
weiſen, daß die Verfaſſung der alten Deutſchen, in den⸗ 
jenigen Stuͤcken, welche der eigentliche Zweck aller poli⸗ 
tiſchen Geſellſchaft find, viel regelmaͤßiger und ausgebil⸗ 
deter war, als einige Neuere fie vorgeſtellt haben. Viele 
leicht irre ich nicht, wenn ich annehme, daß ſie den Grad 

von Vollkommenheit erreicht hatte, der bey einem Volke 
moͤglich war, das ohne Geld, unbekannt mit den Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Künſten anderer Nationen, in allen 
Schritten, die es zur Verbeſſerung ſeiner Einrichtungen 
that, durch kein anderes Licht, als durch ſeine eigene Er⸗ 
tabrung; geleitet wurde, 


Ein 
: 26) Deeretio Childeberti an. J. ap Baluz. T. I. p. 
18. — Quia juſtum eſt, vt qui iniuſte nouit oceidere, 


diſcat iuſte morire. Antitheſen und grammaticaliſche 
Fehler, characteriſiren den elenden Geſchmack jener Zeiten. 


— 
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Ein laͤndliches Volk, bey welchem Geld und Ueppig⸗ 
keit unbekannte Dinge ſind, wird allemal, wenn es nicht 
durch andre Urſachen verdorben oder verwildert iſt, einen 
ehrbaren, billigen, treuen und redlichen Character ha⸗ 
ben. Die alten Deutſchen hatten ihn nach dem einſtim⸗ 
migen Zeugniſſe der roͤmiſchen Verfaſſer. Durch die 
Bekanntſchaft, durch die Kriege mit den Römern litt er 
endlich weſentliche Veranderungen. Durch die Noth⸗ 
wendigkeit, die Jahrhunderte fortdauerte, ſich gegen die 
Unternehmungen eines fo herrſchſuͤchtigen Volkes zu ver⸗ 
theidigen; verwandelte ſich endlich der Muth der Deut⸗ 
ſchen in eine Art von kriegeriſcher Wildheit. Dieß war 
eine natürliche Folge von der Grauſamkeit und Treuloſig⸗ 
keit, womit die Roͤmer ſich dafür zu raͤchen ſuchten, daß 
fie dieſen Voͤlkern ihre Unabhängigkeit nicht rauben 


konnten. 


Uueber vierhundert Jahr waͤhrte fo wohl die Nachbar⸗ 
ſchaft als der Kampf zwiſchen Römern und Deutſchen, 
zwiſchen den rohen Söhnen der Natur und demjenigen 
Volke, bey dem alle Arten der Cultur, bey dem Kriegs⸗ 
kunſt und Politik, Sitten und Kuͤnſte, Wiſſenſchaften 
und geſellſchaftliche Einrichtungen einen ſehr hohen Grad 
von Verfeinerung erreicht hatten. Natürlicher weiſe 
mußte dieſe Lage in einem fo langen Zeitraume von ent⸗ 
ſcheidendem Einfluß auf den Character der Deutſchen 
ſeyn. In einigen Hinſichten war es ein guter Einfluß. 

Es konnte doch nicht fehlen, die Deutſchen mußten auf⸗ 
merkſam auf diejenigen Einrichtungen, Anſtalten und 

Künſte der Römer werden, die dieſen ein angenehmes, 

und gegen die mannigfaltigen Uebel, die der rohe Natur⸗ 

ſtand mit ſich bringt, geſichertes Leben verſchafften. Soll⸗ 
ten ſie die bequemern, die waͤrmern, die feſtern Haͤuſer 

der Romer, die zur Erleichterung der laͤndlichen ſo wohl 

Hegewiſch Geſch. B | als 
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als häuslichen Arbeiten erfundenen Werkzeuge, die den 
ſinnlichen Genuß erhoͤhenden und befoͤrdernden Erfindun⸗ 
gen haben ſehen koͤnnen, ohne Luſt zu bekommen, in allen 
diefen Stuͤcken nachahmende Verſuche zu machen? Fangen 
doch Huronen und Irokeſen an, die Europäer in dieſen 
Dingen nachzuahmen, ſie, bey denen Wildheit 05 Na⸗ 
tur geworden, welches ſie bey den alten Deutſch en ge⸗ 
wiß nicht geworden war *). In der Mitte des vier⸗ 
ten Jahrhunderts gab es ſchon in den Gegenden am Mayn 
eine Menge nach roͤmiſcher Art, bequemer eingerichteter 
und beſſer gebauter Häufer s). Wie vielmehr iſt zu 
vermuthen, daß dergleichen ſchon in den Rheingegenden 
angetroffen wurden? In der That bezeugen die alten 
bairiſchen Geſetze, wie ſehr ſich der aͤußerliche Zuſtand 
der Deutſchen ſeit dem Tacitus verbeſſert hatte. Statt 
der Hütten vondehm, worin zu den Zeiten dieſes Au⸗ 
tors Herren und Knechte beyſammen lebten, hatten jetzt 
die Herren ihre Saͤle und Stuben. Das Getraide wurde 
nicht mehr in unterirrdiſchen Holen, ſondern in Scheuern 
verwahrt. Die Anfuͤhrer der Deutſchen, ihre Herzoge 
und Grafen nahmen ihre Wohnungen in den Vergfeſtun⸗ 
gen, die ſie den Roͤmern abgewannen. Man fing u 
an Gebäude von Steinen aufzufuͤhren. 

Die ſchnellſten Fortſchritte thaten die Deutschen, 
insbeſondere die Franken, in allem, was die Bewaff⸗ 
nung des Krieges betrift. Eine Schaar Franken war in 
Anſehung ihrer Rüͤſtung und der Fertigkeiten des einzel ⸗ 
nen Kriegers von einem Trupp Römer nicht mehr zu un⸗ 
terſcheiden. Dam die Roͤmer hatten den Harniſch ab⸗ 
10 | gelegt 


17) Die Deus EM waren der een dhe keine 
Wilden ſind dieſes. 121 


.) Ammian. Marcell. *I In 75 | 
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gelegt * Ale übrige Waffen, Schild, Helm, 
Schwert und Lanze hatten die Franken fo gut wie die Nds 
mer. Aber die Franken hatten den Muth, den die ſich 
fühlenden phoſiſchen Kraͤfte gaben, und den der Sueteß 
erhoht. Der Homer war von der Verzagtheit befallen, 
die eine Folge! von verfallner Difeiplin, hochgeſtiegnem 
Luxe, zunehmender Unzufriedenheit und anhaltendem Un⸗ 
‚glück iſt. Aber eine für beyde Volker, für Römer und 
Deutsche ſehr nachtheilige Folge, die aus ihrer Be⸗ 

ntſchaft mit einander entſprang, war die gegenseitige 
Gottterung, und fuͤr die Deutſchen war es in der That 
ein noch ſchlimmerer Umſtand, daß zugleich mit dem 
Haſſe gegen die Römer eine heftige Begierde nach Reich⸗ 
thum und Herrſchaft ſich aller Gemuͤther bemächtigte. 
Dieſe Leidenſchaften hatten zuletzt an den Unternehmun⸗ 
gen der Franken vielleicht mehr Antheil, als das ge⸗ 
72 Verlangen, ihre Freyheit zu behaupten. 

Der Kampf zwiſchen beyden Nationen wurde einige⸗ 
* durch Vergleiche, wohl gar durch freundſchaftliche 
Verbindungen unterbrochen. Es gab Perioden, wo die 
Franken Bundsgenoſſen der Roͤmer waren, wo ſie fuͤr 
Geld die Kriege der Römer gegen andere deutſche Voͤl⸗ 
ker fochten, wo Franken, ſo wie Deutſche von andern 
Voͤlkerſchaften häufig in N Dienſte traten *° ) 0 


rt) & war der Aufferfte Verfall der ene daß man 
der ausgearteten Infanterie, der der Harniſch zu beſchwer⸗ 

lich geworden war, ihn abzulegen erlaubte. Ueber die 
Folgen dieſer wichtigen Veraͤnderung S Gibbon Vol, III. 

p. 67. der Edition in 4to. 


; 
sc) In der notitie dignitatum ap. Grsev, in Theſ. An- 
tiqu. Rom. T. VII. werden der fraͤnkiſchen Truppen er⸗ 
wahnt, die in römiſchen Dienſten ſtanden. Salli Beucterni 
Ben! p. sche 14. 0 
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ſich die Gunſt und das Vertrauen der Kaiſer dergeſtalt 
erwarben, daß ſie zu den vorzuͤglichſten Stellen bey Hofe 
und bey der Armee befoͤrdert wurden ). Wenn dann 
aber das gute Vernehmen wieder aufbörte, fo ging der 
Streit mit neuer Fe egen mit, größerer Erbitte⸗ 
rung, oft mit einer Art von Wut wieder an. Con⸗ 
ſtantin der l. ließ, noch bey ſeines Vaters Leben, einige 
gefangene Heerfuͤhrer der Franken im Amphitheater mit 
wilden Thieren kämpfen. Die Franken, wenn ſie oft 
tief in Gallien ſtreiften, raͤchten ſch urch Raub und 
Brand. 


Das Gläck war nicht immer 2 Seiten der Frans 
ken. Schon hatten fie ſiebzig Städte in Gallien erobert, 
als Probus fie in ihre Moräaͤſte zurück trieb. So nann⸗ 
ten die Roͤmer jene niedrigen Gegenden am Unterrhein, 
die damals noch durch keine Damme geſchuͤtzt, haͤufig 
uͤberſchwemmt und dadurch Suͤmpfe wurden. Conſtan⸗ 
tin der J. ſchlug ſie und nahm deswegen den Titel Frau- 
ci ut an. Denkmuͤnzen wurden geſchlagen „auf denen 
man die fränkiſche Nation, wie ein weinendes Frauen⸗ 
zimmer, mit dem beygefuͤgten Namen Francia erblickte. 
Dem damaligen verdorbenen Geſchmack gemäß hielten 
die beſoldeten Lehrer der Beredſamkeit feyerliche Reden 
zum Lobe des Siegers. Reden voll der Uebertreibungen 
‚und des Schwulſtes, der in Lobreden fo ſchwer zu ver⸗ 
meiden iſt, zumal wenn fi ie öffentlich ſollen gehalten 


werden 22). 4 
uch 


21) Ammian. Marc. XV. 5. | 
2) Einer dieſer Lobredner war fo ſchaamlos, daß er e die 
bben erwehnte, von Conſtantin an den gefangnen frankiſchen 
Fuͤrſten begangne Grauſamkeit lobte. Der bon ſens 
ſeiner Zuhoͤrer konnte nicht fehlen, dagegen den Einwurf 
zu 
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1 Auch Kaiſer Julian trieb die Franken, die ſchon einige 
Stuͤcke von Gallien erobert hatten, über den Rhein zurück · 
Aber im ganzen waren doch die Unternehmungen der 
Franken von einem glücklichen Erfolge begleitet, und der 
un Ausgang des Kampfes war die Eroberung von 


Ueber die eigentliche Art, wie die Franken dieſes 


ſchoͤne Land eroberten, giebt es zwey verſchiedene Mey⸗ 
nungen unter den Geſchichtsfoeſchern. Chlodowich und 


feine Franken, ſagt die eine Parthey, führten einen offnen 


Nationalkrieg wider die Römer, und ſie erwarben ſich den 
Beſitz von Gallien durch das Gluͤck ihrer Waffen, durch 
das Recht der Eroberung alſo. Dieſes war die belieb⸗ 
tere Meynung in Frankreich, ſo lange man ſich dort von 


dem Vorurtheile beherrſchen ließ, von dem die Nationen. 


ſich ſo ſchwer und ſo ungern losmachen, von dem Vor⸗ 
urtheile, daß ihre Vorfahren i immer gleich brav, immer 
gleich groß und edel gehandelt hätten. 


B 3 5 Eine 


zu machen, daß jene Grauſanteit, wenn ſie auch gerecht 
A wäre, gleichwohl der Klugheit zuwiderliefe, in 
dem dadurch die Franken zu unverſoͤhnlichem Haſſe 9385 
die Römer muͤßten angefeuert werden. Der Schmeichler 
wagt es, dieſen Einwurf durch die Behauptung widerlegen 
zu wollen, daß Conſtantin, was er angefangen, auch aus: 
fuͤhren koͤnne. — Adfecıfti poena temeritatis reges ipſos 
Franciae, qui per abſentiam patris tui pacem violave- 
rant: non duhitaſti ultimis punire cruciatibus: nihil 
veritus gentis illius odia perperua et inexpiabiles iras. 
Cor enim allam reputet juſtae feveritatis offenſam 
Imperator, qui quod fecit, tueri goref? Eumen. Paneg. 
VI 0. Wider dieſen Grund ließ ſich damals freylich 
nichts weiter vorbringen. Aber wie nichtig er war, lehr⸗ 
ten die folgenden Zeiten, die Eumenius, zu ſeiner Be⸗ 
ſchaͤmung zu erleben, verdient hätte. 


— 
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Eine andere Parthey ſagt, der letzte Krieg, durch 
den Chlodowich ſich Gallien erwarb, war ein Privatunter⸗ 
nehmen von ihm, und zufällige Umſtände machten ihm die 
Ausführung ſeines Unternehmens leicht. Die Gallier 
ſelbſt, erdruͤckt von der Laſt der Auflagen, in deren Ver⸗ 
mehrung und Erhöhung die kaiſerlichen Finanzminiſter 
eine Erfindfamkeit bewieſen, worin ſie kaum von den groͤß⸗ 
ten Männern in dieſem Fache, in neuern Zeiten uͤbertrof⸗ 
fen wurden, fiengen an zu wuͤnſchen, daß den Barbaren 
ihre Unternehmungen nur gelingen möchten. Sie hiel⸗ 
ten die Herrſchaft der Barbaren fuͤr erträglicher, als die 
der Roͤmer. Denn die Barbaren kannten nur eine Art 
dem Unterthan das Geld abzunehmen, Gewalt, und 
dieſe brauchten fie nicht immer; in den Finanzkünſten aber, 
unaufbörlich das Geld von dem Unterthan zu erpreſſen, 
waren ſie ganz unwiſſend. Und die Hoffnung der Gallier, 
daß ſie den Barbaren, wenn ſie dieſe zu Herren bekaͤmen, 
weit weniger als den Römern wurden zu bezahlen haben, 
wurde wirklich erfüllt. Zu dieſem Wunſche, zu dieſer 
Hoffnung kam der Umſtand, daß die Romer ſchon zu ge⸗ 
ſchwaͤcht waren, Gallien gegen die unaufhörlich e; An⸗ 
griffe und Streifereyen der Barbaren, denen dieſe Pro⸗ 
vinz am meiſten ausgeſetzt war, hinlänglich zu beſchuͤtzen. 
Unterwerfung unter die Franken konnte ihnen daher das 
ſicherſte Mittel ſcheinen, durch die Waffen dieſer Franken 
ſelbſt gegen die Einbruͤche der übrigen Barbaren geſchuͤgt 
zu werden. Sie ſcheinen ſich noch eire dritte Hoffnung 
gemacht zu haben, dieſe, die Franken wuͤrden ſich durch 
die Ueberredungsgabe der galliſchen Biſchoͤfe in Chriſten, 
und durch die chriſtliche Religion in weniger gewaltthaͤ⸗ 
tige, in beſſer geſittete Menſchen verwandeln laſſen. Auch 
dieſe Hoffnung wurde, aber nur zum Theil, bey weitem 
nicht nach der Erwartung der Gallier erfuͤllt. Die 
Franken ließen ſich taufen; aber die chriſtlichen Franken 

wurden 
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wurden wilder, gewaltthaͤtiger, laſterhafter, als ſie vor 
ihrer ſo genannten Bekehrung geweſen waren. 


Daß zu dieſen Geſinnungen und geheimen Wunſchen 
der Gallier auch noch ein geheimes Verſtaͤndniß, wenige, 
ſtens einzelner angeſehner Perſonen mit Chlodowich ge⸗ 
kommen ſey, iſt zwar keine unwahrſcheinliche, aber uner⸗ 
weis liche Vermuthung. { SE | 


Eigentlich waren die Gallier nicht mehr Unterthanen 

des römischen Staats, ſondern eines geweſenen roͤmiſchen 
Statthalters. Es gab keinen roͤmiſchen Staat mehr; 
er war zehn Jahr vorher, che Chlodowich Gallien er⸗ 
oberte, vernichtet. Die Schlacht bey Soiſſons, wo⸗ 
durch die Eroberung entſchieden wurde, geſchah im Jahr 
486. Zehn Jahr vorher, 476, hatte der lezte Kaiſer, 
Romulus Auguſtulus, abdanken muͤſſen. Italien, Rom, 
das Herz des roͤmiſchen Reiches war eine Beute der 
Heruler geworden. Andere Barbaren hatten die uͤbri⸗ 
gen Provinzen des Abendlandes an ſich geriſſen. Im 
ſüdweſtlichem Theile von Gallien ſaßen die Weſtgothen, 
im ſüdoſtlichen die Burgunder; im nordweſtlichen die vor 
den Angeffachfen aus Britannien heruͤber geflohnen Brite 
ten. In dem, was übrig war, hatte ſich Syagrius der 
Regierung angemaßt. Er war, eh das Kaiſerthum zu 
Grunde ging, zum Statthalter von Gallien ernannt 
worden. Nach der Zertruͤmmerung des Kaiſerthums 
hatte er ſelbſt keinen Herrn mehr uͤber ſich; aber er fuhr 
fort die ihm anvertraute Provinz als unabhängiger Fuͤrſt 
zu regieren. Er hatte ſich bey den Burgundern und 
ſelbſt bey den Franken beliebt gemacht. Weder jene noch 
ſelbſt dieſe waren ihm bey ſeinem Vorhaben, aus den 
Ueberbleibſeln Galliens einen eigenen Staat zu errichten, 
hinderlich. Aber Chlodowich, Füͤrſt der ſaliſchen Ser 
en a B 4 f 


en, 
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ken, fing aus Privatfeindſchaft einen Krieg gegen ihn an. 
Die Salier, eine fränkiſche Voͤlkerſchaft, waren bis in 
das heutige Artois vorgedrungen, und da herum anſeßig. 

geworden. Es gab eine Menge anderer fränkijcher Voͤl⸗ 
kerſchaften am Rhein, an der Maas, am Moſel, an der 
Schelde, deren jede ihre eigene Fuͤrſten oder Koͤnige hatte. 


Chlodowichs Vater, Childerich, war jugendlicher 
Vergehungen wegen von den ſaliſchen Franken abgeſetzt 
und vertrieben. Aegidius, Vater des Syagrius, hatte dazu 
geholfen und war von den Saliern zum Koͤnig erwaͤhlt. 
Zwar vier Jahr nachher wurde Childerich wieder einge⸗ 
ſezt mit Einwilligung des Aegidius, der ohne Zweifel 
die Anhaͤnglichkeit ve Franken an ihre gemiffermaaßen 
erbliche Fuͤrſten zu mächtig fand, um vergeblich gegen ſie 
onzuſtreben. Aber Chlodowich, der als ein feuriger 
Juͤngling von ſechszehn Jahren, nach feines Vaters 
Tode das Glück harte, von den verſammelten ſaltſchen 
Franken auf dem Schilde herumgetragen, und durch 
allgemeinen Zuruf zum König der Notion anerkannt zu 
werden, Chlodowich nur zu Jagd und Krieg erzogen, 
konnte ſich keine ruͤhmlichere That denken, als die feinem 
Vater wiederfahrne Beleidigung an dem Sohn des 
Aegidius, am Spagrius zu rächen. Ein kuͤhner junger 
Fuuſt, der eine Streiferey in ein ſo reiches Land vorhatte, 
wie Gallien damals war, konnte auf Tauſende von Frey⸗ 
willigen rechnen, die ſich als treue Kriegsgefährten ſeiner 
Führung unterwarfen, und denen er, je nachdem ſie 
höhere oder geringere Befehlshaberſtellen bekleideten, einen 
größern oder geringern Antheil an der Beute ſchuldig 
wurde. Chlodowich fing feinen Krieg gegen den Sya⸗ 
grius mit Streifereyen an, aber fein ſchneller und richti⸗ 
ger Blick entdeckte bald, daß die Zeit gekommen war, 
die Eroberung Galliens zu verſuchen, daß er dar ber 
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nicht mit den m Galen nicht mit Nom, fordern mit 
einem bloßen Beamten des geweſenen Roms zu kaͤmpfen 
hätte. In der That eine einzige Schlacht bey Soiſſons 
im Jahr 486 entſchied den ganzen Krieg. Spagrius 
verlor ſie; w wo ſollte er neue Kräfte zum Widerſtande 

ln? Julien und alle Provinzen waren verloren. 
Die Gallier unterwarfen ſich Chlodowichen nicht als 
ſiegendem Feinde, ſondern als ihrem Befreyer von der 
durch die Menge und Härte der Auflagen n e 
w gewordnen Herrſchaſt der Roͤmer. 


Dieſe Vorſtellung von der Akt, wie die Fine 
ga eroberten, iſt zwar für den Stolz ihrer Abkoͤmm⸗ 
linge nicht ſo ſchmeichelhaft; aber wahrheitliebende Ge⸗ 
ptsforſcher ſelbſt unter den Franzoſen, geben ihr den 
orzug vor jener alten, die DER: 4255 ununter⸗ 
195 geglaubt wurde. 


uri⸗ Die Gerechtigkeit erfordert 3 daß es ein 
franzöſiſcher ſehr ſchätzbarer Schriftſteller ?) war, der 
dieſe wichtige Begebenheit durch gruͤndliche und fleißige 
Unterſuchungen und durch treue Madhekang zuerſt in io 
Be dicht fester 


Gallien, das feit fünfundert Jahren eine Provinz 

.. Römer geweſen war, wurde durch die Pyrenaͤen, 
durch die Alpen, durch den Rhein, und durch das Welt⸗ 
meer begrenzt; es gehoͤrten alſo, außer dem heutigen 
Frankreich noch die Schweitz, diejenigen deutſchen Länder, 
welche die beyden rheiniſchen Kreiſe ausmachen, und die 
e Minerlaude dazu. Die Regierung der 
| B 5 gane 


er 25 Du Bos 77 critique de P etabliſſement de la mo · 
narchie rangoiſe dans les Gaules, 
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ganzen Provinz wurde, ſeit Konſtantin dem Erſten, 
durch einen kaiſerlichen Statthalter, der den Titel Pra⸗ 
feetus Praͤtorio führte, verwaltet. Unter ihm ſtanden 
fiebzehn Unterſtatthalter; denn in fo viel Dioͤceſen war 
die Provinz abgetheilt. Jede dieſer Discefen hatte ihre 
Metropolis oder Hauptſtadt. Das Land war durchge⸗ 
hends gut angebaut, voll großer und bluͤhender Städte, 
Die Handlung war lebhaft, beſonders in den Staͤdteu 
am mittellaͤndiſchen Meere. Es gab viel Fabriken; in 
Gallien waren die vornehmſten leinen, wollnen ) 
Waffenfabriken der Römer 25). Die Wiſſenſchaften 
und Künfte wurden geliebt. Es waren berühmte A 
demien zu ons, Marſeille, Narbonne und in ander 
Städten. Sehr viele von den Verfaſſern, beſondert 
den Dichtern und Rednern des dritten, vlerten und fünf⸗ 
ten Jahrhunderts, waren Gallier. 
Die chriſtliche Kirche war ſchon gepflanzt, und hattoy 
was ihre äußerliche Einrichtung betrift, l 
N 3 be 


23) Die feinften Tuͤcher wurden zu Atrebetum oder Arres 
gemacht. Als der leichtſinnige Gallienus hörte, daß die 
Barbaren in Gallien eingebrochen wären, ſagte er: „Eh 
„nun; koͤnnen wir denn nicht ohne Tuͤcher von Arres leben“? 
S. vita Gallicai in der Hiftoria Aug. Sollten dieſe 
Wollen Fabriken der Roͤmer ſich nicht erhalten, und zur 
Enkſtehung der im Mittleralter fo berühmten Niederläne 
diſchen Anlaß gegeben haben 
2 c) In der Notitia dignitatum in Graevii Thefauro An- 
tig. Rom. T. VII p. 1864 fq. werden die Fabriken in 
Gallien angefuͤhrt. Zu Strasburg wurden alle Arten von 
Waffen verfertigt; zu Macon Pfeile und Wurfſpieße; zu 
Autun Panzer; zu Rheims Klingen u. ſ. w. Zu Vienne 
war eine große Leinenfabrik auf Rechnung des Staats, 
woruͤber ein Intendant oder Procurator die Aufſicht atte. 
ib. p. 1871. a iR 


11 


Sites Rai 17 


Balken 1 welche noch heut zu Tage i in der franzöſiſchen 
Kirche fortdauert. Die Biſchofe in jeder Disceſe 
waren dem Metropolitan, oder dem Biſchofe der Me 
tropolis untergeordnet. Dieſe Biſchoͤfe hielten oft 
e welche in der Nc be⸗ 


Pi ſcöne Land Ba ſeit hundert Jahren, viel 
durch die Volker gelitten, die aus ihren nördlichen und 
oͤſtlichen Sizen in die Provinzen der Römer drangen. 
Die Hunnen, die Gothen, die Wandaler, waren durch 
Gallien gezogen. Aber dieſe Voͤlker eilten weiter nach 
Italien, nach Spanien, nach Afrika. Die Franken, 
nachdem ſie das Land erobert hatten, behaupteten ſich im 
Beſitz deſſelben, und unterwarfen ſich auch die Weſtgothen 

Burgunder, wovon dieſe auf beyden Seiten des 
Jura, jene zwiſchen den Pyrenäen und der Rhone, eigene 
n gefüfeet ER | 


Die Nachrichten von den Koͤnigen der Franken bis 
zu der Eroberung von Gallien ſind mangelhaft und un⸗ 
gewiß. Nach der Eroberung wurden die kleinen Koͤnige 
der verſchiedenen fraͤnkiſchen Voͤlkerſchaften vom bereich 
ſüchtigen Cblodowich treuloſer⸗ und grauſamerweiſe ver⸗ 
tilgt und er ſelbſt wurde der einzige Konig aller Franken. 
Chlodowich iſt fo viel wie dudwig. Im damaligen Latein 
ſchrieb man den Namen Chlodovaeus. Die Franzoſen 
ſchreiben ihn noch wohl nach alter Art Clovıs, ſtatt 
Louis. Seine Nachkommen behielten die königliche 
Würde über zweyhundert Jahre. Man nenne fie die 
Merovinge!, weil man aus einigen Stellen alter Schrei⸗ 
ber vermuthet, daß Meroveus oder Merwig der erſte 
Koͤnig aus dieſem Hause geweſen ſey. 


Es 
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Es iſt bekannt, daß Chlodowich einige Jahre nach 
der Eroberung den chriſtlichen Glauben annahm. Der 
heilige Remigius, Biſchof zu Rheims, Ba . 
Seine Franken folgten feinem Exempel. 


Ich will jetzt von der Verfaſſung ö we die Fear 
ken dieſem ihrem neuen Reiche gaben, bloß basjengk an 
Bien, was zu meiner Abi icht noͤthig iſt. f 


Man hat gefragt, ob die Koͤnige der Franken durch 
die Wahl der Nation, oder durch Erbrecht zu ihrer Wuͤrde 
gelangten. Wir finden bey den alten Schriftſtellern hin⸗ 
längliche Beweiſe, daß die Franken in dieſem Stücke 
eben ſo, wie die andern deutſchen Voͤlker, verfuhren. 
Sie wählten ihre Könige, aber fie blieben mit ihrer 
Wahl bey der nämlichen Famile, ſo lange jemand in ihr 
mit den erforderlichen Eigenſchaften vorhanden war. 
Dieſe perfönlichen Eigenſchaften waren der Punkt, wo⸗ 
rauf ſie mehr ſahen, als auf den Grad der Verwandt⸗ 
ſchaft. Erbliche Folge war alſo bey ihnen anfaͤnglich 
nicht eigentliches Recht einer gewiſſen Familie, ſondern 
Regel, die das Volk bey der Wahl ſich ſelbſt vorge⸗ 
ſchrieben hatte. Auch andere nordiſche Voͤlker folgten 
dieſer Regel. Sie allein erklart die anſcheinende Un⸗ 
ordnung, in welcher manchmal Prinzen aus dem naͤm⸗ 
lichen Hauſe nach einander zur Regierung kommen. So 
gelangte bisweilen der Bruder des verſtorbenen Koͤnigs 
zum Throne, wenn gleich dieſer einen Sohn hinterlaſſen 
hatte. Nach dem Tode aber jenes Oheims wurde nun 
wieder deſſen Soͤhnen der vorhin übergangene Vetter 
vorgezogen. Es kam jedesmal auf die Sigenſchaften des 
zu waͤhlenden und auf die Umſtaände des Reiches an. Er⸗ 
forderten dieſe ein ſelbſt handelndes, thaͤtiges Oberhaupt; 
ſo wurde die Ordnung der Verwandtſchaft ohne * 

en 


ken unterbrochen. Hingegen wich man von ihr nicht ab, wenn 
die Umſtaͤnde fo beſchaffen waren, daß der Staat von 
einer minderjährigen oder ſchwachen Regierung nichts zu 
fürchten hatte. | | 

Mir finden beym Tacitus ein merkwürdiges Erem⸗ 
pel, wie ſehr die Deutſchen gewohnt waren, ihre Könige 
aus einerley Haufe zu nehmen; wie fehr ſie aber auch ver⸗ 
langten, daß ihre Erwartungen durch das Betragen des 
Gewaͤhlten erfüllt würden. Von dem koͤniglichen Stamm 
der Cherusfer war nur noch der einzige Italus übrig, 
der in Rom eine völlig römiſche Erziehung bekommen 
hatte. 2 0 verlangten ihn die Cherusker zum 
Könige. Aber Ikalus beleidigte fie durch feine zu große 
Auhaͤnglichkeit an die roͤmiſche Sitten. Er wurde ver⸗ 

trieben 5). e eee Ba. 


Die Art, wie dem neuen Könige feine Mürbe uͤber⸗ 
tragen wurde, war dieſe. Er ſtellte ſich der Volksver⸗ 
ſammlung mit feinen Anſpruͤchen als Sohn oder Bruder, 

oder Vetter des abgegangenen Königs dar. Gefiel er, ſo 

huben ihn einige der Tornehmſten auf einem Schilde em⸗ 
por, und trugen ihn herum. Er gelobte die alten Ge⸗ 
tohndeiten zu beobachten und jedem feine hergebrachten 

Rechte zu erhalten. Das Volk durch ſeinen Zuruf er⸗ 
nannte ihn zum König. Tacitus ) erwähnt dieſer 

1 Ceremonie, und ſie war ſchon zu ſeiner Zeit nicht mehr 
neu, ſondern gewohnlich. Er erzählt namlich, daß die 
Caninefater, eine Voölkerſchaft in dem heutigen Holland 
anſeßig, die dem erſten großen vom Civilis bewirkten 
Bunde gegen die Romer beytrat, auf dieſe bey ihnen 
) berge · 


2% Taeit. in Annal. II. 16. 
2?) Hiſtor. IV. 1. 
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krachte Au fen eegiſſen Bein n Sin 
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. FN Kos, a a ET U RE ie 
Ein beſonderes Vorrecht der Merovingiſchen Familie 
war, daß die dazu gehörigen Manner allein langes hinten 
in Locken herunterfallendes oder vielmehr geflochtenes 
Haar tragen durften. Die übrigen Franken hatten es 
hinten abgeſchoren, vorn uͤber die Stirne gekaͤmmt und 
gan den Selen zwey Locken. In der nachmaligen Ge⸗ 
ſchichte der Merovingiſchen wie auch der Carolingiſchen 
‚Könige leſen wir, daß einem abgefegten Monarchen oder 
einem Prinzen das Haar abgeſchoren wurde. Nach die⸗ 
ſer Ceremonie, wodurch man ihn, wie es ſcheint, 1 2 2 
fähig zu regieren, oder zu Geſchäͤften überhaupt erklärte, 
wies man den ſolchergeſtalt f künftigen 
Aufenthalt fo wohl als feine künftige Beſchaͤftigung in 
einem Kloſter an, daß er nicht wieder verlaſſen durfte. 


Die Gewalt der fränfifchen Könige war eingeſchraͤnkt; 
ihre Einkünfte gering. Alle oͤffentliche Angelegenheiten 
mußten auf den Reichstagen oder Verſammlungen der 
Franken, die anfangs im März, nachher im May gehal⸗ 
ten wurden, abgehandelt und entſchieden werden. Das 
Volk brachte den Koͤnigen auf dieſen Reichstagen frey⸗ 
willige Gaben, die theils im Gelde, theils in naturlichen 
Producten beſtanden. Außer dieſen Geſchenken waren 
nur noch drey Quellen, woraus die Koͤnige Einkuͤnfte 
ſchöͤpften. Die ſchon von den Roͤmern angeordneten 
Zölle waren eine zu ſichtbare und zu ergiebige Quelle, als 
daß die Franken fie nicht hätten bemerken, beybehalten 
we ia. RT NER RO a und 
35) Vielleicht war dieſes der in der nachmahligen deutſchen 
Geſchichte ſo oft vorkommende Name Brun, oder mit 
roͤmiſcher Endigung, Bruno. f 
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und begierigſt benutzen ſollen. Die Gallier waren ſo 
7 Ra ken in Anſehung anderer von den Roö⸗ 
mern gemachten Auflagen völlig un wiſſend zu finden, und 
„fie waren fein genug, ihnen keinen Unterricht darüber zu 
geben 2°), dann bekamen die fraͤnkiſchen Koͤnige 
ein Drittheil von allen Strafgeldern, und ſie hatten eine 
Sof Menge eigner Guter, die Chlodowich bey der Er⸗ 
dberung des Landes für ſich und feine Nachkommen behal⸗ 
ten hakte. Nicht bloß in Anſehung der Abgaben, ſon⸗ 
dern überhaupt in Anſehung der ganzen Art, wie die 
Romer ihre Provinz regiert hatten, waren die Franken 
ganz unwiſſend. Sie bekummerten ſich auch nicht da⸗ 
rum. Vielleicht war es Stolz. Da fie die Testen Nd- 
mer im Felde ſo verächtlich gefunden hatten, ſo erſtreckten 
ſie vielleicht dieſe Verachtung auf alle übrige Einrichtun⸗ 
gen dieſes ihnen verhaßten Volkes. Daher errichteten 
fie keine beſoldete Armeen, ob fie gleich geſehen hatten, 
daß die Romer bloß durch dieſes Mittel über die entfern- 
teſten Volker herrſchten. Daher vertrauten fie die Re⸗ 
gierung der Provinzen Einem Herzoge oder Grafen, der 
zugleich oberſter Richter, Anführer der zum Kriege ge⸗ 
ſtellten Mannſchaft und Einnehmer der öffentlichen Ein⸗ 
künfte war, ob gleich die Römer die Verwaltung dieſer 
verſchiedenen Geſchaͤfte ſchon getrennt hatten. Endlich 
iſt es ohne Zweifel dieſer Anhaͤnglichkeit der Franken 
an ihre vaterländiſchen Gewohnheiten zuzuſchreiben, daß 
ſie auch jetzt noch fortfuhren, ‚öffentlichen Bedienten ſtatt 
einer Beſoldung, gewiſſe Guͤter auf ſo lange Zeit, als ſie 


A 
1 


2°) Mably Obſervstions ſur “ hiſtetre de France. 
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bebielten, wo das Geld nicht ſelten war, ſcheint die 
Gleichgültigkeit zu beweiſen, womit fie alles, was von 
den Römern herkam, verwarfen, ohne zu unterſuchen, 
ob es nicht den Vorzug vor ihren eigenen e 
verdiente. 


Es 3 eine n ek ng 15 


man den dent a ron ihnen nen = = 


e 


Menschen 5 7 ſi 0 ein una 2 von Größe 
und Erhabenheit zu verſchaffen. Sodann zeugen viele 
Namen der franzoͤſiſchen Hofämter von ihrem deutſchen 
Urſprunge; Schenken, Falkenieren, Marſchaͤlle, und 
Jaͤgermeiſter waren urſpruͤnglich v weder zu Rom hong, zu 
Konſtantinopel üblich. 


Aber die Franken waren auch nicht few. von 5 
Sucht roher Voͤlker, alle Arten von Pracht, die ſie bey 
cultivirten wahrnahmen, nachzuahmen. Und in dieſer 
Nachahmung waren ſie vielleicht anfangs nicht viel weni⸗ 
ger ungeſchickt und geſchmacklos, als die heutigen ametie 
canifihen Wilden, wenn fie ſich auf europaͤiſch putzen. 
Gallien hatte eine Menge großer und ſchoͤner Städte. 
Aber die Könige blieben beſtändig auf dem Lande. Sie 
zogen von einem Gute zu dem andern. Unterweges ließ n 


80) Tacit, de, German. 17: 
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ſie ſich in den Kloͤſtern oder auf den Gütern der Landbe⸗ 
iser bewirthen. Dieſe lieferten ihnen auch die noͤthigen 
f und Pferde zur Fortſezung ihrer Reiſe. Beym 
Abſchiede bekamen ſie noch ein Ehrengeſchenk. Die 
Jagd, Fiſcherey, Reiten, Schwimmen und andere Lei⸗ 
besuͤbungen waren die einzige Beſchaͤftigung der Könige 
auf ihren Gütern. | 
Die Biſchoͤfe erſchienen gleich unter en erſten Köͤ⸗ 
nigen auf den Reichstagen, anfangs vielleicht blos in 
Angelegenheiten der Kirche; in der Folge aber als eine 
Art von Reichsſtand. Die eigentliche Zeit, da dieß zu⸗ 
erſt geſchah, iſt unbekannt. Sie nahmen gleich den 
Rang uͤber die Weltlichen. Dieſe Biſchoͤfe waren in 
den erſten hundert Jahren Gallier. Ihre Namen, For⸗ 
tunatus, Leontius, Gregorius u. ſ. w. beweiſen es. 
Nicht eher als unter Dagobert dem I, finden wir Bis 
fchöfe mit fraͤnkiſchen Namen, Adelbert, Hurold, Heri⸗ 
bold u. dergl. Zwar findet man Spuren, daß auch 
wohl einmal ein Gallier einen fraͤnkiſchen, und ein Franke 
einen galliſchen oder roͤmiſchen Namen fuͤhrte. Allein es 
geſchah nicht haͤufig; man wird vielleicht nicht uͤber zwey 
oder drey Exempel finden koͤnnen. Indeß haben wir 
einen ftärkern und entſcheidenden Beweiß, daß in den 
erſten hundert Jahren keine Franken geiſtliche Stellen 
bekleiden konnten. Sie waren dazu viel zu kriegeriſch, 
viel zu wild, und daher eben fo abgeneigt als unfähig 
ſich die zu geiſtlichen Aemtern noͤthigen Kenntniſſe zu er⸗ 
werben. Allein allmalich verwilderten auch die Gallier. 
Mit jeder Generation nahm Varbarey und Unwiſſenheit 
zu 32); und die Franken, denen die Gelegenheit ſich 
durch 


31) Bey dem erſten Einbruch der Franken wurden Littera⸗ 
tur und Wiſſenſchaften von den Galliern noch mit vielem 
Hegewiſch Geſch. C Eifer 
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durch ihr Schwert zu bereichern, nicht mehr ſo oft vor⸗ 
kam, als in den erſten Jahren nach der Eroberung, be⸗ 
kamen nun auch Luſt zu den Guͤtern der Kirche. Doch 
ohne Zweifel geſchah es auch oft aus redlichem Herzen, 
daß Franken entweder ſich ſelbſt, oder ihre Sohne zu 
Dienern der Religion beſtimmten. Jene galliſchen 

1 Deli 


cht ohne guten Erfolg cultivirt, wie außer an⸗ 
enkmaͤlern die Schriften des Sidonius Apollinaris 
beweiſen. Wie tief hingegen Litteratur und Wiffenf 
ten unter ihnen nach der Eroberung verfielen, darüber I | 
Gregorius von Tour ein Zeugniß ab, und ſeine Scheaken 
dienen zum Beweis. Er war von galliſcher Abkunft, kuͤn⸗ 
digte als Knabe ein vortreſliches Gente an; und fein Leh⸗ 
rer neſeio quid excelſum in puero eanſpiestus, gab ihm 
eine ſorgfaltige Erziehung. S. die Nachrichten von feinen 
Lebens umſtaͤnden ap. Du Chesne T. I. p. 253. Grego⸗ 
rius ſelbſt nun beſchreibt in ſeiner Vorrede den Zuſtand der 
Litteratur folgendermaaßen: Decedente atque imo potius 
pereunte ab urbibus Gallicanis liberalium cultura litte- 
rarum — nec reperiri poſſet quisquam peritusDialectica 
in arte Grammaticus, qui haec aut ſtilo profaico aut 
metrico depingeret verfu, ingemiſcebant ſaepius pleri- 
que dicentes: vae diebus noſtris, quia pert ſtudſum 
literaruın a nobis, nee reperitur in populis, qui gefta 
praeſentia promulgare pofht. ib p 237 Zur Probe, 
wie gluͤcklich er durch jene ſorgfaͤltige Erziehung gebildet 
war, mögen folgende beyde Stellen dienen; die erſtie aus 
dem Anfange feiner Geſchichtbuͤcher: Sed prius veniam 
a legentibus precor, ſi aut in litteris aut in ſyllabis 
graminaticam artem exceflero, de qua adplene non 
ſum imbutus. Illud tantum ftudens, ut quod in ec 
claefia cıedi praedicatur, fine aliquo fuco aut ecordis 
haelitatione retineam, qui ſeio, peccatis obnoxium 
per credulitatem puram obtinere poſſe veniam apud 
noftum pium Dominum. Die andere aus ſeinem 
Glaubensbekenntniß: eredo Chriſtum hune verbum eſſe 
patris - hunc verbum carnem factum eredo, ib. p. 257. 


nu Erſtes i - 
Biſchoͤfe bekamen früh bey Hofe fo wohl als auf den 


Reichstagen, einen merklichen Einfuß. Eine gewi e 
Feinheit des Verſtandes, die fie durch eine kuͤnftlichere 
Erziehung vor den Franken, den rohen Soͤhnen der Na- 
tur voraus hatten, trug vielleicht nicht weniger dazu bey, 
als die Achtung, welche die Franken ihnen, als Vaͤtern 
der Kirche, erwieſen. Beweiſe dieſes Einfluſſes ſind die 
verſchiedenen Vorrechte, die ihnen bewilligt wurden. 
Das Recht der Kirchen, Freyſtaͤte für Verbrecher zu 
ſeyn, wurde immer weiter ausgedehnt. Es wurde ſeſt⸗ 
geſetzt, daß niemand auf Güter, die der Kirche vermacht 
oder geſchenkt würden, aus irgend einem Grunde gültige 
Anſpuͤche ſollte machen koͤnnen. Das hoͤchſte Gericht, 
an das man in Abweſenheit des Königs appelliren konnte, 


5 aus Biſchoͤfen 9 


Die Franken und die Gallier waren lange zwey ver⸗ 
chiedene Voͤlker. Die Franken waren die herrſchenden. 
ber man kann nicht ſagen, daß die Gallier ihnen auf 
die Weiſe unterthan geweſen waͤren, wie die Griechen 
den Türken. Weder die Religion noch die Verfaſſung ſchloz 
die Gallier von öffentlichen Bedienungen aus. Bloz 
der Stolz der Franken und die Verſchiedenheit der Spra⸗ 
chen machte den Unterſchied zwiſchen bepden Völkern. 
Er nahm unmerklich ab. Die Zeit, da er ganz ver⸗ 
ſchwand, laͤßt ſich nicht beſtimmen. Karl der Grose 
verſtand noch deutſch, ſagen einige franzoͤſiſche Schr: 
ſteller, als ob er es nicht gewöhnlich geſprochen haͤrce. 
Deutſch war feine Mutterſprache, Deutſch war damels 
noch die Sprache der ganzen Nation der Franken. Sel k 
am Hofe hoͤrte man erſt im Anfange des Alften 


C 2 Jahr⸗ 


2) S. die Capitular. und Coneilia. 
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Jahrhunderts unter Koͤnig Robert auf, Deutſch zu 
ſprechen 3). 


Die Geſchichte der Nachfolger Chlodowichs iſt das 
traurigſte und ekelhafteſte Gemälde der ſchrecklichen Ver⸗ 
wilderung, in die rohe Menſchen gerathen koͤnnen, wenn 
ſie zum Beſitz ungewoͤhnlicher Macht und Reichthuͤmer 
gelangen. Ein philoſophiſcher Geſchichtſchreiber ?*) hat 
ſich die Mühe gegeben die Anzahl der durch Gewalt, in 
Schlachten, durch Meuchelmord, durch Gift, in einem 
Zeitraum von ungefehr hundert und funfzig Jahren, von 
Cblodowich bis zu Dagobert den I. umgekommenen Kö⸗ 
nige und Prinzen zu berechnen. Ihrer ſind uͤber vierzig. 
Aber auch nach Dagobert dem J. waren Meuchelmorde 
und Vergiftungen nicht ſelten. Der naͤmliche Schrift⸗ 
ſteller bemerkt, daß von den Koͤnigen, die keines gewalt⸗ 
ſamen Todes ſtarben, die wenigſten, näm lich nur drey 
von achtzehn, uͤber fuͤnf und vierzig Jahr alt wurden. 
Fruͤhzeitige Erſchoͤpfung verkuͤrtzte ihre Tage. Greuel 
aller Art ſind faſt der einzige Inhalt alles deſſen, was 
man tiber die Geſchichte dieſer Merosinger ſchreiben kann. 
Die ſchoͤnen Perioden der griechiſchen und roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichte erheben den Geiſt, erfüllen das Herz mit fanfter 
Freude uͤber die Wuͤrde, uͤber die Groͤße, der die mora⸗ 
liſche Natur der Menſchheit faͤhig iſt. Die Geſchichte 
der Merovinger ſchlaͤgt nieder, betruͤbt, erregt Ekel; ſie 
zeigt mir nichts, als die Menſchheit in ihrer aͤrgſten Ver⸗ 
dorbenheit. Gluͤcklicherweiſe haben wir von dieſem Thei⸗ 
le der frantiſchen Geſchichte zu unſerer Abſicht, bloß die 
Revolu⸗ 


33) Du Clos Memoire fur l' origine et fur les e 
tions de la langue frangoife in den memoires de I’ acad, 
des Inſer T. XVII. 

34) Gaillard vol. I. p. 219. fg. 
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Kesofution zu N durch welche die koͤnigliche Wuͤr⸗ 
de von den Merovingern an 1 Pipinen, Karls des Großen 
Vater, kam. Innerliche Fehler der fraͤnkiſchen Verfaſ⸗ 
fung, eine Reihe ſchwacher Könige, und der faſt erbliche 
Ehrgeis einer einzigen Familie bewirkten nach und nach 
dieſe große Veraͤnderung. i 


Die Franken hatten die Gewohnheit, ihr Reich nach 
dem Tode ihres jedesmaligen Königs, unter deſſen Schr 
ne, ſo oft er mehrere hinterlaſſen hatte, zu theilen. 
Dieſe Gewohnheit war den Franken eigen; wir finden 
fie bey keinem der übrigen deutſchen Volker, die neue 
Reiche in den roͤmiſchen Provinzen geſtiftet hatten. Die 
Waaler, die Gothen, die Longobarden ꝛc. theilten nie. 


Dieſe Theilungen geſchahen nicht immer auf die naͤm⸗ 
liche Weiſe. Die gewohnlichſte Art indeſſen, wenn es 
zwey Prinzen gab, war dieſe. Der eine bekam unter 
dem Namen Auftrafien, diejenigen Lander, die ſich von 
der Loire oſtwärts über den Rhein bis in Deutſchland 
erſtreckten. Dem andern wurden, unter dem Namen 
Neuſtrien die Länder gegeben, die auf der weſtlichen 
Seite der Loire gegen den Ocean und die Pyrenaͤen zu 
gelegen find. 

Von dieſen Dheilungen hatten die Majores Do⸗ 
mus ) den größten Vortheil. Dieſe Majores Do⸗ 
mus waren Hofoediente, die urſprünglich ungefehr einer⸗ 
ley Verrichtungen mit einem heutigen Oberhofmeiſter 
hatten. Allein unter einigen ſchwachen Regierungen 
zogen ſie nach und nach alle Gewalt an ſich, und zuletzt 
waren fie es, die im Namen der Koͤnige regierten. 
Wenn das Dig getheilt wurde; ſo gab es an jedem 
E 3 Hofe 


3°) Den eigentlichen deutſchen Titel weiß man n nicht. 
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Hofe einen eignen Major Domus. Wenn nun aber der 
Fall ſich ereignete, daß z. E. der König von Auſtraſten 
ohne Erben ſtarb, und alſo Auſtraſien mit Neuſtrien 
unter Einem Könige wieder ſollte vereinigt werden; fo 
hatte der Maier Domus in Auſtraſien nicht Luft ſeine 
Bedienung niederzulegen. Das Volk war an ihn ge⸗ 
wohnt, und der König von Neuſtrien fand rathſam, ihm 
dieſe Stelle zu laſſen. Der Major Domus in Auſtraſien 
regierte alsdann nicht anders, wie ein abhaͤngiger Herzog. 
Auch wurden die Majores Domus nicht mehr von den 
Konigen, ſondern von der Wee ernannt. 


Die Majores Domus in Auſtraſien waren wirklich | 
aa, die fi ch dieſe mike. mit der größten Ge⸗ 
waren fie ale aus Euer Sl die wir etwas ‚ger 
nauer kennen müſſen, weil fie es iſt, die in der Folge 
den Thron beſtieg und von der Karl, deſſen ee 
wir beſchreiben, abſtammte. 


Die Familie ſtammte, von müͤtterlichet Seite, 
von den Merovingern ab. Eine Tochter von Chlotarius 
dem III. wurde mit einem vornehmen Franken, Ansbert, 
vermählt. Aus dieſer Ehe wurde Arnulf gebohren, 
der erſte aus dieſem Haufe, der die Stelle eines Major 
Domus verwaltete. In ſeinem Alter wurde er Biſchof 
zu Metz. Endlich begab er ſich in eine Einſiedeley, wo 
4 ſeine letzten Jahre, nach dem Begriff der damaligen 
Zeiten, mit gottesdienſtlichen Handlungen und cheiſſli⸗ 
chen Liebeswerken zubrachte “). 


\ Sein 
35) Du Chesne. T II. pr. 
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Sein Sohn, Anſegis, bekleidete die Stelle nicht 
lange. Er wurde in feinem beſten Alter von einem Mens. 
ſchen, den er gluͤcklich gemacht hatte, ermordet. Der 

enſch war ein Fuͤndling; Anſegis hatte ihn erziehen 
laſſen und zu anſehnlichen Kriegsſtellen befoͤrdert. 


Anſegiſens Sohn, Pipin von Heerſtal, mit dem 
Zunamen der Aeltere, oder auch der Dicke, verwaltete 
die Stelle länger und mit ungleich mehr Gewalt. Im. 
Jahre 680 ſtarb Dagobert der II. König von Auftrafien 
ohne Erben. Theodorich, König von Neuſtrien, wollte 
nun, nach der bisherigen Gewohnheit, beyde Reiche ver⸗ 
einigen. Die Auftrafier machten Einwendungen. Theodo⸗ 
rich wollte ſis durch die Waffen zwingen; die Auſtraſier, 
unter Pipins Anfuͤhrung widerſetzten ſich. Im Jahr 
687 erhielt Pipin einen entſcheidenden Sieg über die 
Neuſtrier, nahm Paris ein, bemaͤchtigte ſich der Per⸗ 
ſon des Koͤnigs, und ließ ſich, wider deſſen Willen, 
zum Major Domus von Neuſtrien erklaͤren. Theodorich 


ſtarb im Jahr 692. Sein aͤlteſter Prinz Chlodowich 


der III. wurde König von Neuſtrien. Auſtraſien blieb 
ohne Konig; Pipin regierte es, als Major Domus und 
als Herzog; denn dieſen Titel hatte er in dem Kriege 
wider Theodorich angenommen. Chlodowich der li. 
ſtarb im vierzehnten Jahre feines Alters. Sein eilf jaͤh⸗ 
riger Bruder, Childebert der III. folgte ihm in der Re⸗ 
gierung und ſtarb im Jahre 711. Dagobert der II. 


Cubildederts Sohn, zwölf Jahr alt, wurde König. A 


dieſe Prinzen waren bloß Könige von Neuſtrien; Pipin 
war ihr Major Domus. Im Jahr 714 ernannte er, 
weil er alt und kenklich wurde, feinen Enkel, ein Kind, 
zu ſeinem Nachfolger in dieſer Stelle. Niemand wider⸗ 
feste ſich. Aber er ſtarb gleich darauf, und nun uͤber⸗ 
nahm ſeine Wittwe, Plektrude, die Vormundſchaft uͤber 
C4 ihren 
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ihren Enkel, und alſo mittelbar zugleich über den Koͤ⸗ 
nig. Dieſe Vormundſchaft einer Frau verurſachte einen 
bürgerlichen Krieg zwiſchen den Reuſtriern, die ihren 


Konig bewegten, ſich ſelbſt einen Major Domus zu 


ernennen, und den Auſtraſtern, die auf Plektrudens 
Seite waren. 7 | 


Ein Dritter zog allen Vortheil von dieſem Kriege. 
Pipin hatte noch einen Sohn, Karl. Ob deſſen Mutter, 
Alpaide, Pipins Maitreſſe oder Gemahlin war, und 
ob, im letztern Fall, Pipin ſich von Plektruden hatte 
ſcheiden laſſen, oder nicht, darüber find die Nachrichten 
nicht recht deutlich. Sie erwehnen wenigſtens keiner 
Eheſcheidung, und die Polygamie war unten den Franken 
noch nicht abgeſchaft. Plektrude hatte nach Pipins Tode 
dieſen Karl, den ſie fuͤrchtete, zu Koͤlln in einer Art von 
Verwahrung halten laſſen. Er entkam und wußte einen 
Theil der Auſtraſier dergeſtalt zu gewinnen, daß fie ihn 
zum Major Domus und Herzog erklärten. Anfangs 
war er ungluͤcklich. Aber zuletzt ſchlug er bald Plektru⸗ 
dens Anhänger, bald die Neuſtrier. Jene mußte ihm 
ihre Enkel und ihres Gemahls Schätze uͤberliefern; die 
Neuſtrier mußten ihn für ihren Major Domus erken⸗ 
nen. Er verwaltete darauf dieſe Stelle mit unwider⸗ 
ſprochnem Anſehn, in beyden Reichen, bis zu ſeinem 
Tode. Die Kriege, die er wider die benachbarten Voͤl⸗ 
ker mit vieler Tapferkeit fuͤhrte, machten ihn beruͤhmt. 
Den Beynamen Martellus, Hammer, ſoll er wegen 
feiner vielen ſchnellen und völligen Siege, oder auch, 
wie andre wollen, bloß wegen einer ſehr blutigen und 
gewonnenen Schlacht wider die Saracenen, bekommen 
haben. Im Jahr 738 zeigte ſich die ganze Groͤße der 
Gewalt dieſes Major Domus. Durch den Tod Theo⸗ 
dorichs des IV. wurde der Thron wieder ledig. Es iſt 

unge⸗ 


— 
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gewiß, ob dieſer Koͤnig Soͤhne hinterließ, aber es 
iſt gewiß, daß noch andre männliche Nachkommen von 
Chlodowich dem 1. lebten. Gleichwohl ließen die Fran⸗ 
ken geſchehen, daß der Thron unbeſetzt blieb, und daß 
Karl die Regierung unter dem bisherigen Titel fortſetzte. 
Im Jahre 740 berief er einen Reichstag, nicht einen 
Koͤnig zu wählen, ſondern um feine Gewalt feinen Soͤh⸗ 
nen zu hinterlaſſen. Karloman, der alteſte, bekam 
Auſtraſten; Pipin der jüngfte, Neuſtrien, jeder unter 
dem Titel eines Major Domus und Herzogs. Ein 
dritter Sohn, Griſo, bekam einige Güter, Karl ſtarb 
im Jahre 741. 
Ungefehr drey Jahre nach ſeinem Tode war das Ver⸗ 
langen der Nation, den Thron wieder mit einem mero⸗ 
vingiſchen Prinzen beſetzt zu ſehen, zu lebhaft, als daß 
die beyden Brüder hatten wagen wollen, ſich länger dage⸗ 
gen zu ſetzen. Die Nation verſammelte ſich alſo zur 
Wahl im Jahr 743, und fie erwaͤhlte Childerich den III. 
von dem es ungewiß iſt, ob er ein Sohn, oder ein Bruder, 
oder ein Vetter des zuletzt erwehnten Theodorichs war. 
Der Major Domus von Auſtraſien Karloman, ein 
ſtiller, religisſer Mann, legte feine Wuͤrde nach ſechs 
Jahren nieder, that eine Wallfahrt nach Rom, und 
gieng darauf in das damals ſehr beruͤhmte Kloſter zu 
Mont Caſſin. > : 2 | 


Obgleich Karloman Söhne hatte; fo wurde doch 
Pipin fein Nachfolger als Major Domus in Auſtraſten. 
Sein Betragen war ganz darauf eingerichtet, ſich nun 
auch in dieſer Haͤlfte des fraͤnkiſchen Reichs eine allge⸗ 
meine Zuneigung zu erwerben, ſo wie er ſie in der andern 
Hälfte bereits erlangt hatte. „Er ſchien mit nichts 
z anders beſchaͤftigt! ſagt ein franzoͤſiſcher Verfaſſer, 

C 5 „als 
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„als das Gluͤck der Völker zu befördern. Allenthalben 
s ſtiftete er Tribundfe, um den Unterdrückten Gerechtigkeit 
„zu verſchaffen. Die Kirchen fanden an ihm einen Be⸗ 
» ſchuͤtzer; das Verdienſt einen Belohner; die Unſchuld 
„ einen Verteidiger; das Verbrechen und die Empörung 
„ einen ſtrengen Rächer. — Auf dieſer Stufe der Größe, 
„des Ruhms und der Macht!“, ſo faͤhrt der angefuͤhrte 
Verfaſſer unmittelbar fort, „war Pipin im Ernſte be⸗ 
j dacht, ſich zum König erklaͤren zu laſſen. — Das ein⸗ 
„zige Hinderniß, das ihm im Wege ſtand, war der Eid 
„der Treue, den die Franken Childerichen geſchworen 
„hatten. Pipin wußte or dawider Mittel 1 
„ finden 7) K. 8 


Die Stadt Rom hatte ſeit einiger Zeit Gelegenfeit 
gefunden, fi ſich von der griechiſchen Abhangigkeit, worin 
ſie bisher geſtanden hatte, loszumachen. Der Pabſt, da⸗ 
mals noch bloß Biſchof, ohne alle weltliche Macht, re⸗ 
gierte gleichwohl die Römer durch feinen Einfluß. So 
wie es ihm und den Römern gelungen war, ſich der grie⸗ 
chiſchen Herrſchaft zu entziehen; ſo bekamen ſie auf der 
andern Seite gefährliche Nachbarn an den Longobarden, 
die, nachdem ſie die Obermacht in Italien erhalten hat⸗ 
ten, ſich auch Rom unterwerfen wollten. Dieſes neue 
Joch ſuchten die Päbſte, durch Hülfe der Franken, ab⸗ 
zuwenden. Jachar ias, Pabſt zu der Zeit als Pipin auf 
die Ausführung feiner Abſichten bedacht war, hielt es 
für nothig, ſich des Beyſtandes der Franken durch jede 
Gefoͤlligkeit zu verſichern. Da er ſah, daß Pipin ſchon 
wirk lich alle Macht beſaß; ſo trug er kein Bedenken, 
ihm, zur Erſteigung des Throns, die Hand zu Een 

eit 


37) Velly. 5 
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a 3 u in u 4 
Seit Dagobert dem I. waren die meiften fränkiſchen 
Könige minderjährig zur Regierung gekommen. Die 
üblen Folgen, die daraus entſtanden, beſchreibt Eginhard 
mit folgenden Worten: „Schon ea DR die ganze 
„Familie (der Merovinger) alle Thaͤtigkeit, alles deben 
„der Seele verlohren, und von dem alten Glanz war 
„ ihnen nichts, als der Koͤnigstitel übrig. Die wirkliche 
„Macht und Gewalt des Reichs war in den Händen der 
„erſten Hofbedienten, welche Majores Domus genannt 
„wurden“. UN, | 


Dieſe Unthaͤtigkeit der jungen Könige wußte Pipin 

und ſein Anhang den Franken als eine unleidliche Sache 
vorzuſtellen. Schon hatte Pipin die Gemuͤther zu der 
Revolution vorbereitet. Eine Schwierigkeit war nur 
noch im Wege. Die Franken waren, wie alle dentſchen 
Völker, der einmal zur Regierung erhobnen Familie 

redlich zugethan. Ihre treue Anhaͤnglichkeit an ihren 

jungen Monarchen konnte durch bloße Bewegungsgruͤnde 

von der Heilſamkeit einer Veraͤnderung nicht erſchuͤttert 
werden. Dieſe Wirkung hervorzubringen wurde ein In⸗ 
ſtrument von ſtärkerm Nachdruck erfordert. Pipin 
wußte es zu finden. Er ſandte zwey Vertraute, den 

Biſchof Burchard von Wirzburg und den Hofgeiſtlichen 

Folard an Pabſt Zacharias, um ihn zu fragen, ob es 

recht und billig ſey, daß einer Koͤnig genannt werde, der 

das Amt eines Königs nicht verwalte; ob nicht vielmehr 

derjenige, der die Gefchäfte eines Königs beſorge, auch 
den Titel verdiene? Der mit Pipinen ohne Zweifel ſchon 

einverſtandne Pabſt antwortete, wie es der Feagende 

wuͤnſchte, und mehr brauchte es nicht, als feine Ent⸗ 
ſcheidung, um die Franken zu bereden, daß ſie nun den 
Abkoͤmmling ihrer alten Koͤnige nicht allein mit gutem 
Gewißen verlaſſen koͤnnten, ſondern auch müßten. Die 
Auto⸗ 
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Autorität und der Befehl des Pabſtes — dieſe Aus⸗ 
drucke braucht Eginhard 's) bewog fie auf dem Reichs 
tage zu Soiſſons 750 Childerichen der koͤniglichen Wür⸗ 
de zu entſetzen. Statt ihm die üblichen Geſchenke zu 
bringen, ſchoren ſie ihm das Haar ab; die gewöhnliche 
Ceremonie, wodurch man damals jemanden feiner welt · 
lichen Rechte verluſtig erklaͤrte und zum Kloſter verure 
theilte. Childerich ſoll drey oder vier 195 nachher ge⸗ 
ſtorben ſeyn. 


— 


War Pipin nicht offenbar ein Uſurpateur? Und ber 
Pabſt begunftigte feine Uſurpation? machte fie möglich, 
da fie es, ohne feine Entſcheidung nicht geweſen wäre? 


Einige franzoͤſiſche Schriftſteller wuͤnſchten Diefe Frage, 
‚deren 


38) Eginh, vita Caroli e. ı und in. Annal., Eginhardi ad 
an. 749 und 750. Aber muß nicht vielleicht der Aus: 
druck Befehl (juſſu) in dieſen Stellen in etwas gelinderer 
Bedeutung genommen werden? Einige behaupten dieß 
und meinen, der Pabſt habe auf Pipins Verlangen, als 
Caſuiſt bloß fein theologiſches Gutachten gegeben, um die 
Gewiſſen der Franken zu beruhigen. Allein Eginhard 
ſcheint mir der roͤmiſchen Sprache zu maͤchtig geweſen zu 
ſeyn, um einen ſeinen Sinn ſo falſch darſtellenden Aus⸗ 
druck zu brauchen, als juffa in dem angenommenen Fall 
geweſen waͤre. Und warum haͤtte Zacharias ſich weniger 
Anmaßung erlauben ſollen, als Stephan III. „Dieſer 
befahl den Franken ſogar, die Krone in Pipins Familie 
erblich zu machen. Denn der Fluch, womit er ſie bedrohte, 
wenn ſie Koͤnige aus einer andern Familie machen wuͤrden, 
war ſicherlich ſo gut, als ein Befehl. Endlich ſehe ich 
nicht, daß es fuͤr die Ehre des Pabſtes und der Franken, 
etwas ſehr verſchiednes waͤre, ob jener die Revolution 
befahl oder fie durch fein Gutachten rieth; ob die 
Franken dieſe Revolution aus Achtung gegen des Pabſtes 
Be fehl oder gegen ſein Gutachten unternahmen. 


N 


nd ee did 


beren Bejahung weder Pipinen, noch den Franken, noch 
51 Pabſt Ehre macht, verneinen zu konnen. Sie ſuch⸗ 
en daher Zweifel gegen die angeführten Umſtaͤnde zuſam⸗ 


men. In einigen alten Chroniken wird ihrer nicht er⸗ 


0 


wehnt, nicht im Leben des Pabſtes Zacharias von Ana⸗ 

ſius; nicht im Leben des heiligen Bonifacius von ſei⸗ 

m Schuͤler Wilibad; nicht in den Briefen des Pabſtes 
an Pipin und Bonifackus. Allein das Stillſchweigen 
aller dieſer kann das ausdruͤckliche Zeugniß Eginhards 
nicht entkraͤften. Aber ſagt man, warum kommt fogar 
nichts davon in den Briefen des Pabſtes vor? Sollte 
eine ſo wichtige Frage nur muͤndlich gethan, und die 
Antwort nur mündlich gegeben ſeyn! Allerdings iſt die 
ſes zu vermuthen. Eine ſolche Frage ſchriftlich zu thun, 
fand Pipin ohne Zweifel bedenklich, und der Pabſt fand 
bedenklich eine ſolche Antwort ſchriftlich zu geben. Die 
Vorſicht erforderte, bey einer Unterhandlung von ſo 
zarter Beſchaffenheit, ſich einander lieber muͤndlich durch 
Vertraute, als durch Briefe zu erklaͤren. 


Preipin wurde König. Die Cermonie, wodurch die 


58 einen neuen Koͤnig in ſeiner Wuͤrde zu be⸗ 
ätigen pflegten, wurde bey dieſer Gelegenheit verändert. 
Pipin wurde durch den heiligen Bonifacius, Erzbiſchof 
von Maynz und Legaten des Pabſtes, zum Koͤnig der 


Franken geſalbet. Durch dieſe Nachahmung einer juͤdi⸗ 


ſchen Sitte gewoͤhnte man ſich allmalig die Könige als 
Geſalbte des Herrn) und als von Gott eingeſetzt zu 
betrachten. „Dieſe bisher ungebräuchliche Ceremonie, 
ſagt Velly, wurde fo vortheilhaft gefunden, daß alle 
5 » nad)» 

2 Im Predigerſtil ſcheint der Ausdruck nech in Deutſch⸗ 
land hin und wieder ſelbſt von ungeſalbten Fuͤrſten ge: 
braucht zu werden. S. Schloß! Briefwechſel XIV p. 94. 
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„ nachherigen Könige Pipins Exempel darin folgten‘ 
Mit der Salbung wurde die Kroͤnung verbunden. Auch 
Pipins Gemahlin Bertha wurde gekroͤnt, ohne Zweifel, 
um dadurch ihren Söhnen ein Erbrecht an die Krone zu 
verſchaffen. Der Pabſt, Zacharias, ſtarb bald nach 
dieſer Begebenheit. Sein Nachfolger Stephanus III. 
kam in den Fall, der fraͤnkiſchen Huͤlfe wirklich ſehr zu 
bedürfen, Aſtolf, König der Longobarden, drohte Rom 
u belagern, wenn ſich die Stadt ihm nicht unterwuͤrfe. 
Der Pabſt ließ Pipinen durch Geſandte bitten, daß er 
ſich der Römer annehmen mochte. Allein Pipin wurde, 
es iſt ungewiß, durch was fuͤr Hinderniſſe, abgehalten. 
Dieſe Verzoͤgerung bewegte den Pabſt, felbft nach Fran⸗ F 
ken zu gehen und Pipin in Perſon um Beyſtand zu bitten. 


Pipin machte ſich die Gegenwart des Pabſtes zu 
nutze, den Franken alle Bedenklichkeiten, die fie wegen 
ihrer an Childerich begangnen Untreue etwa noch haben 
mochten, zu benehmen. Stephanus ſalbte und kroͤnte 
ihn zum zweytenmahl, und zugleich mit ihm ſeine Soͤhne 
Karl und Karloman. Er ſalbte ‚fie zu Koͤnigen der 
Franken und zu Patrieiern von Rom. Er ſprach da⸗ 
bey den Fluch aus gegen alle diejenigen Franken, die 
künftig einen König aus einem andern Hauſe, als aus 
Pipins Nachkommenſchaft, erwaͤhlen e * 

| | 8 twa 


40) Clauſula de Pipini in Francorum regem conſeera- 
tione, $, Recueif T. v. p. 9. Dieſer fuͤnfte Band des 
Recueil oder der von Dom. Bacquer zuerſt beſorgten, 
großen, ſchoͤnen und leider von uns Deutſchen noch nicht 
nachgeahmten Sammlung der Scriptorum Rerum Galli- 
carum et Ekaneicarum enthält alle, Karl den Großen 
betraffende Nachrichten und Urkunden. Wenn ich daher 
in der Folge, der Kuͤrze wegen, bloß Recueil eitire, ohne 
den Band zu nennen) fo verſtehe ich darunter den fünften, 


Etwa uach zweyhundert Jahren müͤſſen die Franken dieſen 


Fluch entweder vergeſſen, oder ſich nicht mehr vor ihm 


gefürchtet haben. Sie erhoben eine andere Familie auf 


den Thron, obgleich noch männliche Nachkommen von 
Pipin übrig waren. 2 | 


Nach dieſem Vorgange fing endlich der Koͤnig mit 
1 Songobarden an, deſſen ich an einem andern Ort 
was weitläufiger gedenken werde. | 


aan ur 


% Pijpin ſtarb im Jahr 768, nachdem er 54 Jahre 


gelebt, und 17, als Konig, regiert batte. 
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Zweytes Kapitel. 
IH A. 7 

Karls Geburt, Jugend und Erziehung — Der fränkische 

Staat wird nach Pipins Tode zwiſchen ſeinen beyden 

Söhnen, Karl und Karloman, getheilt — Ob Karl 
und ſein Bruder bey ihrem Regierungsantritt von neuem 
geſalbt worden — Schlechtes Vernehmen zwiſchen beyden 
Bruͤdern — Veranlaſſungen des aquitaniſchen Krieges — 
Die Herzoge von Aquitanien waren Abkoͤmmlinge der 
Merovinger — Karl muß den Krieg ohne Beyſtand von 
ſeinem Bruder fuͤhren — Er erobert Aquitanien — Nach 
ſeines Bruders Tode wird er Koͤnig aller Franken — 
Von den damals zu dem fraͤnkiſchen Reiche gehörigen Län: 
dern und Voͤlkern — Von den uͤbrigen in jenen Zeiten 
bekannten Nationen — Anfang des Sachſenkrieges — 
Aelteſte Nachrichten von den Sachſen — Veranlaſſung 
des Krieges — Karl will dieſen Krieg, als eine Gele⸗ 
genheit, benutzen, das Chriſtenthum unter ihnen einzufuͤh⸗ 
ren — Der Krieg wird von der Nation der Franken 
beſchloſſen — Bey dieſer Gelegenheit wird von den Nas 
tionalverſammlungen oder Reichstagen der Franken ge⸗ 
handelt — Natürliche Geſchichte der Entſtehung der 
Staatsverfaſſungen — Des Adels — Und der Reichs 
tage oder Volksverſammlungen — Selbſt in kriegeriſchen 
Monarchien — Erſter Feldzug gegen die Sachſen im 
Jahre 772 — Veranlaſſung der Longobardiſchen Haͤn⸗ 
del — nene een der Longobarden in Italien — 
Ihre Abſichten auf Rom veranlaſſen die Freundſchaftsver⸗ 
bindungen der Paͤbſte mit Pipinen und mit Karln — 
Feindliche Geſinnung des letzten Koͤnigs der Longobar⸗ 
den, Deſiderius, gegen Karln — Feldzug des letztern in 
Italien im Jahr 773 — Seine erſte Reiſe nach Rom 
774 — Wo er als Patricius empfangen wird — Ber 
deutung dieſes Titels — Zwiſchen Pabſt Adrian und 
Karln errichtete und beſchworne Freundſchaft — ar 
8 


11 
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die Sammlung von Klrchengeſetzen, die der Pabſt Karln 
0 ſchenkte — Die Eroberung des longobardiſchen Reichs 
wird vollendet — Der Sachſenkrieg geht wieder an im 
Jahre 774 — Wahrſchelnliche Urſachen, daß die Sach⸗ 


ſen immer unterlagen — Empörung und Hinrichtung 


des Herzogs von Friaul — Vergleich mit den Sachſen 
a BORN im r 777. 


Kat *) war der alteſte Sohn von pol und Bertha. 
Er war im Jahre 742 gebohren, am zehnten April, 
wenn einem alten Kalender zu glauben iſt, von welchem 
Mabillon ein Kenner in dergleichen Sachen urtheilte, 
daß er im neunten Jahrhunderte geſchrieben ſey ). 
arls Geburtsort iſt unbekannt. Die Gelehrten Ban 
3 5 verſchiedene Muthmaßungen. Eginhard, 
a Karls Hauſe lebte, verſichert, er habe uͤber in 
905 die erſten u ehe des Monarchen betrift, keine zu⸗ 
verlaßige Nachrichten finden konnen. Er hielt es daher 
ür thoͤricht, ſich bey dieſen Umſtaͤnden aufzuhalten. Die 
Thorheit wäre wohl nicht geringer, wenn man ſich 
ſchmeicheln wollte, in einer hiſtoriſchen Unterſuchung, die 
ein Zeitgenoß von Einſicht und Verſtand fuͤr vergeblich 
hielt, tauſend Jahre fpäter glücklich zu ſeyn. 


Wir müͤſſen uns alfo, was Karls Erziehung betrift, 
mit der bloßen Vermuthung begnügen laſſen, daß fie 
von der gewöhnlichen Erziehung ei Franken 

3 N 


Gay Aus Carolus 4 Wege haben die ape den Nauen 
e Charlemagne gemacht, mit dem ſie gewoͤhnlich unſern 

Monarchen benennen. nee thun die Wade 
und Italiener. 


2) Mabillon in Supplum. a ad Duni de Re Diplom. e. I. 
et. P.. ce 
Sehe Gch. DD 
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nicht verſchieden war. Der Gebrauch der Waffen, 
Reiten und Jagen waren die einzigen Stuͤcke, worin ihre 
jungen Leute geuͤbt wurden. An Unterricht in Wiſſen⸗ 
ſchaften oder Küͤnſten wurde nicht gedacht. Die leb⸗ 
hafte Neigung, die Karl in ſeinen reifern Jahren für ſie 
faßte, war mehr eine Folge ſeines natuͤrlichen Genies, 
als ſeiner Erziehung. Er ſprach, nach Eginhards 
Zeugniß, das Latein gut und fließend; er verſtand das 
Griechiſche. Jenes hatte er vermuthlich fruͤh durch den 
Umgang gelernt, wie die Franken überhaupt dieſe Sprache 


lernten, nachdem ſie Gallien erobert hatten. 


Außer dem Unterricht und der Aufſicht, welche das 
ausmachen, was man gewoͤhnlich Erziehung nennt, giebt 
es eine andere, welche zur Bildung des Charakters mehr 
wirkt, als jene beyde. Sie beſteht in den Eindrücken, 
die durch gewiſſe Begebenheiten früh auf den Geiſt und 
das Herz eines unerfahrnen Juͤnglings gemacht werden. 
Karl hatte acht Jahre, als ſein Vater, Pipin, zum 
erſtenmal zum König der Franken geſalbt wurde; er 
hatte 7 als der Pabſt Stephanus, Pipinen zum 
zweytenmal, und zugleich deſſen Söhne, unſern Karl 
und ſeinen Bruder Karloman zu Koͤnigen der Franken 
und zu Patrieiern, oder Schußberren des pabſtlichen 
Stuhls und der Stadt Rom ſalbte. Dieſe beyden feyerlichen 
Auftritte, dieſer Aufenthalt des Pabſtes an Pipins Hofe; 
die Unterredungen, die der Pabſt wahrſcheinlich mit 
dem jungen Karl gehalten, und dazu genutzt haben wird, 
ihm Geſinnungen der Hochachtung, der Ehrerbietung und 
Erkenntlichkeit gegen den roͤmiſchen Stuhl einzuflößen; 
die große Meinung, die man an Pipins Hofe von den 
Vorrechten und der Würde des Pabſtes entweder wirk⸗ 
lich hatte, oder zu haben vorgab; der Gedanke, auf den 
Karl bey allen dieſen Vorfaͤllen nothwendig kommen 


mußte, 


nd ͤuehtes Kapitel.) > 2 


mußte, daß fein künftiges Recht zum Throne, fo wie 


damals das Recht ſeines Vaters, lediglich auf die 
Rechtmaͤßigkeit des paͤbſtlichen Ausſpruchs über l 
derich gegruͤndet ſey; alle dieſe Umſtaͤnde gaben ver⸗ 
muthlich den Ideen und Neigungen des jungen Prin. 


zen diejenige Richtung, welche in der Folge ſeinen Cha⸗ 


rakter beſtimmte. Er bekam Geſchmak an feverlichen 


Aufzuͤgen; feine Ruhmgier entzuͤndete ſich; er faßte 


jenen hohen Begriff von der Kirche und dem Stuhle des 
heiligen Petrus; der Titel eines Beſchuͤtzers von beyden, 
ſchien ihm das Außerfte Lob zu ſeyn, das ſich ein Mo⸗ 

narch erwerben Eönnte, und der Wunſch, dieß bald zu 
verdienen, wurzelte tief in ſeiner Seele. Ferner, mit 
einem fo ſcharfen Verſtande, als Karl von Natur beſaß, 


mußte er früh einſehn, daß fein Vater zu ſeiner Größe, 


9 


4 


bloß durch die Ueberlegenheit feiner perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften gekommen war. Er fühlte alſo früh die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich alle die perſoͤnlichen Vorzuͤge zu erwer⸗ 


ben, ohne welche ſelbſt gebohrne Prinzen nie eine Herr⸗ 


ſchaft in dem wahren Sinne des Worts erlangen; alle 
die Vorzüge, deren Mangel die Merovinger zu bloßen 
Scheinkonigen, und in der That zu Sclaven ihrer Mi 
niſter machte. i i 
Karl war fieben und zwanzig Jahre alt, als Pipin 
ſtarb. Eine Chronik von einem Zeitgenoſſen Eginhards 
berichtet, Pipin habe in dem letzten Jahre ſeines Lebens, 
mit Einwilligung der Nation eine Verordnung gemacht, 
vermöge welcher der. ältefte feiner Söhne Auſtraſten, und 


der jüngſte Neuſtrien bekommen follte >). Eginhard ſagt 


das Gegentheil: dem aͤlteſten feg Neuſtrien, dem juͤng⸗ 
ſten Auſtraſten beſtimmt worden. Thatſachen, die zum 
I D 2 e il 


7) Continuat. Fredeg. Recueil p. 5; 
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410 bey Eginhard, zum Theil in andern glaubwüuͤrdi⸗ 

Nachrichten vorkommen, beweiſen, daß die Theilung 

auf die eine noch auf die andere Art geſchah. Wie 
fi 5 geſchah, dieſes zu beſtimmen hat feine Schwie⸗ 
rigkeiten *). Indeſſen da die Theilung wegen des frühen 
Todes des jüngern Bruders, Karlomans, bald wieder 
aufhoͤrte, und das ganze Reich un er Karln wieder ver⸗ 
einigt wurde; ſo iſt an einer genauen emen Ian 
Theilung nicht viel gelegen. | 


Die Theilung wurde auf einem auferorbentihen 
Reichstage, den die Franken gleich nach Pipins Tode 
hielten, vollzogen, und beyde Prinzen wurden in der 
koͤniglichen Wurde beſtaͤtigt ). 


Ueber die Ceremonie bey dieſer Beſtättgung —5— 
die Nachrichten verſchieden. Einige Chroniken gedenken 
der Salbung ), andre nicht 7). Man koͤnnte es wahr⸗ 
ſcheinlich finden, daß keine geſchehen ſey, weil ſie ſchon 
vorher durch den Pabſt Stephanus beyden Brüdern er⸗ 
theilt war. Allein Handlungen dieſer Art, wodurch 
man ſeinem Beſitz Rechtmaͤßigkeit zu verſchaffen glaubte, 
wiederholte man gern in jenen Zeiten, als ob jede Wie⸗ 

der⸗ 


2) Man ſehr uͤber dieſe Schwierigkeiten Eginhardi Vita Ca- 
roli M. ed, Schminckii in der Note p 28. imgleichen ein 
von Mr. de la Bruère feiner hiftoire de Chatlomagae 
beygefügtes memoire. 

*) Franci ambo fibi reges cenfituuns, Eginh. in vita 
Caroli. M. Recueil p. 90. c0»/e»/# oinnium Francorum 
reges creati Annal. Eginhardi ib. p. 300 


8) Contin. Fredegarii, Recueil p. 9. Conſecratione 
Sacerdotum fublimati ſunt in regno Annal. Francor, 
ſub a. 768 Recueil p. 13, uncti fuerunt in reges. 


2) Die meiſten übrigen Anna - es. 


u ee ee 
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derholung ol Handlungen eine Verſtaͤrkung ſeiner 
Rechte geweſen waͤre. Die beyden Brüder vertrugen 
ſich nicht gut mit einander. Von dem eigentlichen An⸗ 
laß ihrer Uneinigkeit haben wir zwar keine Nachricht. 
Sie entſtand aber ohne Zweifel ans der Mißgunſt, die 
ſich bey Theilungen einer Erbſchaft auch nicht ſehr gie⸗ 
riger Gemuͤther leicht bemächtigt. Eginhard rechnet es 
Karln zu einer großen Tugend an, daß er die neidiſche 


und zaͤnkiſche Gemuͤthsart ſeines Bruders mit der aͤußer⸗ 


ſten Geduld ertragen habe. Karl ſey oft von ihm be⸗ 
leidigt; er habe aber jedesmal eine Gelaſſenheit bewieſen, 


die von jedermann bewundert worden. Einige Wirkun⸗ 
gen dieſer Uneinigkeit zeigten ſich in dem aquitaniſchen 


Kriege, dem erſten, den Karl bald nach dem Antritt 


tan Regierung glaubte fuͤhren zu müſſen. 


Dieser aquitaniſche Krieg hatte folgende Veran⸗ 
lang- Das roͤmiſche Aquitanien erſtreckte ſich von 
der Loire bis zu den Pyrenaͤen. Aquitanien unter den 
Franken ſcheint nicht immer einerley Grenzen gehabt zu 
haben. Gewiß gehoͤrte dazu der ganze Landſtrich zwiſchen 


der Gatonne und den Por aͤen, nebſt dem Gebiet von 
Toulouſe, und Toulouſe war die Hauptſtadt. Als die 
Weſtgothen im ſüdlichen Gallien ein Reich errichteten, 


war Aquitanien ein Stuͤck davon. Nachdem aber Chlo⸗ 


dowich das weſtgothiſche Reich erobert hatte; ſo gab er 


auch hier einigen feiner Franken die Guͤter der Ueber⸗ 
wundenen zu Lehnen, damit fie als eine kriegeriſche Colo⸗ 


nie oder Beſazung das Land in der Unterwürfigkeit er⸗ 


halten ſollten. Doch verhielt ſich die Anzahl der Fran⸗ 
ken, die ſich ſolchergeſtalt hier niederließen zu den uͤbrigen 
Einwohnern weit geringer, als in den andern galliſchen 
Provinzen, ohne Zweifel weil die vielen Kriege und Er⸗ 
eberungen Chlodowichen nicht viel Franken uͤbrig gelaſſen 

D 3 hatten, 
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hatten, die nicht ſchon in andern Provinzen mit dehnen 
waren verſorgt und als Beſatzung nöthig geweſen. Aus 
alten authentiſchen Urkunden, aus: zuverläßigen Nahe 
richten hat der Fleiß eines ſcharſſehenden Geſchichtfor⸗ 
ſchers dargethan, daß, bey den unter den Prinzen des 
merovingiſchen Hauſes gewöhnlichen Theilungen, Aqui⸗ 
tanien feine eigenen Könige aus einer juͤngern Linie dieſes 
Hauſes bekam, daß aber dieſe Koͤnige von den mächtigen 
Koͤnigen der aͤltern Linie genoͤthigt wurden, fich ſtatt des 
koͤniglichen, mit dem herzoglichen Titel zu begnügen, ſich 
zu einer gewiſſen Abhangigkeit zu verſtehen, und einen 
jährlichen Tribut zu bezahlen. Aber dieſe Herzoge, die 
alſo keine bloße Statthalter waren, konnten ihre Ab⸗ 
ſtammung und ihre ehmalige Unabhängigkeit nicht ver⸗ 
geſſen, und es gab einige unter ihnen, die Muth genug 
hatten, und die Umſtaͤnde fuͤr guͤnſtig genug hielten, den 
königlichen Titel wieder anzunehmen, und ſich als unab⸗ 
haͤngige Fürften zu betragen 2). Indeſſen waren fie doch 
zu ſchwach ihre Abſichten auszufuͤhren. Herzog Hunold 
mußte ſich im Jahr 744 bequemen, Pipinen, der da⸗ 
mals nur noch Major Domus war, den Eid der Treue 
zu leiſten. Er ging darauf in ein Kloſter und uͤbergab 
ſeinem Sohn, Waifar, die Regierung. Unter dieſem 
ging der Krieg von ueuem an. Waifar ſchlug Pipinen 
x | A 
8) Die Abſtammung der aquitaniſchen Herzoge von den Me: 
rovingern und ihre urſpruͤngliche Unabhängigkeit waren 
lange unbekannt, bis der gelehrte Benedictiner Dom Vaiſ⸗ 
fette dieſe Entdeckungen machte. Ausfuͤhrlichere Nach⸗ 
richten ſ. beym Gaillard vol. 11. p. 60. ſq und p. 202 fq. 
Dieſen Nachrichten zufolge ſollen die Barone von Mon⸗ 
tesquion (nicht die von Montesquieu, von denen der ber 
ruͤhmte Verfaſſer des Eſprit des Loix war) von jenen 
alten aquitaniſchen Herzogen abſtammen. 


W wu ( 
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| berſchiedene Forderungen ab, insbeſondre die Auslieferung 


einiger mißvergnuͤgten Franken, die nach Aquitanien ge⸗ 
fluͤchtet waren. Pipin brach daher im Jahr 760 mit 
einem Heere in Aquitanien ein. Aber der Krieg zog ſich 


in die Länge. Wir finden bey den alten Verfaſſern zwey 
Urſachen dieſer langen Dauer des Krieges. Aquitanien 
war voll feſter Plage. Ein wichtigerer 


and war 
die Beſorgniß, worin Pipin verſchiedene Jahre war, 
einen neuen Feind an dem maͤchtigen Herzoge von Bayern 
zu bekommen ). Dieſer hatte großen Verdacht gegen 
ſich erweckt, daß er nach Unabhaͤngigkeit trachtete, und 
vielleicht mit den Aquitaniern gemeinſchaftliche Sache 
machen würde. Dieſe Furcht noͤthigte Pipinen, ſich 
einige Jahre gegen die Aauitanier bloß vertheidigungs⸗ 
weiſe zu halten. Sobald er von der Seite der Bayern 

nichts mehr zu befürchten glaubte; ſetzte er den Krieg in 


Aquitanien mit Nachdruck fort. Das Jahr 768 ſchien 


entſcheidend. Die Franken hatten die meiſten Oerter 


erobert. Des Herzogs Mutter, Schweſter, und andre 


von ſeiner Familie wurden gefangen. Der Herzog ſelbſt, 
der von allen verlaſſen, durch die Waͤlder nach Vaſconia, 
dem heutigen Gaſcogne, zu entkommen ſuchte, wurde 
entweder von ra enen Leuten erſchlagen *°) oder, 


nach einer andern t, gefangen und auf Pipins 
Befehl getoͤdeet ). Pipin überlebte ihn nur einige 
Monate. Auf die Nachricht von dieſem doppelten Tode, 
2 Baifars und Pipins, verließ der alte Hunold das 
Kloſter, um feinen E zu rächen, und die Franken 
D 4 aus 


4 Eginhardi Annal. a. 764. Recueil p. 199. 
10) Contin. Fredeg. Recueil p. 8. 


r) Annal. Laur. a, 768. Eginh. Annal. a. 768 Recueil 
p. 200. 
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aus Aquitanien zu vertreiben. Die Aauitanier nahmen 
ihn, als ihren Herzog auf. Die Umſtände ſchienen ſeinem 
Vorhaben guͤnſtig. Das fraͤnkiſche Reich ſollte eben 
unter Pipins Sohne getheilt werden, und das Mis⸗ 
trauen, das zwiſchen dieſen war, ſchien ein wichtiger 
Umſtand, I. e von auswärtigen Unternehmungen ab⸗ 
balten muß Ja bekam Karl . ee ko er 
een Antheil. 75 


Vermoͤge einer Gewohnheit der Franken, no de 
cher fie, wenn gleich das Reich getheilt war, dennoch 
jeden Krieg, in den einer dieſer Koͤnige mit auswäͤrti⸗ | 
gen Feinden gerieth, als einen Krieg der ganzen Nation 
betrachteten, verlangte Karl Huͤlfe zu dem aquitaniſchen 
Kriege von ſeinem Bruder Karloman. Dieſer verſprach 
fie. Allein, wie Karl mit feinen Voͤlkern ſchon nach 
Aquitanien aufgebrochen war, folgte ihm Karloman aus 
Neid, jagen einige alte Schriftſteller, nicht nach, ſondern 
ging mit ſeinen Voͤlkern nach ſeinen Staaten zuruͤck. 
Karl indeſſen ließ fi) durch das Ausbleiben feines Bru⸗ 
ders nicht abhalten, den‘ Zug mit der Geſchwindigkeit, 
die ſo oft entſcheidend iſt, fortzuſetzen. Seine ſchnelle 
Ankunft in Aquitanien hatte die Wirkung, daß alles ſich 
ergab. Hunold entfloh, es gane, nach Vaſconien 
zu kommen. N 15 


Nach der Sitte der Merovinger pflegte auch Aqui⸗ 
tanien, wenn der daſelbſt regierende Herzog mehr Soͤhne 
hinterließ, unter ſie getheilt zu werden. Die juͤngern 
Soͤhne bekamen Vaſeonien, oder das heutige Gaſeogne. 
Der damalige Herzog in Vaſconien war Lupus, ein 
Bruderſohn von Hunold. An dieſen ſchickte Karl, und 
verlangte unter verſchiedenen Drohungen die Auslieferung 
des alten Hunolds. Der Vaſconier gehorchte. e 

atte 


* 


hatte nun das Schickſal, das in dieſen Zeiten uͤberwun⸗ 
denen Fürften gewohnlich zu Theil wurde. Er mußte 
ins Kloſter. In der Folge fand er Gelegenheit, aus dem 
Kloſter zu entkommen. Er floh zu dem Koͤnige der 


Longobarden Deſiderius, deſſen Hof eine Zuflucht aller 


derer war, die ſich uͤber Karln glaubten beklagen zu 
Durch dieſen Ausgang des aquitaniſchen Krieges 
im Jahr 770 wurde Karls Reich mit einer wichtigen 
rovinz vermehrt. Er feste keinen neuen Herzog oder 
tatthalter uͤber ſie, denn er hielt dergleichen Statthalter 
großer Provinzen fuͤr bedenklich, weil man in jenen Zei⸗ 


ten keine Mittel hatte, ſich ihrer Abhaͤngigkeit zu ver⸗ 


ſichern, ein ehrſüchtiger Herzog hingegen in der Provinz 


viel Gelegenheit hatte, die Unterthanen dergeſtalt an 


ſich zu gewoͤhnen, daß ſie ihn gern unterſtuͤtzten, wenn er 
ſich gegen feinen Oberherrn auflehnte; ſondern zertheilte 
das Land in Herfchiedene Grafſchaften, deren jede durch 
einen eigenen Grafen regiert wurde. 


um feine Grenzen von dieſer Seite noch mehr zu 
ſichern, ließ er an den Fluß Dordogne ein Schloß 
bauen, das die damaligen Verfaſſer Caftellum Franci- 
cum, die ſpaͤtern Franciacum oder Franciac nennen, 
Es iſt das heutige Fronſak. Wenn der Name urſpruͤng⸗ 
lich ſo viel, als die Burg der Franken, bedeutete, wie 
Gaillard meint, ſo mußte er von den Franken anders 
ausgeſprochen ober aus einer andern als der fränkiſchen 
Sprache abgeleitet werden 5). N a 

B Schon 


12) Sigeb. Gembl. a. 771. Recueil p. 376. Vita Ste- 

phani Papae ib. p. 434. 
13) Wer ſich mit Etymologiſtren gern beſchaͤftigt, den wird 
folgende Vermuthung vielleicht einen Augenblick unterhal⸗ 
ten, 
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Schon im folgenden Jahre verlor Karl ſeinen Bru⸗ 
der, oder vielmehr er wurde von einem zwar, wie es 
ſcheint, nicht gefährlichen, aber doch ſeinen Abſichten 
ſebr hinderlichen Gegner befreyt. Karloman ſtarb im 
Jahre 771 im December. Er hinterließ zwey Soͤhne, 
die beyde Kinder waren. Seine Unterthanen erwählten 
gleich nach ſeinem Tode Karln zu ihrem Koͤnig. Wir 
muͤſſen weder ihnen noch Karln ein Verbrechen daraus 
machen, daß fie Karlomans Kinder übergingen. Es 
war, wie im erſten Kapitel bemerkt iſt, die Regel bey den 
deutſchen und nordiſchen Voͤlkern, daß ſie ſtatt der Söhne 
des verſtorbnen Königs, wenn fie ſehr jung waren, lieber 
ſeinen Bruder, oder jeden andern ihnen wuͤrdiger ſchei⸗ 
nenden Prinzen aus der Familie zum Koͤnige nahmen. 
Es fiel ihnen nicht ein, daß fie jenen Kindern dadurch 
ein Unrecht erwieſen. Denn wenn ſie die Soͤhne ihrer 
Könige auf den väterlichen Thron erhoben; ſo thaten ſie 
dieß nicht, weil ſie den Thron fuͤr ein Erbgut hielten, 
ſondern weil ſie wußten, daß es der oͤffentlichen Ruhe am 
zutraͤglichſten ſey, mit ihrer Wahl fo viel moͤglich bey 
Einer Familie und in dieſer Ha re der geraden 
Linie zu bleiben. y 


Karlomans hinterlaßne Witwe, Gerbeige „bielt 


jetzt den Aufenthalt ihrer kleinen Söhne in Karls Staa, 
fen 


ten, wenigſtens ihm Anlaß zu laͤcheln geben. Ae iſt eine 
Endung, die ſehr haͤufig in den Namen der Staͤdte und 
Schloͤſſer in Guienne und insbeſondere in Gaſcogne vor⸗ 
koͤmmt, wie Burg im Deutſchen, und polis im Griechi⸗ 
ſchen; z. E. Armagnac, Cognac, beſenzac. Ae be 
deutete alſo vermuthlich in der dortigen Landesſprache eine 
Burg oder Stadt. Fronſse oder wie es vermuthlich an: 
fangs ausgeſprochen wurde, Franſch- ae wäre alſo nach 
Gaillards Vermuthung, ſo viel als die Frankenburg. 


—— ee 
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ten nicht für ſicher. In der That, das gelindefte, was 
damals dergleichen vom Thron verſtoßne Prinzen zu er⸗ 


warten hatten, war Einſperrung in ein Kloſter. Nicht 


ſelten wurden ſie geblendet. Durch Beſorgniße alſo ſol⸗ 
cher Schickſale geaͤngſtigt, floh Gerberge mit ihren Kin⸗ 
dern zu Deſiderius, dem König der Longobarden, an 
deſſeu Hofe Karls geheime und öffentliche Feinde Zus 
flucht fanden. a 


Dias ganze Reich der Franken, welches nun unter 
Karln wieder vereinigt war, beſtand aus einem Theile 
des heutigen Deutſchlandes und dem heutigen Frankreich. 
Seine Grenzen waren gegen Norden die Nordſee, das 
Land der Frieſen, und das Land der Sachſen, das iſt, 
die heutigen vereinigten Niederlande, Weſtphalen und 
Niederſachſen. Gegen Oſten waren die Thuͤringer, die 

von der Fulda bis: uber die Saale wohnten, und die Ba⸗ 
joarier oder Bayern, deren Land außer dem heutigen 

Bayern das heutige Salzburg und das meiſte von Oeſt⸗ 
reich mit unter ſich begriff. Gegen Suͤden waren das 


mittelländiſche Meer, und ſeit der Bezwingung Aquita⸗ 


niens, die Pyrenaͤen; gegen Weſten das atlantiſche 
Meer und Britannien oder das heutige Bretagne, das 
aber ſchon einigemal eine gewiſſe Oberherrſchaft der fraͤn⸗ 
kiſchen Monarchen anerkannt hatte. Von dieſen Voͤl⸗ 
kern waren die Thüringer ſchon von den Franken bezwun⸗ 
gen, und wurden durch Grafen regiert. Eben dieſes war 
das Schickſal der Frieſen. Die Sachſen hatten ſich ge⸗ 
gen Pipin zu einem] Tribut verſtanden. Bayern hatte 
einen Herzog, der aber die Oberherrſchaft der fraͤnkiſchen 
Könige oft hatte erkennen muͤſſen. 


N. 


ſind, 
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ſind, die Einwohner eines Reichs in verſchiedene Nati⸗ 

onen zu theilen, war dleſes alte Frankreich von zwey 
Hauptnationen bewohnt. In der weſtlichen Haͤlfte, die 

von der oͤſtlichen ungefehr durch die naͤmliche Grenzlinie 

geſchieden wurde, die das jetzige Frankreich theils von 

den ihm gehörigen deutſchen Provinzen, theils von 
Deutſchland ſcheidet, waren die Gallier das zahlreichſte, 
aber die Franken das herrſchende Volk. In der 
oͤſtlichen Hälfte wohnten lauter deutſche Voͤlker. Von 
der Nordſee an bis ohngefehr zu Elſaß und Lothringen 
hin auf beyden Seiten des Rheins, in den heutigen oͤſter⸗ 
reichiſchen Niederlanden und in den andern des heutigen 
Unter⸗ und Oberrheiniſchen Kreyſes war der eigentliche 
Sitz der Franken, den fie in ihren Kriegen wider die Roͤ⸗ 
mer, bey deren erſtem Anfange fie noch vom Unterrhein 
bis zur Weſer hin wohnten, erobert hatten. Der heu⸗ 
tige Elſaß und Schwaben waren der Sitz der Alleman⸗ 
nier, die auch Schwaben genannt wurden. Und die 
Burgunder wohnten in dem heutigen Bourgogne, Fran⸗ 
che Comte und in der Schweiz. In jenen beyden waren 
aber die Burgunder eigentlich auch nicht die einzigen Ein⸗ 

wohner, ſondern nur die herrſchenden. Die zahlreichen 
Gallier waren unterwuͤrfig. Was auch fuͤr kleine Ver⸗ 
ſchiedenheiten in den Sitten und Gewohnheiten der Bur⸗ 

gunder, Allemannier und Franken ſeyn mochte, ſo waren 
ſie doch in Hinſicht auf die Staatsverfaſſung Eine 
Nation, wie heut zu Tage in dieſer Hinſicht Schotten 

und Engländer, oder Preußen und Brandenburger einer⸗ 

ley Nationen find, 


Obgleich einige von den fraͤnkiſchen Koͤnigen zu Pa⸗ 
ris in dem vom Kaiſer Julian erbauten Pallaſt reſidirt 
batten; ſo war doch Paris nicht die Hauptſtadt. Es 
gab keine. Die Koͤnige lebten meiſtens, wie ſchon er⸗ 

wehnt 
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wehnt worden, auf dem Lande, bald auf dem einen, 
bald auf dem andern Schloße. Auch die Reichstage 
wurden an keinem beſtimmten Orte gehalten. Die 
Verfaſſung der Franken war noch voͤllig 0 wie fie im 
erſten Kapitel es iſt. 


Von den Abrgen damals bekannten Nationen unter⸗ 
ſchieden ſich vorzuͤglich die Araber und die Griechen. 
Das Kaiſerthum der Griechen hatte, auf allen Seiten 
viel von ſeinen vormaligen Beſitzungen verlohren. Es 
begriff nur noch das heutige Romanien, Griechenland, 
einen Theil von Kleinaſien und etwas von Italien. Der 
Sitz war Konſtantinopel. Beyde, der Hof und die Na⸗ 
tion, waren äußerſt verdorben. Zu weit getriebene 
Verfeinerung, Bigotterie, Weichlichkeit und Gewinn⸗ 
ſucht hatten jede männliche Tugend verdrungen. 
Schwerlich wird man einen einzigen Zug von Groͤße 
des Geiſtes oder Herzens in ihrer Geſchichte finden. 
Der Hof kannte keine wichtigere Staatsgeſchaͤfte „als 
theologiſche Streitigkeiten. Das, was man in einem 
gewiſſen unedlen Sinn Politik nennt, war der einzige 
Weg zu Ehrenſtellen, die oft elne zu Theil 
wurden. Die Landmacht der Griechen war zahlreich 
genug, aber in weſentlichen Dingen unbedeutend. Beſ⸗ 
fer waren ihre Flotten. Durch dieſe Flotten, durch 
ſein Geld und durch ſeine Politik erhielt ſich dieſer Staat 

Anſehn, das er feinen Stiftern, den vormali⸗ 
gen roͤmiſchen Kaiſern zu danken hatte. 


Das glänzenbſte „das größte der damaligen Volker 
waren die Araber. Sie hatten Syrien, Egypten, die 
Küſte von Africa und ven größten Theil von Spanien 
erobert. Die Gothen, welche bis zum Einbruch dieſes 
SENDE Volkes Spanien beherrſcht hatten, 

waren 
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walken in die nordiſchen Gebuͤrge geflohen. Die Araber 
waren eben ſo kriegeriſch als die Franken. Aber um dieſe 

Zeit bewieſen ſie auch ſchon in den Wiſſenſchaften und in 
der Handlung eben den glücklichen Eifer, mit welchem 
ſie ihre Siege erfochten hatten. In beyden i 
waren die Frauken tief unter ihnen. f s 


In Italien beſaßen die geiechifhen Kaifet ne. PR 
von dem Königreiche Neapel, und einige Plaͤtze am adri⸗ 
atiſchen Meere. Rom, unter dem Einfluße der Päbſte, 
batte ſich der griechiſchen Herrſchaft zu entziehen gewußt. 
Alles übrige in Italien war den Longobarden unterworfen. 
Die Italiener waren zwar nicht ſo verdorben, wie die 
Griechen, aber eben ſo wenig kriegeriſch. Selbſt die 
Longobarden hatten den Muth und die wee en ihrer 
Em verlohren. ee 


In England waren die Ag lache mit den Britten | 
55 ein Volk geworden. Das ganze Land war in 4 
ſchiedene kleine Reiche getheilt. n nase 


— 


Im eigentlichen Deutſchland waren nur ah zweh 
Volker, die ſich gegen die Uebermacht der Franken zu 
behaupten ſuchten, die Sachſen und die Bayer, 


Die e flaviſchen Volker, die von der Oſtſee an auf 
beyden Seiten der Oder wohnten, breiteten ſich immer 
wetter aus. Die Hunnen oder Avaren bewohnte Fon 

heutige Ungarn. Alle dieſe Völker, die Italien 
Griechen ausgenommen, hatten wenige oder gar yo 
Verbindung mit einander. Sie machten ſich daher eines 
von des andern Macht, Verfaſſung, Sitten und Religion 
ſehr mangelhafte und falſche Begriffe. Nationen, die 
einander ſehr nahe lagen, die nur durch eine Meerenge, 
Lurch einen Fluß oder durch ein Gebuͤrge getrennet wur⸗ 
den, 
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den, kannten einander weniger als wir jetzt die aue 
F Volker kennen. 8 


Gleich in dem auf Karlomans Ted folgenden Some 
— 772 that Karl ſeinen erſten Feldzug wider die 
Sachſen, und fing dadurch einen Krieg an, der verſchie · 
denmal durch Friedens vergleiche bevgelegt, aber immer 
erneuert, drey und dreyßig Jahr mit immer. zunehmen 
der Hartnäckigkeit und 3 von beyden Seiten 
gefuhrt wurde, * 


Zu Tacitus Zeiten waren die Sachſen den Roͤmern, 
wn ns unter dieſem Namen, noch nicht bekannt. 
Die Traditionen von ihrer älteften Geſchichte find, wie 
alle mündlichen Ueberlieferungen mangelhaft und ungewiß. 
8 Wahrſcheinlich wohnten ſie erſt auf der noͤrdlichen Seite 
der Elbe. Als aber der Geiſt der Auswanderung und 
Eroberung die deutſchen Völker ergriffen hatte, ſcheinen 
auch die Sachſen ſeinen Anſtoß, 7 auf eine 
Zeitlang empfunden zu haben. Es ift bekannt, daß 
ein Theil von ihnen, die Angelſachſen, über die Nordſee 
nach Britannien gingen, und ſich die fübliche Hälfte 
dieſer Inſel unterwarfen. Die Zuruͤckgebliebenen breites 
ten ſich uͤber die Weſer bis an den Rhein aus, ſo wie 
die Volker, die bisper in dieſen Gegenden e hatten, 
weiter in die roͤmiſchen Provinzen drangen. Die Sach⸗ 
fen. ſelbſt hatten eine Sage unter ſich, daß fie übers 
Meer gekommen waren Ra Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß ſie urſprünglich ein mit den Dänen und Schweden 
am nächſten verwandter Volkszweig waren. Daß ſie 
wee ein Apen von den Franken e 
E nes 


5 Wittich. mb el sp. 1 T. 1. Das Loblied 
auf den heil. Anno ap, Schulter. 


2 
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nes, und erſt nach den Zeiten des Tacitus in Deutſch 
land eingewandertes Volk waren, ſcheinen mir zwey Um⸗ 
ſtaͤnde zu beweiſen. Die Sachſen hatten jenen weichen 
Dialect, der dem Daͤniſchen am naͤchſten kommt 1), 


und 


den wir, ich weis nicht warum, den platten nennen, 


da er eigentlich der ſanftere heißen ſollte. Der Dialeet 
hingegen der Franken war rauh, voll breiter Diphthon⸗ 
gen, mit Conſonanten und insbeſondre mit Guttural 
Buchſtaben uͤberladen ns). Sodann aßen die Sachſen, 

5 N ER wie 


10) Es iſt aber doch eine fo wichtige Verſchiedenheit zwiſchen 


— 


der daͤniſchen und plattdeutſchen Sprache, daß, wenn ſie 
einander einſt ahnlicher waren, entweder mit jener ode 


mit dieſer eine große 8 vorgegangen ſeyn muff. 


Dahin gehoͤrt erſtlich die große Menge eigner Woͤrter der 


daäniſchen Sprache, die mit dem Plattdeutſchen nicht die 
geringſte Aehnlichkeit haben z. E. ein Pferd heißt im Dir 


niſchen Heſte, im Plattdeutſchen Pehrd. Zweytens der 
Gebrauch im Daͤniſchen den unbeſtimmten Artikel durch 


Aunhangung deſſelben hinten an das Wort in den beſtimm⸗ 
ten Artikel zu verwandeln z. E. en Ronge, ein König; 
Rongen, der König; et Kinre, ein Meſſer; Kinret, 


das Meſſer. Wo hingegen die plattdeutſche Sprache fuͤr 


1 den Begriff des beſtimmten und des unbeſtimmten zwey 


verſchiedene Artikel hat; en Koͤnig, de Koͤwig. Drit⸗ 


N 


tens hat die daͤniſche Sprache die fo kurze Form des Paſ⸗ 


fivi, die durch den einzigen Buchſtaben s am Ende des 


Verki gebildet wird: jeg Caller, ich nenne oder rufe; 


jeg Calles, ich werde genannt oder gerufen. Entweder 


iſt die daͤniſche Sprache, die vielleicht vormals auch in die⸗ 


‚fen Stücken mehr Aehnlichkeit mit der Deutſchen hatte, 


5 durch die Einwanderung, etwa des Odin, oder die nieder; 


ſaͤchſiſche, falls fie vormals in obigen Stücken, wie in der 


Ausſprache, der Daͤniſchen näher kam, durch das Verkehr 


der alten Sachſen mit den eigentlichen Deutſchen Voͤlkern, 
mit den Franken, verandert worden. f 


%%) Wittekind ſprachen die Sachſen; wWittechind die 


Franken. Die Sachſen Lüder; die Franken Chlothar. 
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wie die FOR Schweden und Nene Sief Pferdes 


. „Dies that keins der deutſchen Volker, deren 


7 Sitten Tacitus beſchrieben hat. Und eben dieſer Unter⸗ 
ſchied macht es 0 gewiß, daß die Sachſen zu 


itus Zeiten, weiter hin in Norden oder Oſten 


wohnten unter den Volkern „die die Romer nur aus den 


un 0 ſtändigen und unſichern Erzählungen etwa ihrer in 
. genden reiſenden Kaufleute, oder aus den Naͤch⸗ 
richten der am Rhein wohnenden Deutſchen kannten. 
Denn Tacitus würde, wenn er von den Sachſen und 
rer Lebensart umftändlichere Nachrichten gehabt hätte, 
ne Zweifel als eine Merk würdigkeit angeführt haben, 
u es beutjche Voͤlker gäbe, die Pferdefteiſch aßen, zumal 
da der Genuß deſſelben bey den Römern für etwas ſcheuß⸗ 
. gehalten wurde, wozu Menſchen nur durch die 
b Noth könnten gezwungen werden ). 


Die nach Tacito lebenden roͤmi ichen Sch riftſteller 


N nen der Sachſen zuerſt in der zwepten Halfte des 


0 


* 


vierten Jahrhunderts *). Hieronymus erwehnt ihrer 


in dem Briefe, wo er über den Verfall des Reiches, 
über die Pluͤnderung und Verhee rung Galliens durch die 
deutſchen Barbaren jammert. Indem er alle dieſe baeba⸗ 
e Voͤlker bergen, nennt er auch die 1 109% 
In 


m Kir finden beym Sale gelb eine Stele . wo er r feihen 
ko miſchen Abſcheu gegen Pferdefleiſch ſehr ſtark ausdrückt. 
Er beſchreibt hilt. IV. 39. die Hungersnoth, die die 
von Clafſteus eingeſchloſſenen Leglonen erlitten; er ſagt: 

abſumtis jamemti egit ccteisque animalibus, 
quae prefuss fosdaque in uſum , 
15 ) Proſper ap. Scaliger. in Eufebio p. ft. 


2 Hieron. Fpilt, gt, (Periſer ‚Erinon von 1706, fol.) 
I. IV. p. 748. 


Hegewiſch Ser, o 
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| In dem ſtatiſtiſchen Aufſage, der unter dem Titel, Notie 
tia dignitstum bekannt, und der um des Kaiſers Ho⸗ 
norius Zeiten geſchrieben iſt, kommt ein Comes utoris 
Saxonici per Britannias 2 vor, und eben daſelbſt 
wird ein Theil der Kuͤſte des damaligen Galliens littus 
Saxonicum genannt. Sachſen ſtanden damals auch in 
roͤmiſchen BER 9. Die Nation der ee 

mt 


20) Ap. Graev. in Theſ T. vn. p. 1788. it p. 1939. Man 
kann über die Veranlaſſung der Benennung Littus Saxo- 
nieum nur Vermuthungen haben, deren ſich drey denken 
laſſen. Entweder nannten die Roͤmer dieſe Kuͤſte ſo, weil 
fie dem Lande der Sachſen gegen über und ihren Streife 
reyen ausgeſetzt lag, oder weil daſelbſt Sachſen in roͤmi⸗ 
ſchem Solde ihre Standquartiere hatten, oder weil Sachſen, 
(ſie fiengen ſchon in dieſen Zeiten an auszuwandern) ſich 
auf dieſer Kuͤſte niederließen. Die zweyte dieſer Vermu⸗ 
thungen wird vielleicht anfänglich manchen meiner Leſer 
unwahrſcheinlich; ſie wird ihnen aber hoffentlich ſehr 
wahrſcheinlich vorkommen, ſo bald ſie hoͤren, daß um dieſe 
Zeit mehr ſaͤchſiſche Corps in roͤmiſchen Dienſten ſtanden. 
Vielleicht entſteht bey ihnen gar, wenn ſie dieſen Umſtand 
erwegen, eine ganz neue Vermuthung uͤber die Veranlaſ⸗ 
fung, die die erſte Sachſen nach Britannien brachte. Viel⸗ 
leicht kamen ſie nicht als Seeraͤuber, oder als von den 
Britten zu Huͤlfe gerufne Schutzvoͤlker, ſondern als roͤmi⸗ 
ſche Soldtruppen hin. Es iſt hier nicht der Ort, dieſe 
Vermuthung weiter zu verfolgen. — Ich muß nicht ver⸗ 
geſſen hier einer die Benennung des Litoris Saxonſei und 

die erſte Niederlaſſung der Sachſen betreffenden Anmerkung 
zu erwehnen, die der bloſſe Geſchichtforſcher da, wo fie 
ſteht, wohl nicht leicht ſuchen wird, und von der ich doch 
gewiß bin, daß er mir Danck will ſen wird, ſie ihm ange 
zeigt zu haben. Es iſt die erſte Anmerkung zum erſten 
Akt der Minong des Herrn von Gerſtenberg. 

21) Eine Ala Saxonum ſtand in Afrika, Notitia dignita- 
tum ap. Graev. in Theſ. T. VI p. 1717. Wo dienten 
nicht Deutſche ſchon in jenen Zeiten? 


| 


# under vlt 
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berühmt und furchtbar wegen ihrer Unternehmungen zur 
See, und Sidonius Apollinaris 2), der 482 als Bi⸗ 
ſchof von Auvergne ſtarb, ruͤhmt ſie als die küͤhnſten Seo 


} fahrer und Seekriegsvolker. 


J Die Sachſen zu Karls Zeiten werden von den Ge⸗ 
ſchichtſchreibern in vier Hauptooͤlkerſchaften eingeth eilt, 
in die Weſtphalen, Angrarier, Oſtphalen und Nord⸗ 
oder Transalbingier. Eine fünfte ſcheinen die Einwoh⸗ 


ner des Landes Wihmodi, welches das heutige Herzog⸗ 


thum Bremen if, ausgemacht zu haben. 


Die Verfaſſung dieſer Voͤlker war, zu Karls Zeiten, 
wo nicht voͤllig dieſelbige, doch eine ſehr ahnliche, wie die 
Deutſchen vor ihrer Bekanntſchaft mit den Roͤmern 
hatten. Die Adlichen und Freyen, zwey verſchiedene 
Staͤnde, waren allein Beſitzer der Laͤndereyen, die fie 


durch unfreye, welche nicht immer Knechte waren, be⸗ 


f Ahaen ließen 25). 


ip m, * NN 


Jfn den öffentlichen Verſammlungen der verfchiedenen 


ſchaften wurden ſowohl die nörbigen Geſetze, als 


andere das Allgemeine betreffende Verabredungen be⸗ 
ſchloſſen. Die Ausfuͤhrung von beyden wurde gewaͤhl⸗ 


ten Grafen, Herzogen oder Fuͤrſten aufgetragen. 


Die Sachſen hatten ſchon fruͤh Kriege mit den 
Franken. Pipin hatte nie voͤllig ſichern Frieden mit 
ihnen. Im Jahr 758 ſchloß er den letzten Vergleich; 


ſie gelobten ihm einen jaͤhrlichen Tribut von dreyhundert 
Pferden. 


EA Die 


Kr 22) Lib. VIII. ep. 6. 


2% Die Liti waren eine von den Frilingis verſchiedue Claſſe; 
be waren aber keine Semi oder mancipia. N 
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5 Die Geſchichtſt chreiber ſagen es Ama nicht ausdrück⸗ 

lich; aber es iſt wahrſcheinlich, daß die Sachſen nach 
Pipins Tode, ſich weigerten, dieſen Tribut zu be⸗ 
zahlen. Denn fie thaten mehr; Streitigkeiten, die 
unter den Grenzbewohnern beyder Volker oft entflanden, 
gahen den Sachſen Anlaß zu wiederholten Streifereyen 
in das Land der Franken. Dieſe Streifereyen waren, 
nach Eginhards Zeugniß, von fo vielen Grauſamkeiten 
begleitet, daß die aufgebrachten Franken algemein 
winfchten, nicht ſowohl ſich an ihnen durch einen offen⸗ 
baren Krieg zu rächen, als ſich dadurch Ruhe vor ihnen 
zu verſchaffen 28). Dieſer Wunſch finmte mit ee 
andern Abſichten überein. A 


Er ſah ah hatte vorher, daß e 
der Päbfte mit den Longobarden ihn mit der Zeit nach 
Italien rufen wuͤrden. Er wußte, daß Pipin ſeine Er⸗ 
oberungen in Italien, unter andern auch der Sachſen 
wegen, hatte aufgeben muͤſſen. Karl hielt daher fuͤr 
nöthig, auf jenen Fall eines italieuiſchen Krieges, ſich 
vorher von dieſer Seite Sicherheit zu verſchaffen. 


AbOber die Art von Ruhm, die Karl vorzüglich zu 
erlangen fuchte, für einen Ausbreiter und Beſchüzer der 
Kirche bekannt zu werden, verleitete ihn, ſich auch ein 

anderes Ziel bey dieſem Kriege vorzuſetzen. Er hielt 
ihn fir das Mittel die Sachſen zum chriſtlichen Glauben 
zu eee Wir haben der EBEN oben erwähnt, 

een die 


24) Von der Glanbwörbigkeit dieſes Zeugniſſes, daß die 
Franken dieſen Krieg zu fuͤhren, durch die Wildheit und 
Grauſamkeit der Sachſen genöthigt wurden, hängt die 
Beurtheilung der Maaßregeln ab, die * in dieſem 
Kriege befolgte. 0 5 
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die ſeiner Ruhmgier dieſe beſondere Mace gegeben 


m; Einige Neuere haben e ſeinen Charakter 


ſehr herabgeſezt. Sie, behaupten, es ſey unmoͤglich, 
daß ein Geiſt von ſeiner Größe nicht eingeſehen habe, 


Zwang überzeugen zu wollen. Sie beſchuldigen ihn da⸗ 
1 ber gerade zu, daß er die Religion bloß zum Borwande 
dieſes Krieges genommen habe. Allein daß Karl es 
aufrichtig mit der Religton meinte, erhellt aus feinem 
ganzen übrigen Betragen. Was ſeine Einfichten be⸗ 
trift, ſo weis ich zwar, was man von dem Genie, daß es 
ſich durch feine angebohrne Stärke über alle Vorurtheile 
erheben muͤſſe, zu rühmen pflegt. Allein diejenigen, die, 
mit der Natur des menſchlichen Verſtandes genauer be⸗ 
kannt, eine beſcheidnere Meinung von ſeinen Kraͤften 
haben, werden Karln in dieſem Stuͤcke mehr Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laſſen. Zu ſeinen Zeiten gab es kein 
Buch, und vielleicht keinen einzigen Menſchen, der, auch 
nur zufalligerweiſe, den Gedanken bey ihm hätte veran⸗ 
laſſen koͤnnen, daß es eher ein Verbrechen als ein ver⸗ 
dienſtliches Werk iſt, die Menſchen zu zwingen, etwas 
F anhunhern, was fe nicht dafür erkenn. 


i „Wielleicht irre ich niche, wenn ich dermuthe, daß 
1 Umſtand nicht wenig beytrug Karln in feinem 
Vorurtheil zu beſtärken, und ihn Rußhm in der Bekeh⸗ 
rung dieſer Volker ſuchen zu laſſen. Die damalige 
Große der Saracenen ſchien die Frucht ihres Eifers für. 

ihren Glauben zu ſeyn. Es iſt die Natur des Ehrgeitzes, 
ſeine Zeltgenoſſen in denjenigen Eigenſchaften, die am 
meiſten an ihnen bewundert werden, übertreffen zu 
wollen. Dieſes macht es nicht unwahrſcheinlich, daß 
Karl, von dem ich gern zugebe, daß er den Ruhm liebte, 
a Mayen dadurch unvergeßlich bey den Chriſten zu 

Sibi N 3 machen 


wie verkehrt und tyranniſch es ſey, die Menſchen durch 
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machen ſuchte, daß er fuͤr ihren Glauben eben ſo viel 
that, als die Saracenen fuͤr den ihrigen zum Erſtaunen 
ſelbſt der Chriſten verrichtet hatten. Hat nicht jedes 
Jahrhundert feine eigene Ideen von Verdienſt, von Größe, 
wodurch die Ruhmſuͤchtigen in der Wahl der Mittel, 
ſich einen Namen zu machen, beſtimmt werden 


Karls Plan war alſo aus den Sachſen neue Unter⸗ 
thanen ſeines Reichs und Chriſten zu machen. Aber 
beyde Abſichten wurden von den Sachſen als das groͤßte 
Ungluͤck angeſehen, das ihnen begegnen konnte, und ſie 
ſuchten es mit einer Standhaftigkeit, die von den fraͤn⸗ 
kiſchen Geſchichtſchreibern Hartnaͤckigkeit genannt wird, 
abzuwenden. Ein freyes und dabey unverdorbnes Volk 
wird ſich der Dienſtbarkeit nicht eher, als bis es nach 
langem Kampf erfchöpfe iſt, ergeben. Und was die 
Religion betrift, ſo iſt es in der Natur des menſchlichen 

Herzens gegruͤndet, daß wir uns allem Aufdringen neuer, 
von den unſrigen verſchiedner Meinungen tiber die Gott⸗ 
heit und über ihr Verhaͤltniß zu dem Menſchen, als der 
aͤrgſten Tyranney, ſo lange unſere Kraͤfte noch etwas 
vermögen, widerſetzen. Die Anhänglichkeit der Sachſen 
alſo an die Religion ihrer Vaͤter war natuͤrlich um jo 
viel ſtaͤrker, ſemehr ſie überhaupt gegen allen Zwang 
Abſcheu hatten. Die damaligen Chriſten aber fahen die 
Religion der Sachſen fuͤr Teufelsverehrung an, und bil ⸗ 
deten ſich ein, den Sachſen eine Wohlthat zu erweiſen, 
wenn ſie ſie aus den Stricken des Teufels befreyten. a 


Im Fruͤhlinge des Jahrs 772 hielt Karl einen 
Reichstag zu Worms, auf welchem der Krieg wider die 
Sachſen, mit allgemeiner Einwilligung der Franken, be⸗ 
ſchloſſen wurde. Mit allgemeiner Einwilligung wurde 
der Krieg beſchloſſen. Ich wiederhole dieſes, 255 0 

5 \ wicheig 
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+ wichtig iſt. Unleugbar waren die Koͤnige der Franken 
in Abſicht auf Krieg und Frieden eingeſchraͤnkt. Ohne 
Genehmigung der Nation, mit der ſie die dahin gehoͤri⸗ 
gen Angelegenheiten in der gewöhnlichen, oder auch in 
einer außerordentlichen Verſammlung überlegen mußten, 
durften ſie keinen Krieg anfangen. Die Schriftſteller dieſer 
Zeiten erwehnen ſehr oft, ich könnte vielleicht ſagen, 
immer, der Einwilligung, die die Volksverſammlung 
zu einem Krieg ertheilte. Und daß dieſe Einwilligung 
nicht bloß eine Feyerlichkeit, ſondern etwas weſentliches 
war, erhellet aus einem unten anzufüͤhrenden merkwuͤr⸗ 
digen Exempel Pipins. Wir werden ſehen, daß ihm die 
Nation ihre Einwilligung zu einem Zuge nach Italien 
verſagte. Ohne Zweifel wird man nun fragen, wer 
denn die Nation war, deren Einwilligung erfordert 
wurde? ob jeder Franke in der Verſammlung erſchien 
und ſeine Stimme mit geben konnte? oder ob es gewiſſe 
Meprafentanten der Nation gab? und wer dann dieſe 
Repraͤſentanten waren? Hier ſcheint der bequemſte Ort 
zu ſeyn, uber dieſen Punkt das Noͤthige zu ſagen. 


So wie die gegenwaͤrtige Verfaſſung von Frankreich 
und von Deutſchland aus der Verfaſſung der Karolingiſchen 
Monarchie durch die Mitwuͤrkung verſchiedner, zum 

Theil, zufälliger Begebenheiten, entſtanden iſt, fo war 
die Verfaſſung der Karolingiſchen Monarchie aus den 
urſpruͤnglichen Einrichtungen der deutſchen Voͤlkerſchaf⸗ 

ten, zu der Roͤmer Zeiten, entſprungen. Und wenn 
Montesquieu Recht hatte zu ſagen, daß der Keim der 
Staatsverfaſſungen, die wir heut zu Tage in den mei⸗ 
ſten europaͤiſchen Staaten antreffen, in den deutſchen 
Waldern zu ſuchen ſey, fo koͤnnen wir mit Grund hinzu⸗ 
ſetzen, daß dieſer Keim zu Karls Zeiten ſchon zu einem 

a RER Stamm aufgeſchoſſen war, der aber erſt 
E 4 nach 


r 


FON 5 > x 


8 73 | Geſchichte Kaiſer Karls des Großen. 2 
nach dieſem Monarchen Zweige anſezte, die ſich auf ſo 
ulannigfaltige Weiſe in fo verſchiedene Richtungen aus 
einander Bet, n 


Es iſt nicht leicht fich von der eigentlichen Beſchaf⸗ 
feubeit der Verfafſung zu Karls Zeiten einen deutlichen 
und richtigen Begriff zu machen. Alle Nachrichten da⸗ 
von, die uns aus jenen Zeiten ſelbſt übrig geblieben, find 
in einer Sprache geſchrieben, der die Verfaſſer dieſer 
Nachrichten zu wenig mächtig waren, um von jeder 
Sache den angemeßnen Ausdruck zu brauchen. Ihre 
Werte, wenn fie von der Verfaſſung reden, ſind ſchwan⸗ 
kend, vieldentig, und geben daher Anlaß, daß nicht 

zwey Leſer vollig einerley Begriffe damit verkmpfen. 
Wie nabeſtimmt find nicht die Ausdrücke: die Großen 
Codtimates) die Vornehmern (magnates, meliores) 

dis angeſehenern (nobiliores) die altern (ſeniores) 
die jüngern (jüniores) die Menge (multitudo) die 
Ehrenſtelen (honores) die Verſammlung (conuentus ). 


Es ſcheint mie, daß man, um die fränkische Ver⸗ 
faſſung zu Karls Zeiten, richtig darzuſtellen, ſich vor 
dem Fehler hüten muß, der Kunſt, oder der Wahl der 
Menſchen bey ihrer Entſtehung alles oder auch nur vieles 
zuzuſchreiben, vielmehr haben auch hier die Natur und 
gelegentlichen Urſachen das meiſte gelhan. Die Natur 
bat die Volker durch gewiſſe Umſtände auf gewiſſe An⸗ 
ordnungen geleitet, dis unter den nänlichen tumſtänden 
die naͤmlichen ſeyn müſſen. Sie hat die Menſchen in 
ſolche Lagen geſegt, wo ihnen die Erfindung, wenn ich 
ſo ſagen darf, gewiſſer morgliſcher Werkzeuge zur Er⸗ 
haltung der allgemeinen Sicherheit und Handhabung der 
Ordnung eben ſo leicht werden mußte, als die Erfindung 
mechaniſcher Werkzeuge, ſich ihre Nahrung burden | 

Et ure 


> Bit Kapitel. 73 


wut Fiſchen, durch Anbau des Bodens zu verſchaffen. 
Schon die Verfaſſung der Deutſchen zu Tacitus Zeiten 
war nicht ein Werk ihrer Ueberlegung, ſondern ihrer Be⸗ 
duͤrfniſſe. Auch über dieſen Punkt finde ich, hat bisher 


een großes Vorurtheil allgemein geherrſcht. Man hat 


von der urſpruͤnglichen Verfaſſung der Deutſchen als von 
einem Werke, von einer Erfindung der Deutſchen, als 


; von einer durch Ueberlegung und Wahl errichteten Vers 
faſſung geredet, da doch bey jedem Volke, das unter den 


naͤmlichen Umſtänden die nämlichen Beduͤrfniſſe em⸗ 
pfand, wie unſere Vorfahren, die naͤmliche Verfaſſung 

hat entſtehen muͤſſen. Vielleicht wied es manchem auch 
neu ſcheinen, wenn ich hinzufuͤge, daß ſchon zu Tacitus 
Zeiten zwey Keime zwey verſchiedner de ee e unter 
den deulſchen Voͤlkern vorhanden waren. ? 


Aus Familien „die lange neben einander 2 
die ſich an einander gewoͤhnt hatten, die anfiengen, im 
einem Landſtriche den Acker zu bauen und die Weiden 


2 und Hoͤlzungen unter ſich zu theilen, entſtanden zuerſt kleine 
Volkerſchaften. Mit ihrer Entſtehung war auch gleich! 


die Nothwendigkeit da, daß die Haͤupter der Familien, 
daß die Hausväter ſich zu gewiſſen Zeiten verſammelten, 
um gewiſſe Verabredungen zur Erhaltung des Friedens 
unter ihnen zu nehmen. Eben ſo mußte die Erfahrung 
ſie bald von der Nothwendigkeit belehren, gewiſſen Per⸗ 
ſonen eine gewiſſe Gewalt zur Ausführung jener Verab⸗ 
redungen zu vertrauen. So entſtand ganz natuͤrlich eine 
geſetzgebende und eine vollziehende Gewalt, weil dieſe bey⸗ 
den Arten von Gewalt natůrlicherweiſe das einzige Mit⸗ 
tel waren, wodurch der Zweck, um deſſentwillen dieſe 
Familienväter zuſammentraten, die Sicherung des 
Friedens unter ihnen, erreicht werden konnte. Eben 
ſo natürlich behielten die Saniltenvatet ſich die geſetzge⸗ 

2 5 bende 
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bende Gewalt ſelbſt vor, es konnte ihnen nicht einfallen, 
daß die Regeln, von denen jeder von ihnen die Sicher⸗ 
heit ſeines Eigenthums erwarten ſollte, anders als von 
ihnen ſelbſt durch die e eines war den 
s beſtimmt werden. 4 


Diefes iſt die Altefte, einzige, natuͤrlichſte Entſte⸗ 
bungsart wahrer, freyer bürgerlicher Verfaſſungen. Sie 
entſtanden durch einen Vertrag. Ratürlicherweiſe nahe, 
men ſie bey kleinen Vöͤlkerſchaften ihren Anfang. Sol⸗ 
cher Voͤlkerſchaften, die gern in Ruhe ihren Acker beſtell 
ten, und ihrer Heerden warteten, gab es in Deutſchland 
gewiß. Auf fie paßt die Stelle beym Tacitus von Volks ⸗ 
verſammlungen zu beſtimmten Zeiten und von abe 
Wahlen obrigkeitlicher Perſonen. a Er 


Eine ganz andere Verfaſſung mußte unter Herde 
entſtehen, wo der Zweck, weswegen Menſchen ſich zue 
ſammengeſellten, Krieg und Unterdruͤckung anderer war. 
Daß ſolche Zuſammengeſellungen fruͤh geſchahen, war 
eine natuͤrliche Folge theils von der unruhigen Thaͤtigkeit 
phyſiſch kraͤftiger Menſchen, theils von ihrer Abneigung 
gegen ruhige einfoͤrmige Beſchaͤftigung, theils von dem 
Muthe und von dem Gefuͤhle der Staͤrke, der die Men⸗ 
ſchen von Natur zugeneigt ſind, ſich zur Befriedigung 
ihrer Beduͤrfniße nicht nur, ſondern auch ihrer Leiden⸗ 


ſchaften und launigten Einfaͤllen und Begierden 250. zu 
N bedie · 


25) Launigte Einfälle und Begierden haben weit mehr Ein: 
fluß auf die Handlungen der Menſchen, als man insge⸗ 
mein zu glauben ſcheint. Man beobachte zuſammen ſpie⸗ 
lende Kinder; man beobachte oder leſe, was vernuͤnftige 

Reiſende von wilden, halbwilden und rohen Voͤlkern bes 


vichter haben: man fe die Geſchichte der mittlern Zeiten, 
und 


4 
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bedienen. Auch dieſe Zuſammengeſellungen konnten nicht 

anders als durch Verabredungen moglich werden. 
Denn der Staͤrkſte kann viele minder ſtarke nicht zwin⸗ 

gen, ihm beftändig in allen feinen Unternehmungen bey⸗ 


ziuſtehen. Da aber der Zweck ihrer Zuſammengeſellun⸗ 


gen nicht ohne große Gefahr erreicht werden konnte, ſo 
begriffen ſie bald die Nothwendigkeit, dem Bande ihrer 
Vereinigung durch die ſtärkſten Verſprechungen und 


diurch verabredete Strafen, wenn jemand dieſe Verſpre⸗ 


chungen nicht hielte, alle mögliche Feſtigkeit zu geben. 
Sie begriffen auch die Nothwendigkeit, daß ihr Anführer, 
e Gewalt alles zur Ausfuͤhrung ihrer Un⸗ 
ternehmungen Erforderliche anzuordnen, beſitzen müßte, 
Nur da dieſe Zuſammengeſellungen nicht gleich auf bes 
ſtaͤndig, ſondern nur auf einzelne Unternehmungen errich⸗ 
tet wurden, ſo blieb jedem, der zu dergleichen Verbin⸗ 
dungen Neigung hatte, das Recht, erſt zu hoͤren, zu 
was für Unternehmungen man ihn einlud, und dann 
nachdem es ihm gefiel, oder mißfiel, fein Verſprechen 
zu geben oder nicht, ſeine Treue zu geloben, oder zu ver⸗ 
weigern. Der Beweggrund, warum er dem Anfuͤhrer 
Treue verſprach, konnte kein anderer ſeyn, als daß dieſer 
ihm Antheil an der küuftigen Beute geben ſollte. Alſo 
wurde auch dieſe Verfaſſung durch einen Vertrag errich⸗ 
tet. Von dieſer gleich ſeit ihrer Entſtehung vermöge, 
ihres Weſens auf Alleingewalt leitenden kriegeriſchen 
S redet Tacitus ebenfalls an verſchiednen 


er kriegeriſche Horden entſtanden, von denen 
die ahm, Volker angegriffen 1 mußten auch 
1 dieſe 
N man wird fe und eine Menge von Beyſpielen von. 


der Wirklichkeit, und Wuͤrkſamkeit dieſer allgemeinen 
Triebfeder der menſchlichen Handlungen überzeugt finden. 
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dieſe friedſamen Volker kriegeriſche, aber bloß auf Ver⸗ 
theidigung gerichtete Anſtalten machen. Natürlicher ⸗ 
weiſe mußte jeder Hausvater ſich mit zur Vertheidigung 


ſtellen. Wo jeder etwas zu verlieren hatte, da mußte 


jeder das Seinige dazu thun, daß Keiner um das Sei ⸗ 
nige kam. Zwiſchen der kriegeriſchen Verfaſſung dieſer 
friedſamen Volker alſo und der vom Haien lebenden en 

den war ein weſentlicher Unterſchie. ws 


Aus dieſen beyden urſprünglichen Akten v von on Hotden 
oder Voͤlkerſchaften, die alle anfangs nur klein le, 
konnten, entſtanden auf dreyerley Weise Kißer Bol r. 
ſchaften, Volker oder Nationen. FR 


Erſtlich, mehrere kriegeriſche Hohen orreintgten RB 
ſich entweder freywillig, oder weil die ſchwächem von den 
mäßiger dazu gezwungen wurden. 51 


Zweytens, friedſame Völkerſchaften Vieh von 
1 unferjocht, | | 


Drittens, friedſame Bölkerſchaften ee fi. 
feipmillia, um durch ihre vereinigten Kräfte den kriege⸗ 
töten deſto wirkſamer widerſtehen zu koͤnnen. 


7 Eh durch dieſe dreyerley Begebenheiten Reiche oder 
Staaten entſtanden, mußten bey den friedfamen Volker 

ſchaften ſchon zwey verſchiedne Klaſſen von Menſchen, 

Vornehmere und e Ente und . ee, 


den Di n 05 


| bald einige reicher, andere ärmer werden. Einige waren 


L 


fleißiger, erfahrner, erbten, hatten mehr Glück mit ihren 
Heerden, 


2 er 
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Heerden 15 t chr Ernten; andere waren träger, nicht 
ſo erfahren, erlitten Unglücksfälle; Krankheiten und 
Sterben raubten ihnen ihre Heerden; ihre Ernten fielen 


ſchlecht aus. In den Volksverſammlungen hatten die 


Reichern nun ſchon mehr Anſehn, mehr Einfluß. Die 


Menſchen find von Natur zu ſehr geneigt, fi ſich aͤußerlicher 
Vorzuͤge wegen für beſſer zu halten, wie andre, und fo 


bald ſie fich für beſſer halten, ſich von den übrigen abzu⸗ 
ſondern, und eine eigene Klaſſe zu formiren, worin ſie 
keine andere, als von gleichen vereinten Vorzügen, zu⸗ 
laſſen wollen bald ſucht dieſe Klaſſe, ſich in allen Stuͤcken, 
wo ſie nur kann Vorrechte und Vorzüge vor den uͤbri⸗ 
gen zu verſchaffen. In den Volksverſammlungen, wo 
ſie am meiſten vermag, wird nur beſchloſſen, was fie 


will, und natürlicherweiſe will ſie nichts, was ihr nach. 
theilig, oder auch nur laͤſtig ſeyn kann; will fie alles, 


was ihr nur Vortheile verſchafft. So bald Umftände 
eintreten, die die Einrichtung gewiſſer Aemter mit Ein⸗ 
kuͤnften deranlaſſen ſo ſorgt dieſe Klaſſe gleich dafür, 
daß dieſe Aemter nur mit Perſonen aus ihrem Schooße 
beſetzt werden. Durch dieſe naturliche Reihe von Ur⸗ 
ſochen hat ganz nothwendig bed allen Voͤlkern, ſobald 
Eigenthum eingeführt war, eine Art von Adel, eine Art 


von Ariſtokraten entſtehen muͤſſen. Das erſte Glied in 


dieſer Kette von Urſachen, ‚fiehe man, iſt der Reich 
2 und dieſer wird zu allen Zeiten, bey allen Voͤl⸗ 
N die nothwendige Wuͤrkung haben, daß, wenn auch 

irgendwo der Name Adel oder Ariſtokraten verbannt iſt, 
die Sache gleichwohl eriſtiren wird bis ans Ende der 
Tage, ſelbſt die dreyzehn amerikaniſchen Staaten, ſelbſt 
das wiedergebohrne Frankreich, wenn auch ſeine neu em⸗ 
pfangenen Lebenskraͤfte durch keine Zufälle wieder vernichtet 1 
oder . — 1 nicht 8 5 


1 


a 1 
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Von dieſer Entſtehungsart des Reichthumsadels iſt 
die des Kriegsadels verſchieden. Dieſer entſteht nicht 
eher, als bis friedſame Voͤlkerſchaften von Kriegshorden 
unterjocht werden. Die ſiegenden Krieger ſehn die 
Ueberwundenen als ihre Unterthanen, als ihre Knechte 
an. Bey jenen erhebt ſich der ſtolze Gedanke, ſie waͤren 
von Natur edlere Menſchen, als ihre durch ihr Schwert 
ihnen unterwurfig gewordenen Unterthanen; fie gewoͤh⸗ 
nen ſich dieſe als eine ſchechtere Gattung von Menſchen 
zu betrachten: ſie fangen an, ſich einzubilden, ihr Adel 
laͤge in ihrem Blute. Sodann eignen ſich die Sieger 
ausſchließend den Gebrauch der Waffen zu. So groß 
auch ihre Verachtung gegen das uͤberwundene Volk ſeyn 
mag; ſo halten ſie es doch, ihrer Sicherheit und der 
Fortdauer ihrer Herrſchaft wegen, für noͤthig, dieſen 
keine Waffen zu geſtatten. m 8 


Sobald eine Keiegshorde Conſiſtenz bekommen hatte; 
fo bald ihr Anführer oder König nicht mehr noͤthig hatte, 
ſeine Kriegsgenoſſen, oder Geſellen zu ſuchen, ſo bald 
fie haufig zu ihm kamen und Kriegsdienſte bey ihm ſuch⸗ 
ten — und dieſes mußte der Fall bald ſeyn, da die Be⸗ 
merkung des Tacitus nicht von den Deutſchen allein, 
ſondern von den Menſchen uͤberhaupt gilt, daß ſie lieber 
ſich in Gefahren begeben, um ſich geſchwind Ueber ⸗ 
fluß, als durch mühſam anhaltende Arbeiten nur ein 
kuͤmmerliches Auskommen zu erwerben: — fo bald alſo 
der König wegen der Menge derer die Dienſte bey ihm 
ſuchten, Herr und Meiſter war, die Bedingungen zu be⸗ 
ſtimmen: ſo war nun natürlich die Bedingung, unter 
welcher er ſie annahm, dieſe: ihm allenthalben zu folgen, 
ihm zu dienen, wann und wo er es verlangte. Nur 
unter dieſer Bedingung gab er ihnen Antheil an der 
Beute, gab er ihnen Guter in den eroberten Landern, 
| gab 
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gab ihnen dieſe Guter nur auf fo lange Zeit, als fie ihm 
dienen konnten. Der Kriegsadel war alſo von Anfang 
an, ſo lange die Könige ihnen die Güter nur unter dieſer 
Bedingung verliehen, nichts weniger als frey. 


Aber wenn mehrere kleinere Horden, die ſchon ihre 
"Anführer hatten, ſich mit einer groͤßern vereinigten, wenn 
jene Anführer der kleinern Horden den Anführer der groͤ⸗ 
"Gern, für ihren Oberanfuͤhrer, für ihren König erkann⸗ 
ten, ſo konnten ſie, wenn ſie dieſes nicht aus Zwang, 
ſondern freywillig thaten, die Bedingungen, unter wel⸗ 
chen fie von ihm abhängig ſeyn wollten, beſtimmen. Der 
Oberanführer, der König aller ſich vereinigenden Horden 
mußte den Anfuͤhrern dieſer gewiſſe Vorzüge zugeſtehn, 
weil die Horden ſelbſt nur von einem, an den ſie ge⸗ 
wohnt waren, ſich unmittelbar befehlen ließen. Wenn 
der Oberkoͤnig manchmal noͤthig fand, den Anführer 
einer einzelnen Horde, dem er nicht traute, abzuſetzen, 
ſo mußte er dazu die Einwilligung dieſer Horde zu er⸗ 
langen ſuchen, und er durfte ihnen keinen neuen geben, 
der nicht nach ihrem Sinne war, und um dieſes zu ſeyn, 
mußte er ſelbſt, der Regel nach, von der Horde ſeyn, 
wenn nicht etwa der Fremde, den der König über fie zu 
ſetzen dachte, ſich ſchon vorher ihre Liebe und Zuneigung 
erworben hatte. Der Anführer vertrat die Horde in 
allen ihren Angelegenheiten bey dem Oberkoͤnige. Er 
war in der That ihr Repräſentant, obgleich der Begriff 
eines Repräſentanten damals noch von keinem Menſchen 
deutlich gedacht wurde. Dieſe Anfuͤhrer, ſie mochten 
Fuͤrſten, Herzoge, oder Grafen genannt werden, wurden 
natuͤrlicherweiſe von dem Oberanfuͤhrer, von dem Könige 
uͤber alle ſeine kriegeriſche Angelegenheiten zu rathe ge⸗ 
zogen, und um ihre Treue zu erhalten, um ihren Dienſt⸗ 
eifer zu beleben, mußte er allerley Vorzüge und Chren⸗ 

| ſtellen 
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ſtellen erdenken, womit er diejenigen belohnte, die ſich 
durch ihren Eifer oder durch den gluͤcklichen Erfolg ihrer 
Dienſte unterſchieden. So mußte gleich in den durch 
Krieger errichteten Staaten unter dem Kriegsadel oder 
Kriegsſtande eine angeſehnere Klaſſe, eine Art von hoͤhe⸗ 
r ae ae 
So groß auch der Stolz der Menfchen ift, fo iſt 
ihre Habſucht doch wirkſamer. Die gluͤcklichen Krieger 
mochten eine unterjochte Völkerſchaft noch fo ſehr ver⸗ 
achten; wenn nicht etwa die Religion eine ungerftörbare 
Scheidemauer zwiſchen beyden errichtet hatte, ſo bekamen 
die Krieger doch mit der Zeit Luſt, ſich mit ihnen zu ber 
freunden, um ſich dadurch auf eine guͤtliche Weiſe die 
Beſitzungen der reichern, adlichen Familien der unter⸗ 
jochten Voͤlkerſchaft zu verſchaffen. Denn da dieſes, ſo 
bald die Unterjochung vollendet war, nicht mehr durch 
Gewalt geſchehen konnte, da dem Könige ſelbſt daran 
gelegen war, dieſes nicht zu geſtatten, ſo konnte es nur 
durch Verträge, insbeſondre durch Heirathen geſchehen. 
Und der Kriegsadel der Eroberer und der Reichthums⸗ 
adel der unterjochten ſchmolzen allmaͤlig zuammen. 


Sobald ein König einer Kriegerhorde eine oder 
mehr Völkerfchaften unterdruͤckt hatte, ſo hatte er eine 
ganz naturliche Veranlaſſung, feine ſaͤmmtlichen Krie⸗ 
ger, — die nun feine Lehnmaͤnner waren, das iſt, denen 
er fur ihre geleiſteten und noch zu leiſtenden Dienſte ge⸗ 
wiſſe Guter gegeben oder vielmehr geliehen hatte, jaͤhr⸗ 
lich einmal oder öfter zu verſammeln; dieſe naͤmlich, 
Revue über fie zu halten. Er hatte eine eben ſo natüͤr⸗ 
liche Veranlaſſung, die verſchiedenen Anführer die Fuͤr⸗ 
ſten, die Grafen, mit andern Worten, die Officiere ent- 
weder zu beſtimmten Zeiten, oder außerordentlich zu ver⸗ 

ſammeln. 
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e So er nämlich die Sbrelbkunſt noch 
nicht erfunden oder noch bey einem Volke nicht in Ge⸗ 
brauch war, jo länge alſo die Könige von ihren Offieies 


ken noch keine ſchriftliche Berichte bekamen, fie ſelbſt 


ihnen noch keine ſchriftllche Befehle und Inſtructionen 
zuſenden konnten: ſo war kein andrer Weg, wie ſie ſich 


von dem Zuſtande ihrer Heere unterrichten, wie ſie ihre 
Befehle, Abſichten und Anordnungen. bekannt machen 


konnten, als Zuſammenberufung der Offieiere, die nur 
muͤndliche Berichte geben, nur snändliche Befehle und 
5 empfangen konnten. 


Die Abſicht einer Keitgerhorbe, wen fie feine 


Vilkerſchaften unterdruͤckte, war gewiß nicht, Gerech⸗ 


tigkeit zu handhaben, oder das allgemeine Beſte zu bes 


— fordern. Sondern, ſo wie fie, eh fie ganze Länder er⸗ 
oberten, Kriege führten, um von der Beute beſſer zu 
leben, als fie von Arbeiten harten leben können; ſo hate 


ten fie bey Eroberung ganzer Länder keine andere Abſie chk, 
als ſich durch die ihren neuen Unterthanen aufgelegten 
Dienſte und Abgaben, das moglich hochſte Wohlleben, 


das ſie konnten, zu verſchaffen. Daher waͤr das eigent⸗ 


liche Regieren, das Regieren im edlern Sinn des Worts, 
das Erfinden und Anwenden der beſten Mittel, um i > 
Unterthanen den moglich hoͤchſten Grad von Glu 

verſthaffen, ihre Sache nicht. Vielmehr waren hben 
Negierungsgeſchaͤfte in dieſem Sinn nur laͤſtig, daher 
ließen ſie alle die Einrichtungen, insbeſondre die gericht⸗ 


. liche Verfaſſung, die ſte bey den uͤberwundenen Völker 


fanden, ferner beſtehen. So „ sch es die Franken in 
Gallien, die Weſtgothen i in Spanien, d ie Longobarden in 
Jaalien, fo machten es die Türken im ehmaligen griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthum. Nur gaben die Sieger mit eiferſüch⸗ 
„eigens Auge fleißig Acht, daß alles abgeſchaft wurde, 
Hegewiſch Geſch. 5 was 
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was den Ueberwundenen Anlaß geben konnte, gegen die 
Sieger etwas zu unternehmen, z. E. die allgemeinen 
Volksverſammlungen. Aber Verſammlungen einzelner 
Provinzen oder Diſtriete, die nicht gefaͤhrlich werden 
konnten, und die zur Beſorgung der Provinzial - oder 
Diſtrietsangelegenheiten noͤthig waren, verboten ſie nicht. 
Ueber die verſchiedene Provinzen und Diſtricte ſetzte der 
König Beamte, die daſelbſt die Oberaufſicht fuͤhren und 
die Abgaben fuͤr den Koͤnig in Empfang nehmen mußten. 
Dieſe Beamte waren denn die naͤmlichen, die uͤber die in 
der Provinz oder in dem Diſtricte mit Lehngütern ver⸗ 
ſorgten Krieger als Fuͤrſten, Herzoge oder Grafen geſetzt 
waren. Hieraus ergiebt ſich ein zwepter! Grund, warum 
die Könige zu gewiſſen Zeiten dieſe große Beamten ver⸗ 
ſammlen mußten, namlich um von ihnen mündlich den 
Zuſtand der Provinzen zu erfahren, uͤber die daſelbſt zu 
machenden Einrichtungen rach zuschlagen und ihnen 
die darauf ſich beziehende Befehle zu geben. Denn ſchrift⸗ 
lich konnte alles dieß damals nicht geſchehen, weil die 
erobernden Voͤlker nicht ſchreiben konnten. 

Von den eigentlichen Regierungsgeſchaͤften waren die 
oberrichterlichen die einzigen, die von den Siegern am 
erſten uͤbernommen wurden, aus zwey Urſachen. Die 
ſtreitenden Partheyen aus der uͤberwundenen Woͤlkerſchaft, 
die mit den Ausſprüchen ihrer Nationalgerichte nicht zu⸗ | 
frieden waren, wandten ſich bald entweder an den König 
ſelbſt, oder an feine Fuͤrſten und Grafen. Das ſchmei⸗ 
chelte ihrem Stolze. Sodann wurden ihre Einkuͤnfte 
dadurch vermehrt, und es konnte nicht anders ſeyn, dieſe 
Könige, dieſe FJuͤrſten, dieſe Grafen, bey denen Haabſucht 
eine Haupttriebfeder aller ihrer Unternehmungen geweſen 
war, mußten die richterliche Gewalt als eine neue Quelle 
von Einkünften betrachten, un) ſie als ſolche aufs moͤg⸗ 


lich ſte zu benutzen ſuchen. us 
sh Dieſes 
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Diieſes iſt die allgemeine in der menſchlichen Natur 
gegruͤndete Entſtehungsart der Staatsverfaſſungen aller 
uncultivirten Volker, und wer die Geſchichte ſolcher 
Volker, es ſey alter oder neuer Zeiten, in dieſer Hinſicht 
unterſuchen will, wird finden, daß alle dieſe Staatsver⸗ 
faſſungen im weſentlichen einander völlig ähnlich find. 
Man braucht ſich daher nicht zu verwundern, daß man 
die fo genannte Lehnsverfaſſung ſchon bey den älteften aſia⸗ 
tiſchen Voͤlkern angetroffen hat; man braucht noch we⸗ 
niger daruͤber zu ſtreiten, welches Volk ſie zuerſt em⸗ 
pfunden habe; der Schluß, weil man dieſe Art von 
Verfaſſung ſchon bey alten Voͤlkern der ſo genannten aſia⸗ 
tiſchen Tartarey antrift, fo wären die Volker des euro⸗ 
paͤiſchen Nordens, die auch dieſe Verfaſſung haben, aus 
der aſiatiſchen Tartarey ausgegangen, it vollends unrich⸗ 
tig 2°), Das Weſentliche der Lehnsverfaſſung verdient 
ſo wenig eine menſchliche Erfindung genannt zu werden, 
als das Weſentliche des häuslichen Lebens, die Unab⸗ 
hängigkeit des Mannes, die Abhängigkeit der Frau und 
beyder Herrſchaft uber Kinder und Geſinde cine menſch⸗ 
liche Erfindung iſt. | 


Alles, was die Menſchen ſelbſt bey dieſen Einrich⸗ 
tungen, worauf die Natur fie führte, eigentlich erfanden, 
waren die Zeichen, die bildlichen Handlungen, wodurch 
fie die Verhaͤltniſſe, worein fie mit einander traten, aus⸗ 
druͤckten. Der Konig übergab dem Fuͤrſten oder Grafen, 
dem er eine Befehlshaberſtelle uͤber eine Anzahl Krieger, 
über eine Provinz, oder über einen Diſtriet anvertraute, 
ein Schwert, oder eine Lanze, oder eine Fahne, die dieſer 
| F 2 mit 

25) Richardſon's Abhandlung uͤber Sprachen, Litteratur 


und Gebrauche morgenlaͤndiſcher Voͤlker — uͤberſezt von 
Sederau, das dritte Kapitel; erſter und zweyter Abſchnitt. 
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mit gewiſſen Zeichen der Ehrerbietung und Dankbarkeit, 
indem er nämlich etwa kniete oder dem Könige wohl gar 
den Fuß kuͤßte, entgegen nahm. Dieſe ſymboliſchen 
Handlungen konnten bey den verſchiedenen Loͤlkern ſehr 
verſchteden ſeyn, obgleich einerley dadurch ausgedruckt 
wurde; ſo wie es ſehr verſchiedene Ceremonien giebt, 
wodurch eheliche Verbindungen m e ar Neu 
errichtet werden. \ i 

Es ſcheint mir, daß AR dieſe rene Euſte⸗ 
hungsart der urſprünglichen Staatsverfaſſungen roher 
Volker vor Augen haben muß, um die Verfaſſung der 
Karolingiſchen Monarchie und uͤberhaupt die der euro⸗ 
paͤiſchen Nationen in den mittlern are ch zu 
beurtheilen. 25 

Gleich unter den erſten Königen ber e 15 
neh: ere Arten von Verſammlungen gehalten; ſo auch un⸗ 
ter Karln. Die franzoͤſt ſchen Geſchichtforſcher und 
Publieiſten — in beyden Faͤchern hat Frankreich vor⸗ 
trefliche, ſcharfſinnige, mit wahrer Philoſophie ausge⸗ 
ruͤſtete Manner gehabt — haben ſich von dieſen verſchie⸗ 
denen Arten von Verſammlungen ſehr verſchiedne Be⸗ 
griffe gemacht 27). Alle ſcheinen fie mir den Fehler - 
Begaugen” zu haben, daß fi r e ſich bey den Serſam algen 
eines rohen Volks, wobey alles durch das gegenwartige 
Bine oder durch ein ſchwankendes Herkommen be⸗ 
a | ſtimmt 


2˙%0 A. E. Hötomahn! Francogallia ; Boulainyillier in f 
Hiftoire des anciens Parlemens. Mably in den Ob- 
ee fur I' hiftoire de France Dom, Bouquet 

in der Vorrede zu dem Recueil. Baluziusän der Pınefa- 
tione zu den capitularib. Dom. Ruinart in der Piaef, ad 
Gregor. Turion 


p 
1 
4 
hi 
x 
= 
8 


= 
N 
. 


5 * 
A 


PEN 


Zweytes Kapitel. 85 


ſtimmt wurde, eine eben ſo regelmaͤßige Organiſation, 
eine durch feſigeſezte Regeln eben fo beſtimmte Ordnung 
im Verfahren und eben fo genau abgemeſſene Rechte des 
Königs auf der einen und der Verſammlung auf der an⸗ 
dern Seite, in Anſehung in der von beyden Theilen zur 
Gultigkeit eines Geſezes erforderlichen Einwilligung 
dachten, als nur bey ſehr cultivirten Nationen denk⸗ 
bar find, 2 d Ders 


Zwey allgemeine Verſammlungen oder Reichstage 
wurden jaͤhrlich unter Karln gehalten. Hinkmar, Erz⸗ 
biſchof von Rheims unter Karls Enkel, giebt uns ſehr 


umſtaͤndliche Nachrichten davon, die er ſelbſt aus einer 


Schrift nahm, worin ein Zeitgenoße und Verwandter 
Karls, der Abt Adelhard von Corbie 28), die Staats⸗ 
und Hofverfaſſung der Karolingiſchen Monarchie beſchrie⸗ 
ben hatte ). Allein fo umſtaͤndlich dieſe Nachrichten 
ſind, ſo ſind ſie dennoch mit ſo ſchwankenden, unbe⸗ 
ſtimmten Ausdruͤcken abgefaßt, daß ſowohl diejenigen 
franzoͤſiſchen Publiciſten, nach deren Behauptung die 
hoͤchſte Gewalt von Anfang an zwiſchen dem Koͤnige 


und der Nationaloerſammlung getheilt war, als diejeni⸗ 


gen, die urſpruͤnglich eine uneingeſchraͤnkte Monarchie 


annehmen, ſich auf Hinkmar berufen. 


F 3 , dee 
a Picardie. 


29% Hinemari Remorum Archiepiſcopi ad Epifcopos 
quosdam Franciae Epiſtola, quim pro recta nqui ac 
juuenis Regis inftitntione ſeripſit, et ex Adalhardi 
Abbatis Corbienfis, Caroli M. propingui, T.ibello 
accurate expofuit,. quis ordo et modus non in palatio 
ſolum regio, ſed toto etiam regno pacifiee admini- 
ftrando debeat obſeruari. ap. Du Chesne T. 11. 


p. 487. q. 
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Drey Behauptungen in Anſehung dieſer Verſamm⸗ 
lungen ſcheinen mir außer allem Zweifel zu ſeyn. Erſt⸗ 
lich, auch der uneingeß hraͤnkteſte König hätte in jenen Zei⸗ 
ten unter fo uncultivirten Voͤlkern ohne dergleichen Ver⸗ 
ſammlungen nicht regieren koͤnnen. Da man ihm keine 
ſchriftliche, ſondern nur muͤnd liche Berichte von dem 
Zuſtande der Provinzen geben konnte; da alle Geſchaͤf⸗ 
te, — die der Geiſtlichen ausgenommen, — muͤnd⸗ 
lich mußten verhandelt; da die Entſchließungen und An⸗ 
ordnungen noch muͤndlich mußten genommen und bekannt 
gemacht werden; da es noch keine Poſten und Couriere 
gab, um allgemeine Befehle durch das ganze Land zu 
ſenden; da es noch keine Archive gab, wo alle Urkunden 
und Nachrichten den Zuſtand des Reichs und der Pro⸗ 
vinzen betreffend aufbewahrt wurden; da man ſich in 
Anſehung aller dieſer Dinge auf das Gedaͤchtniß der Alten, 
der Erfahrnen verlaſſen mußte: ſo war ohne Verſamm⸗ 
lung und Zuziehung der in den Geſchaͤften und Angele⸗ 
genheiten des Reichs Erfahrenſten und Geuͤbteſten überall 
keine Verwaltung dieſer Geſchaͤfte, keine Beſorgung 
dieſer Angelegenheiten moͤglich. Zweytens. Die Vor⸗ 
nehmen, die Grafen, die Fuͤrſten, (feniores, prineipes) 
die zu der Verſammlung berufen wurden, waren zwar 
Beamte des Monarchen, die er aber nicht nach ſeinem 
Gutduͤnken ernennen oder abſetzen konnte. Sie waren 
zugleich Repraͤſentanten der unter ihnen ſtehenden Krie⸗ 
ger oder Lehnleute. Drittens. Da bey dieſen Ver⸗ 
ſammlungen keine Protocolle gehalten, nichts ſchriftlich 
abgefaßt, ſondern alles muͤndlich abgethan wurde, ſo 
erhelfet, wie ungewiß und ſchwankend die Ordnung im 
Verfahren, und wie unbeſtimmt die Regeln beym Pro⸗ 
poniren, Debattiren und Deeidiren ſeyn mußten. In 
der That gab es kaum eine ſolche Ordnung oder ſolche 
Regeln. Daraus folgt, daß es auf die perſoͤnlichen Ei⸗ 

gen⸗ 


een ee 
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er haften des Monarchen und der zur Verſammlung 
Berufnen ankam, ob der Wille des erſten oder der letzten 
den Ausſchlag geben ſollte. Karln ſcheint nie von der? olks⸗ 


3 verſammlung widerſprochen worden zu ſeyn; 1 ſchwa⸗ 


chen Nachfolgern wurde ſehr oft widerſprochen. Jener 
wußte immer feinen Willen durchzuſetzen, dieſe mußten 
die meiſte Zeit nachgeben, und der Wille der Verſamm⸗ 
lung wurde ehen et Es ſcheint aber auch, daß 


die Verſammlungen ihren Willen dem Willen der Nach⸗ 


folger Karls deſto öfter und deſto nachdruͤcklicher entge⸗ 
genſetzten, je nachgebender ſie gegen Karls Willen gewe⸗ 
ſen waren ). Und man kan der alten fraͤnkiſchen 

8 4 Bere 


2 er 


36) Nachrichten. von dem Geſchlechte e von Schlieffen. 
S. 15. Daß dieſe Vorſtellung von der fränkiſchen Ver⸗ 
faſſung richtig iſt, erhellet auch noch aus einigen Briefen 
der Paͤbſte im Codice Carolino c. geſchrieben zu Pipins 

Zeiten. Als die Paͤbſte damals, aus Furcht vor den 

Longobarden, fo oft und ſehnlich Pipinen um Beyſtand 
baten, richteten ſie ihre Briefe nicht immer an ihn allein, 
ſondern einigemal auch mit an das Volk der Franken. 
Auch an dieſes ſich zu wenden, hielten ſie ohne Zweifel fuͤr 
rathſam, ſeit dem ſie erfahren hatten, daß alle Kriegszuͤge 

in der Volksverſammlung. beſchloſſen werden mußten, und 
daß die Franken keine Luſt zu einem Zuge nach Italien 
hatten. So hat ein Brief von Pabſt Stephanus II. 

= vom Jahr 755 folgende Ueberſchrift: Dominis excel- 
lentiſſimis Pipino, Carolo et Carolomanno tribus re- 
gibus et noſtris Romanorum patrieiis, ſeu omnibus 
Ehpiſcopis, Abbatibus, Presbyteris et Monachis, ſeu 
gkriofs Dacia,, Comiribies „Cel eumero es ercttut regni 

e Prouiuciae Francorum, Stephanus Papa etc Recueil 
p. 490. So ein andrer von eben dem Pabſte — ib. p. 
495. In dem Briefe ſelbſt werden Bitten und Schmei⸗ 
cheleyen nicht weniger an die Nation, als an den Koͤnig 
und feine Prinzen gerichtet z. E. peculiares inter omnes 
entesg cos omnes Francorum popalos habemus — de- 

clara- 
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Verfaſſung keine angemeßenere Vorſtellung geben, als 


der 


trefliche Schriftſteller, der ſich ſo ausdruͤckte: „ der 


fraͤnkiſche Staat fen, wie der tuͤrkiſche, ein mangelhaf⸗ 
tes Gemiſch don an und Faden beer 


ape e e | TR 


| a. 
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und perfoͤnſiche € 


Bey rohen Völkern haben Zeit und 
zaͤrtige Beduͤrfwiſſe, Le eidenſchaften, 
jaften auf das würkliche Staatsrecht 
entſcheidenden Einfluß. Man kann behaupten, daß bey 
ſolchen Völkern, wenn auch die Form dieſelbige zu bleiben 
ſcheint, der Geiſt mit jeder Generation ein andrer ifk So 


eultipirten Vernunft. 
Lokglumſtaͤnde, ge 


ſehr der Geiſt der fraͤnkiſchen Verfaſſung unter Kaiſer Karl 


monarchiſch und faſt deſpotiſch war, fo ariſtokratiſch wgr ey 
unter ſeinen Enkeln. Die Form blieb immer die ges 
miſchte. In den Fapitulavien Karls des Kahlen haben 
die franzoͤſiſchen Publiciſten laͤngſt die Definition eines Ge: 


ſeßes gefunden, die das franzöoͤſi ſche Staatsrecht ſchon in 
den vorigen Zeiten anerkannte, die der Hof in neuern 


Zeiten in Vergeſſenheit zu bringen ſuchte, und die die 
Nationalperſammlung jetzt wieder zur Grundlage der neuen 
Verſaſſung gemacht hat. Ein Geſetz, heißt es in beſagtem 
Capitulare, wird durch die Einwilligung des Volkes and 
durch die Beſtaͤtigung des Koͤnigs gemacht. Lex fit e. 
fenfu papuli.et- conftitutione regis. S. Edictum 8 
ſtenſe a. 863. cap. Hi. (©, Baluzüi Commentar, darüber 
in Praefar. ad Capitul.) it. Capit. apud Cariſiacum a 873. 


In einem andern Capitulgre erkennt dieſer W ſogar, 


daß ihm feine Koͤnigswürde aufgetragen ſen, daß er fie. von 
ſeinen Getreuen empfangen. Quia vero dehitum eſſe 
gognoſcimus, ut a quibus honorem, (die koͤnigliche 


Wuͤrde, das königliche Amt honor hieß damals ein Amt a) 
= ſulcipimus, eos juxta dictum Domivicum honoremus, 


volumus ut omnes fideles noſtii ceriflimum tencant, 
nomi - 


* 
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IJIgn der Volksverſammlung alſo zu Worms im Jahr 
772 wurde der Krieg wider die Sachſen beſchloßen. 
Das Heer, gleich nach dieſem Schluße aufgeboten und 
zuſammengezogen, rückte unter Karls Anführung in 
Sachſen ein. Eresburg, vermuthlich das heutige Stadt⸗ 
berg im Paderbornſchen, eine Hauptfeſtung der Sach⸗ 
fen, wurde erobert. Karl ließ an dieſem Orte eine Art 
Nr EN e Tempel 


neminem cujuslibet ordinis aut dignitatis deinceps 
gnoſtto inconvenienti libidine — — promerito honore 
gdeebere priuari; niſi juſtitiae judieio ete  Capitule in 
Conuentu in villa Colonia a 833. III. Frerlich war es 
nicht das Volk, es waren die Großen, die Biſchoͤfe, die 
>. Mächtigen von Adel, von denen Karl hier fein Königs; 
amt zu haben bekennt, und mit denen er in dieſem Capitu⸗ 
lare einen neuen Vertrag eingieng. Jene Großen benunten 
die guͤnſtigen Umſtaͤnde, die ſich ihnen nicht unter Karl 
dem Großen, aber unter ſeinem Enkel, Karl dem Kahlen 
darboten, dieſen letzten zum ausdrücklichen Geſtaͤndniß zu 
bringen, daß die Rechte eines Fuͤrſten aus keiner andern 
Quelle als aus einem Vertrage mit denen, die ihn zum 
Fauͤrſten annehmen, fließen koͤnne. Es iſt intereſſant und 
gewiß nicht ohne Nutzen, nachzuſehen, wie man über der⸗ 
gleichen Dinge in den ſogenannten barbariſchen Jahrhun⸗ 
derten gedacht hat. Ich habe bey einer andern Gelegenheit 
eine hieher gehörige Stelle aus dem Moͤnch Bruno aus 
dem eilften Jahrhunderte angefuͤhrt. In dieſem einzigen 
Stücke vielleich: waren jene ſonſt ſo ſinſtern Zeiten aufge: 
klaͤrter, als die fo geprieſnen Zeiten der wiederhergeſtellten 
Wiſſenſchaften. Denn da erſt wurde, durch falſche Ge⸗ 
lehrſamkeit, die Idee von einer durch Gott ſelbſt geſchehnen 
Anordnung der Obrigkeit allgemein ausgebreitet, und allen 
Köpfen fo tief eingeprägt, daß die ſo naturliche, und allen 
Theilen, dem herrſchenden nicht minder als dem be⸗ 
heerrſchten gleich vortheilhafte Idee von einem geſellſchaft: 
lichen Vertrage, die jenen bloß vom Licht ihres natuͤrlichen 
Verſtandes geleiteten Barbaren fo geläufig war, lange Zeit 
nur bey den wenigſten Eingang finden konnte. 


„ 
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Tempel und eine von rohen Händen verfertigte Bildſaͤule 
zerſtören, von welcher letztern er und feine Geiſtlichen 
glaubten, daß ſie ein Abgott der Sachſen waͤre. Ob 
fie würklich das Bild irgend einer Gottheit, oder wie 
einige Geſchichtsforſcher vermuthet haben, Herrmans, des 
beruͤhmten Befreyers der Deutſchen, geweſen ſey, laͤßt 
ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen. Irmenſaͤule nennen 
fie die alten fränkiſchen eee 


Karl drang bis an die Weſer vor. Hier kam es zu 
einem Vergleich. Die Sachſen DR zwölf Gael, 
und Karl gieng nach Franken zurück. 


So erzählen die Chroniken die Binchen und 
den Ausgang des dießjaͤhrigen Feldzuges, ohne zu erweh⸗ 
nen, aus was für Bedingungen dieſer Vergleich beſtan⸗ 
den habe. Es iſt wahrſcheinlich, daß es bloß Eine von 
den ſächſiſchen Voͤlkerſchaften, vermuthlich bloß die Angra⸗ 
rier waren, die ſich dießmal Karln unterwarfen. Dieſe 
Voͤlkerſchaften machten überhaupt, „ des ganzen 
Krieges, ſelten gemeinſchaftliche Sache. Es iſt alſo 
glaublich, daß dieſes jetzt, da Karl ſo unerwartet mit 
ſeinem Heer in Angrarien eindrang, noch weniger geſche⸗ 
ben ſey. Ich vermuthe ferner, daß Karl ſich dießmal 
mit allgemeinen N e der Unterwuͤrfigkeit bes 
gnügen ließ, ohne Tribut oder den Uebergang zum Chris 
ſtenthum von ihnen zu verlangen. Die Chroniken wür- 
den dieſe Bedingungen, wenn Karl ſie gemacht haͤtte, 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen haben. Dazu 
koͤmmt, daß damals in Italien gefährliche Entwürfe 
wider Karln entdeckt wurden, die ſeine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit dahin ziehn und ihn bewegen mußten, ſich des 
Friedens von den Sachſen je eher je lieber, zu verſichern. 


Deſi⸗ 
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Dtiedſſdderius, König der Longobarden hatte dieſe feind⸗ 
lichen Abſichten. Eh ich ausführlich erzähle, wie Karl 
ſie vereitelte und das ganze Reich der Longobarden in 
Einem Feldzuge eroberte, muß ich einige Nachrichten 
von dieſem alten Volke und feinem in Italien geſtiftetem 
Reiche geben. | s 

17 0 


Die Longobarden waren urſpruͤnglich ein deutſches 
Volk. Die Aehnlichkeit ihrer Sitten mit den Sitten 
der Deutſchen, und die deutſchen Wörter, die in ihren 

Geſetzen vorkommen, beweiſen es. Sie hatten ihren 
Namen von den langen Baͤrten, die ihre verheyratheten 
Manner trugen, eine Gewohnheit, wodurch fie ſich ins- 

beſondre von den Franken unterſchieden. Zu Tacitus 

Zeiten wohnten ſie in den noͤrdlichen Gegenden von 

Deutſchland. Sie waren damals ein kleines aber ta⸗ 

pferes Volk. Seit dem Tacitus finden wir ihren Namen 
nicht eher wieder, als im ſechſten Jahrhundert. Sie 
batten, binnen dieſem Zeitraum, gleich andern deutſchen 
Volkern, ihre väterlichen Wohnungen verlaſſen. Sie 

hatten ſich in Pannonien geſetzt, wo ſie den Griechen 
ſehr nützliche Bundesgenoſſen wurden. Aber im Jahr 
568 kehrten ſie ihre Waffen wider die Griechen. Ihr 
eigener Geſchichtſchreiber ) erzaͤhlt die Sache folgender 
Weiſe. Der griechiſche General Narſes hatte mit Huͤlfe 
der Longobarden die letzte entſcheidende Schlacht wider 
die Gothen gewonnen, und dadurch Italien dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer wieder erobert. Dieſes wichtigen Dienſtes 
ungeachtet mußte er eine ſchimpfliche Begegnung von der 
Kaiſerin erfahren. Aus Verdruß daruͤber lud er die Lon⸗ 
gobarden ein, ſtatt länger auf einen fo leichtſinnigen Hof 
N zu 
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zu rechnen, ſich fuͤr ihre bisherige Dienſte ſelbſt bezahlt 
zu machen, und ſich des ſchoͤnen Landes zu bemaͤchtigen, 
das durch ihr Schwert gewonnen war. Dieſe Einladung 
mag geſchehen ſeyn oder nicht, die Longobarden ruͤckten 
im gedachten Jahe 568,5 unter ihrem Könige Alboin 
durch Friaul in Italien ein. Binnen drey Jahren hate 
ten fie ſich den obern Theil und ein großes Stuͤck von 
dem mittlern unterworfen. Alboin erklaͤrte ſich zum 
König von Italien, und nahm feinen Sitz zu Pavia. 
Aber er wurde im Jahr 571 ermordet. Die darauf 
entſtehende Uneinigkeit der Haͤupter, die Gegenanſtalten 
der Exarchen, und die Bemuhungen der Paͤbſte verhinderten 
die weitere Ausbreitung der longobardiſchen Herrſchaft. 
Sie wurde auch nie viel weiter ausgedehnt, obgleich die 
koͤnigliche Regierung wieder eingeführt wurde, und ver⸗ 
ſchiedene ihrer Koͤnige tapfer und unternehmend waren. 
Ihre Bemühungen, ſich des uͤbrigen Italiens zu bemaͤch⸗ 
tigen, wurden mehrentheils durch die Päͤbſte vereitelt. 
So gieng es Liutbranden, der von der Ausfuͤhrung ſeiner 
Abſichten durch den Pabſt Gregorius den II. auf eine 
ganz außerordentliche Art abgehalten wurde. 


Die Paͤbſte fo wohl, als die Stadt Rom, hen 
damals noch die Oberherrſchaft der geiechiſchen Kaiſer. 
Die wichtigste Angelegenheit, welche den Hof zu Kon⸗ 
ſtantinopel beſchaͤftigte, war der Streit über die Vereh⸗ 
rung der Bilder. Kaiſer Leo aus Iſaurien erklaͤrte ſich 
wider dieſe Verehrung mit der größten Heftigkeit. Er 
ſchickte die ſtrengſten Befehle durch das ganze Reich, 
die Bilder aus allen Kirchen zu werfen. Dieſes brachte 
insbeſondre die Italiener, die ſich bisher der ſchwachen 
Herrſchaft der Griechen nicht zu entziehen geſucht hatten, 
dergeſtalt auf, daß ſie es wagten, lieber unter die Gewalt 


der Longobarden zu kommen, als einen nach ihrer Den⸗ 
kungsart 


1 
14 


a 
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kongsart ſo abscheulichen Befehl vollziehen zu laſſen. f 
Das Volk widerſetzte ſich er 1 einen en 


lichen Auſſtand. 


Autprand, König der DER wollte fi ch dieſe | 
Sn zu nuße machen. Gregorius ſah des Longo⸗ 


Harden Abſichten vorher; und ſuchte ſie zu verhindern. 


Er that dem Kaiſer eine Vorſtellung nach der andern, N 
ihn zu bewegen, jenen Befehl zu widerrufen. e 
dieſer beharrte mit einer Art von Wut auf ſeinem de 


Er gab ſogar Befehle, ihm den Pabſt lebendig oder todt 
zu liefern. Bey dieſer Hartnäckigkeit glaubte endlich 


der Pabſt, daß es feine Pflicht ſey, ſich oͤffentlich zu 
widerſezen. Ohne ſich von der Unterwürfigkeit unter 
dem Kaiſer loszuſagen, ermahnte er nicht nur die Homer 


und die uͤbrigen italienifchen den Griechen noch gehörigen 


‚Städte, ſondern ſelbſt die dongobarden, die Ausführung 


des kaiſerlichen Beſehls mit Gewalt zu verhüten. Die 


Stadt Rom gieng weiter; ſie hoͤrte auf, obgleich der 
Pabſt es mißbilligte, den Griechen den bisherigen Tribut 


zu bezahlen; es wurde ein eigener Magiſtrat ernannt, 
der bis zur webe 7 eines rechtmaͤßigen RER re⸗ 


gieren ſollte. 


Die meiſten bridge Städtein dem a Italien, 
die nicht mächtig genug waren, ſich für unabhangig 
zu erklaren, unterwarfen ſich dem Könige der Longo⸗ 


barden. 


— 


Unterdeſſen ſchickte Leo einen andern HC archen 5 Eu 
tychius, nach Italien. Dieſem ſchlauen Mann gelang 


N es, die Sache der Griechen beſſer, als zu erwarten war, 
wieder herzuſtellen. Durch feine Politik wußte er das 


Mistrauen, das der Pabſt und Liutprand gegen einan⸗ 
der batten, dergeſtalt zu vermehren, daß der letzte anſieng, 
f den 


— 
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den Pabſt als ten heimlichen, aber deſto oiebakehä 
Gegner zu betrachten. Die Folge war, daß Liutprand 
ſich mit dem Exarchen vereinigte; beyde giengen mit 
ihren Heeren nach Rom, und lagerten ſich vor der a 
an der Tiber. | a 
Gregorius rettete die Römer, Die Stadt ide | 
zwar feſt, und Gregorius hatte ihre Feſtungswerke ver⸗ 
beſſern laſſen. Aber er hielt es niche für ſicher, eine 
Belagerung abzuwarten. Er wählte ein anderes Mit⸗ 
tel. An der Spitze der Geiſtlichkeit und vornehmer 
Roͤmer gieng er nach dem longobardiſchen Lager, und ver⸗ 
langte vor den König gelaſſen zu werden. 


niptand durch dieſen unerwarteten Beſuch uͤber⸗ 
raſcht, empfieng ihn mit ehrerbietigem Erſtaunen. Gre⸗ 
gorius, ein beredter Mann, hielt ihm darauf, mit Würde 
und Nachdruck, die Verſprechungen vor, die er ehmals 
gegeben hätte, ſich der Kirche anzunehmen; er malte 
ihm alles das Unheil, das aus ſeiner gegenwaͤrtigen unge ⸗ 
rechten Unternehmung, wenn er ſie fortſetzte, enkſtehen 
wuͤrde; er ermahnte, bat und beſchwor ihn, ſie aufzu⸗ 
geben und ſeine ehemalige beßre Denkungsart wieder an⸗ 
zunehmen. Liutprand wird fo geruͤhrt, daß er, der Ge⸗ 
genwart des Exarchen ungeachtet, ſich dem Pabſt zu 
Fuͤßen wirft, feinen Fehler geſteht, mit dem Pabſt zur 
heiligen Peterskirche wandelt, nach verrichteter Andacht 
ſein Schwert und ſeinen Dolch, ſeinen Harniſch und 
ſeinen Mantel, ſeinen ſilbernen Seepter und ſeine goldene 
Krone auf das Grab des Apoſtels niederlegt und gelobt, 
nie zuzugeben, daß der Kirche oder ihrem Oberhaupte 
eine Beleidigung widerfuͤhre. So viel vermag Bered⸗ 
ſamkeit, wenn fie ſich mit einer gewiſſen perfönlichen 
Würde vereinigt; aber nie find ihre Wuͤrkungen ſo untol- 
{ derſteh⸗ 
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derſeblich, ſo erſtaunenswuͤrdig, als bey gefühlvollen, 
aber unaufgeklärten M enſchen. 


Der Exarch erinnerte den Longobarden vergeblich an 


die Verabredung, die ſie mit einander genommen hatten. 


Er mußte zufrieden ſeyn, daß Liutprand eine Verſohnung 
zwiſchen ihm und dem Pabſte bewürkte. Siniprand 
kehrte nach feinem Reiche zuruck. Der Erarch ſuchte 
die Provinzen, die er wieder gewonnen hatte, in der 
Treue gegen den Kaiſer zu erhalten. Rom fuhr fort, 
unter dem Einfluß des Pabſtes ſich als unabhängig zu 
betragen. | 


Aber Gregorius und ſeine Nachfolger ſahen alles das 
Gefährliche dieſer Sage. Es war zu befürchten, daß die 
Griechen mit der Zeit mehr Thaͤtigkeit beweiſen wurden, 
die Herrſchaft über die Stadt Rom wieder zu erlangen. 
Von der andern Seite war dem Ehrgeitz der Longobar⸗ 
den nicht zu trauen. Liutprands Nachfolger konnten 
eben fo begierig ſeyn, wie er geweſen war, ſich ganz Ita ⸗ 
lien zu unterwerfen, ohne ſich wie er durch bloße Vor⸗ 
ſtellungen aus der Religion genommen, abhalten zu laſſen. 
In dieſen bedenklichen Umſtaͤnden hatte entweder Gro⸗ 
gorius I. oder wie andere wollen, fein Nachfolger Gre⸗ 
gorius III. zuerſt den Gedanken, ſich des Beyſtandes der 
Franken wider die Longobarden zu bedienen. Er ſchickte 
Geſandte an den Major Domus, Karl Martel, um 
einen Vertrag mit ihm zu ſchließen. Wir haben keine 
genaue Nachricht von dem Erfolge dieſer Unterhandlung. 


Die Paͤbſte und Longobarden blieben einige Jahre 
ungefähr in der naͤmlichen Lage. Die Longobarden mach⸗ 
ten neue Verſuche ihre Herrſchaft zu erweitern, und die 
Paͤbſte widerſetzten ſich. Wir haben geſehn, daß der 
Pabſt Zacharias, um der fraͤnkiſchen Huͤlfe gewiß zu 

ſeyn, 
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ſehn, die Abſezung Childerichs, und die en 07 
pins auf den Thron befördert hatte. Endlich kam der 
Fall, den die Päbſte lange befürchtet hatten. Aſtolf, 
der zwanzigſte König der dongobarden, bemächtigte ſich 
des Exarchats, und, die Griechen behielten bloß die 
dußerſten neapolitaniſchen Provinzen, und einige am 
abriatiſchen Meer gelegne Städte. Aſtolf, Beſizer des 
mittlern Italiens, machte nun auch an die Stadt Rom An⸗ 
ſpruche. Er lagerte ſich im Jahr 753 vor ihren Mau⸗ 
ern, und verlangte, daß die Römer ſich ihm unterwer⸗ 
fen und einen jährlichen Tribut verſprechen ſollten. Der 
damalige Pabſt Stephanus III. hatte ſchon, als er 
Aſtolfs erſte glückliche Unternehmungen gegen das Ex⸗ 
archat ſah, nach Konſtantinopel geſchickt, und um Ab⸗ 
ſendung hinlaͤnglicher Huͤlfe bitten laſſen. Allein — 
wiederholten und dringenden Vorſtellungen hatten keine 
andere Wirkung; als daß der Hof Geſandte an Aſtolfen 
ſchickte, um ihn durch Unterhandlung von feinem Vor⸗ 
haben abzubringen. Aſtolf hoͤrte die beredten Griechen 
an, ſetzte ſeine Eroberungen fort, und ruͤckte vor Rom. 
S olchergeſtalt auf das aͤußerſte gebracht, ſah Stephanus 
keinen andern Weg, als ſich ſelbſt zu Pipinen zu bege⸗ 
ben und ihn zu bewegen, die Beſchuͤtzung des heiligen 
e wider die eee zu übernehmen; N 
\ dieſer 5 
3 5 Bey e 9 sage, die utter itte zwiſchen den hen, 
den griechiſchen Kaiſern und den Longobarden betteffenden 
Abſchnitte, kann ich jetzt auf keinen ausführlichern, lehr⸗ 
reichern und die Quellen ſorgfaͤltiger anzeigenden Autor 
verweiſen, als auf Gibbon. Die bey feinen Werke jedem 
Kapitel vorangeſchickte genaue Anzeige des Inhalts, und 
das am Ende des Ganzen leygefuͤgte vollſtaͤndige Regiſter 
machen es unndthig, die Stellen, wo er von woche, Dr 
gebenheiten handelt, zu eitiren. N 


u 
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dieser Wicht Br er ihm und ‚feinen Sölnen im 
Rein des römiſchen Volks das Patriclat von Rom. 


Wir haben oben geſebn, wle dieſer Beſuch des Pab⸗ 
fes dazu diente, die königliche Wuͤrde in einem gewiſſen 
Sinn erblich auf Pipins Familie zu bringen. Aus Er⸗ 
kenntlichkeit war Pipin nicht ungeneigt, das Verlangen 
des Pabſtes zu erfüllen, und den Krieg mit den Longo⸗ 
barden anzufangen. Er hielt zu dem Ende einen Reichs⸗ 


tag, auf welchem die Franken ein merkwuͤrdiges Exem⸗ 


4 pel gaben, wie viel auf ihre Einwilligung bey wichtigen 
Eneſchließungen ankam. Es ſey, daß ſte einen Krieg 


in Italien mit zu großen Schwierigkeiten verbunden 


glaubten; (in der That hatten ſie unter den vorigen 
Königen einige mißlungne Verſuche gemacht); oder daß 


ſie ihn aus andern Gründen nicht rathſam hielten: ſie 


waren ſo wenig geneigt dazu, daß viele erklaͤrten, fie 


wuͤrden, wenn der Zug dennoch gefhehen ſollte, nicht 


5 mitgehn, ſondern zu Haufe bleiben ). 


Dieſe ihre An gung und des Pabſtes eigenes sich 
leicht auf Menſchenliebe, ohne Zweifel aber auch auf 
Politik gegruͤndetes Verlangen, die Lengobarden nicht fo 
wohl durch die wuͤrkliche Macht der Franken, als durch 
die Furcht vor denſelben, zum Frieden zu bringen, ver⸗ 
urſachten, daß Pipin zuerſt einen Vergleich von Aſtolfen 
durch Unterhandlung zu erhalten ſuchte. Weil aber 
dieſer ſich zu nichts verſtehen wollte; ſo wurde endlich der 


Krieg, mit Einwilligung der Franken, beſchloſſen. 


Bey dieſer Gelegenheit ſoll Pipin dem Pabſte jene 


berühmte Schenkung gemacht haben, kraft welcher das 


Exarchat 


44) Bein, vita Catelt M. . v, 
Hegewiſch Gef, 6 


* 
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den erobert wären, dem heiligen Stuhl gehören ſollten. 
Es iſt bekannt, daß unter dem Exarchat und der Pen⸗ 
tapolis die meiſten Länder, die den heutigen Kirchenſtaat 


ausmachen, begriffen waren. Ob man gleich von paͤbſt⸗ 


licher Seite die Schenkungsurkunde nie ans Licht gebracht, 


ſo iſt doch an der Wahrheit der Schenkung nicht zu 
zweifeln. Sie beruht nicht bloß auf dem Zeugniſſe 
des Anaſtaſius, der ungefehr hundert Jahre nach dieſen 


eiten Bibliothekarius in Rom war, ſondern ſie wird 
noch mehr dadurch beſtaͤtigt, daß ihrer in den Briefen 
der Paͤbſte an Karln den Großen und ſeine Vorfahren, 
in Briefen, die nicht in den Archiven der Paͤbſte, ſondern 
der Nachfolger Karls auf bewahrt werden, an deren Un⸗ 
verfaͤlſchheit alſo kein Zweifel ſtatt findet ?5), als einer 
1 f geſche⸗ 
3) Eine, wie man Grund hat zu glauben, auf Befehl 
Karls gemachte, und alſo wie ein Original zu betrachtende 
Abſchrift von neun und neunzig Briefen der Paͤbſte an 
Karl Martell, an Pipinen und an Karl den Großen, — 
Briefe, die uͤber die damaligen Staatshaͤndel und uͤber die 
genaue, aus einem gemeinſchaftlichen Intereſſe entſpringende 
Verbindung zwiſchen den Paͤbſten und dieſen Fuͤrſten viel 
Licht verbreiten, — wird unter dem Titel Codex Caroli⸗ 
nus in der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien aufbewahrt. 
Der Jeſuit Gretſer gab ſie zuerſt heraus zu Ingolſtadt 
1613. Dann wurde fie in des Phil, Labbe Coneil. T. 
VI abgedruckt. Eine verbeſſerte Auflage unter dem Titel 
Codex Epiſtolaris Carolinus hatte Lambecius beſorgt. 
Allein entweder ſein Tod oder eine andre nicht bekannt ge⸗ 
wordne Urſache verhinderte, daß dieſe Auflage ins Publi⸗ 
cum kam. Nur einzelne Exemplare kamen hin und wie⸗ 
der in die Hände der Liebhaber. Nach einem ſolchen Exem⸗ 
plar hat fie Muratori in feinen Scriptor. Rer. Ital. T., III. 
P. II abdrucken laſſen. Die an unfern Monarchen ſtehn 
chronologiſch geordnet, im Recueil. T. V. ER 
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geſchehenen Sache erwehnt wird. Voltaire glaubte 
zwar, daß es dieſer Schenkung an der innern Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit fehlte. Pipin, ſagt er, werde Italien nicht 


flür den Pabſt, ſondern für ſich ſelbſt haben erobern wollen. 


4 


Ohne Zweifel iſt es der Eroberer Art, ihr Schwert zu 
eignem, nicht zu fremdem Vortheil zu brauchen. Allein 
um das Exarchat mit Frankreich zu verknuͤpfen, hätte 
Pipin erſt das dazwiſchen liegende longobardiſche Reich 
erobern muͤſſen; dazu waren die Umſtaͤnde noch nicht 
reif genug, und Pipin wird daher gewiß fuͤr rathſamer 
gehalten haben, den Pabſt und die Roͤmer genauer an 


ſich zu ziehen, als fie durch den geringſten Verdacht, 


daß es ihm bloß um ſeinen eigenen Vortheil zu thun ſey, 
abzuſchrecken, und ſie zu bewegen, an eine Ausſöhnung 


mit den Longobarden zu denken. 


; Pippin that zwey Feldzüge nach Italien, den einen 
im Jahr 755 den andern 756. Aſtolf, der beydemal 


alles, bis auf die Hauptſtadt Pavia verlohren hatte, 


beateinee ſich endlich dem Pabſte das Exarchat und die 
Pentapolis zu uͤbergeben. Pipin gieng uͤber die Alpen 
zuruͤck. Er kam nicht nach Rom. Dieſer Umſtand 
und die Eilfertigkeit, womit er den erſten den beſten Ver⸗ 


gleich mit Aſtolfen eingieng, erwecken die Vermuthung, 
daß die innern Angelegenheiten ſeines Reichs, und die 


Feindſeligkeiten der Sachſen, gegen die er bald darauf zu 


Felde zog, ſeine baldige Zuruͤckkunft nöthig machten. 


Aſtolf ſtarb in eben dem Jahr 756. Nach ſeinem 
Tode bewarb ſich Deſiderius, den Aſtolf zum Comes ſta⸗ 
buli (Stallmeiſter) an ſeinem Hofe und zugleich zum 


Herzoge, d. i. zum Statthalter von Tuſcien oder Toscana 


gemgcht hatte, um die longobardiſche Krone. Dieſes 
verdroß einige Große, insbeſondre Rachis, den Bruder 
EZ des 
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N des verſtorbenen Aſiolfs, der vor Aſtolfen König geweſen 
und in ein Kloſter gegangen war. Er war ſchon im 
Begriff das Kloſter zu verlaſſen, und ſich an die Spige 
der Parthey wider Deſiderius zu begeben. Es ſchien zu 
einem bürgerlichen Kriege unter den Longobarden kom⸗ 
men zu wollen. Allein Deſtderius gieng einen ſichern 
Weg. Er ließ ſich mit dem Pabſte in Unterhandlung 
ein; er gelobte, die Städte, welche Aſtolf noch zuruͤck⸗ 
behalten hatte, zu übergeben; er verſprach außerdem noch 
anfehnliche Geſchenke; er verſprach, ſich in allem nach 
dem Willen des Pabſtes zu richten, wenn dieſer ihm zu r 
Erlangung der königlichen. Wurde helfen wollte. ieh 
phanus ließ fi ch erſt die gewiſſe Erfüllung aller dieſer An⸗ 
erbie ungen durch einen ſchreklichen Eid, wie Anaſtaſſus 
ſich ausdrückt, von dem Langobarden verſſ chern 6). 
Darauf erſt wandte ſich Stephanus mit feinen Ermah⸗ 
nungen an Nachis mit fo. gutem Erfolg, daß bieſer im 
Kloſter blieb, und Deſiderius von allen e sum 
Könige angenommen wurde. 


Die Longobarden und die Pabſte hatten dieſe unter 
ihnen entſtandene Freundſchaft, fo wenig auftichtig fie 
anfangs war, unterhalten und befeſtigen ſollen, um den 
Franken, deren Obermacht ſie nun ſchon kannten, keine 
Gelegenheit zu geben, wieder nach Italien zu. kommen. 
A lein es zeigte ſich bald bey verſchiedenen Anlaͤſſen, daß 
g 70 Feindſchaft gegen einander zu tief eingewurzelt und zu 

lebhaft war, um pie ihre gemeinſchaftliche Erhaltung 
diirch gegenseitiges Nachgeben zu ſorgen. Deſiderius, 
der vorherſah, daß die Päbſte nicht unterlaſſen würden, 


bey zen einer Elgar die Franken wieder nach 
Italien 


36) Terribili juramento, Anaſtaſ. in vita Steph. uf, | 
Recueil p. 439. \ 
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J zu RR ſuchte die Gefahr durch ein neues 
Mittel zu verhüten. Er bewarb ſich um die Freund⸗ 
ſchaft der beyden Könige der Franken — (Karloman 
lebte noch) — und ließ eine Heirath zwiſchen einem von 
ihnen und einer feiner Töchter vorſchlagen. Karl, defe 
fen. Herz nicht fir dieſe Heirath war, oder der ſich durch 
ein ſo genaues Band in ſeinen Abſichten, die er vielleicht 
ſchon auf Italien hatte, nicht wollte hindern laſſen, be⸗ 
775 keine Neigung dazu. Aber ſeine Mutter, die viel 
ber ihn vermochte, ließ ſichs ſehr angelegen ſeyn, inn 
= bereden ), und Karl gab nach; er beirathete die 
Prinzeßin der dongobarden, Hermengarde, die auch Dee 
. dur DR genannt wird, 


Dieſe genung 5 der Franken und Songo- 
barden war den Abſichten des Pabſtes ganz zuwider. 
Er hatte ſich ihr aufs lebhafteſte widerſetzt. Er hatte 
t Kara und feinem damals noch lebenden Bruder einen 
Brief geſchrieben, worin er fo heftige Ausdrucke von den 
Songobarden brauchte, als ob fie die abgeſagteſten Feinde 
Gottes und der Religion geweſen wären. Er hatte fü» 
gar mit dem Fluche gedroht, wenn ſie, die beyden Könige, 
feiner Ermahnung zuwider, Vermählungen eingiengen, 
die ihnen zu ewiger Schande gereichen, und von Gott 
und ſeinen Apoſteln gemißbilligt wuͤrden ). Stepha⸗ 
nus hatte den Verdruß zu ſehen, daß alle feine Bemuͤh⸗ 
ungen vergeblich waren. Aber er hatte die Freude, daß 
die Ehe ungluͤcklich ausfiel. Karl fand darin ſo wenig 

| G 3. Befrie⸗ 


8 37 5 Eginh. Vita Caroli 8 Xr, ) 
. 5 Epiltola Stephani III. ad Carolum et Carolomannum 
reges, ne sffinitatem ineant cum regibus Longohar- 
dorum; apud Sirmond, in Concil. Gall. T. A. und 


Recueil P. 541. 
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Befriedigung, daß er die Untüͤchtigkeit der dongobardin, 
Kinder zu gebähren, zum Grunde oder Vorwande nahm, 
ſich im Jahr 771 durch eine ‚Berfommiung von Bee 
lichen von ihr ſcheiden zu laſſen '). 5 


Dieſes unglückliche Schickſal feiner Tochter, 9091 bie 
Verdruß, den er hatte, ſeine Bemuͤhungen um die 
Freundſchaft der Franken ſo uͤbel belohnt zu ſehen, muß⸗ 
ten natuͤrlicherweiſe das Herz des Deſiderius mit Ver⸗ 
dacht und Haß gegen Karln erfüllen. Zu feinem Ungluͤck 
zeigte ſich ihm eine wahrſcheinliche, aber entfernte Ge⸗ 
legenheit, ſich an Karln zu raͤchen. Mit Karlomans 
Wittwe, die, wie wir geſehen, mit ihren beyden Soͤh⸗ 
nen, aus Furcht vor Karln, zum Deſiderius ihre Zu 
flucht nahm, waren einige mißvergnügte Franken nach 
Pavia gekommen. Dieſe machten dem Deſiderius Hof⸗ 
nung, Karlomans Söhnen mit der Zeit einen Anhang 
unter den Franken zu verſchaffen. Dieſer Plan, Karln 
innerliche Feinde zu erwecken, haͤtte vielleicht gelingen 
konnen; es fehlte unter Karls Regierung nicht an 9 Miß⸗ 


vergnügten, wie es zwey Verſchwoͤrungen, deren ich in 


der Folge gedenken werde, beweiſen; aber Deſderuus 
Er ſich zu früh, Karl kam ihm zuvor. 


Adrian der I. der im Jahr 772 zum Pabſte e. er⸗ 
waͤhlt war, bezeigte anfangs einiges Verlangen, mit 
den Longobarden in freundſchaftlichem Vernehmen zu 
leben. Deſiderius ließ ſich dadurch verleiten, eh er ſich 
der Geſinnungen dieſes klugen Pabſtes hinlaͤnglich ver⸗ 
ſichert hatte, ihm den Vorſchlag zu thun, Karlomans 
beyde Sohle zu Koͤnigen der en au Eee Defi- 

| derius 


32) Monach. Sangall, Recueil p. ee | Be 
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derius RE durch dieſe Handlung des Pabſtes wuͤr⸗ 
den die Mißvergnügten in Frankreich aufgemuntert wer⸗ 
den, ſich dieſer beyden Prinzen öffentlich wider Karln an⸗ 
zunehmen. Adrian hielt für ſicherer, dieſes dem Deſi⸗ 
derius abzuſchlagen, als Karln durch einen ſo beleidigen⸗ 
den Schritt gegen den roͤmiſchen Stuhl aufzubringen. 
Deſiderius wiederholte ſein Begehren mit Lebhaftigkeit, 
er fieng an zu drohen. Endlich fiel er, da Adrian durch 
keine Vorſtellung zu bewegen war, in das Erarchat ein, 
und bemächtigte ſich der meiſten Städte. Adrian be⸗ 
mühte ſich vergeblich ihn zum Frieden zu bewegen. De⸗ 
ſiderius ruͤckte naͤher gegen Rom, und Adrian ſah nichts 
anders uͤbrig, als an Karln zu ſchicken, und ihm alle 
5 Muhen been zu entdecken 56). 
“ 5 

a Karl ale im Sommer des Jahrs 773 das 
Heer der Franken bey Gebenna oder dem heutigen Genf. 
Auf feine Vorſtellung ſchickten fie fi) an, nicht, wie fie 
bisher gewohnt waren, gegen den Winter nach Hauſe zu 
gehn, ſondern bis nach entſchiedener Sache in Italien 
zu bleiben; denn er ſah ein, daß Ein Sommer nicht 
hinreichte, fi ſich feſt in dieſem Lande zu feßen, Er theilte 
darauf das Heer in zwey Theile; mit dem einen gieng 
er ſelbſt über den Mont Cenis; das andere furt A. ö 
hard, fein Oheim von väterlicher Seite (denn er " 
ein Sohn Karl Martells, aber entweder von einer Mai⸗ 
treſſe, oder aus unſtandesmaͤßiger Ehe) uͤber den Joris⸗ 
berg ). Die Longobarden hatten zwar die engen Paͤſſe 
in den Alpen beſetzt, aber eine Schaar der Franken gieng 
einen Weg, an den die Longobarden nicht gedacht hatten. 

f G 4 Da 


200 Anaſt. in vita Adriani. Recueil p. 459. 
51 Mont lou. 
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Da die Longobarden den Feind im Rücken ſahn, ortifen 
fie die Paͤſſe, und das ganze Heer der Franken rückte in 
Italien ein 22). Nach einigen Verfaſſern kam es, nach⸗ 
dem die Franken über die Alpen gegangen waren zu 
einem Treffen, in welchem die dongokarden geschlagen 
wurden. Nach andern hatten fie Karl in einem Lager 
bey Mortaria erwartet, ſolches aber, auf ſeine Annähe⸗ 
rung ſchleunig mit Zurüclaffung der Gezelte und des 
Geräthes verlaßen. Deſiderius rettete ſich mit einen 
Theile feiner Völker nach Pavia; fein Sehn Adelgis 
mit dem andern nach Verona. Dieſe letzte Stadt 
mußte ſich bald ergeben. Adelgis war ſo gluͤcklich vor⸗ 
ber zu entkommen, und gieng mit einem Schiffe nach 
Konſtantinopel. Aber Karlomans Wittwe und ihre 
beyden Söhne, die auch in Verona waren, geriethen in 
des Siegers Gewalt. Das fernere Schickſal dieſer un⸗ 
glücklichen Prinzen iſt nicht bekannt, läßt ſich aber leicht 
errathen. Die Belagerung von Pavia war mehr 
Schwierigkeiten ausgeſetzt. Karl ſelbſt urtheilte, daß 


es am beſten ſey, dieſen Ort durch Aushungerung zu 


zwingen. Nachdem er zu dem Ende die noͤthigen Vor⸗ 
Eehrungen gemacht, und feinem Oßeim Bernhard die 
Fuͤhrung des Heers übergeben hatte; fo that er ſelbſt im 
ser 774 eine Reiſe nach za um n das Oſterfeſt in 
dieſer Stadt zu fegern #), 
Allein fo aufrichtig und eifrig Kart in bn Nele 
onsuͤbungen war, fo wurde er doch zu dieſer Reiſe 5 


3) Annales Loifeliani ad ann. 77. Recueil p. 38. 


#3) Eginh. ennal, a, 773. Recueil p. 201. Chron, breue 
ib. p. 381, Paul. Diacon. ib. p. 189. 1 in us 
Adriani ib. p 46 fg. 
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durch andere Wuͤnſche getrieben, deren Befriedigung 
ſeinen beyden herrſchenden Neigungen, feiner Wißbegierde 
und ſeiner Ehrſucht gleich wichtig war. Ihn verlangte, 
Nom zu fehn die Haupeſtadt der Welt, für die ſelbſt die 
Barbaren; die das römiſche Reich zertruͤmmert hatten, 
immer eine Art von Ehrfurcht behielten. — Es ſchmei⸗ 
chelte ihm von dem Pabſte und vom vömifchen Volke, 
als ihr Deſreyer ‚ als ihr Beſchuͤtzer empfangen zu wer⸗ 
den. — Er wollte ſelbſt einmal ſehn, was es mit ſei⸗ 
nem Patriciat in Rom für eine Bewandniß batte, und 
in wie weit er die ihm daher zukommende echte koͤnne 
gelten machen. Wir haben eben geſehn, daß Pabſt 
Stephan der III. während ſeines Aufenthalts in Frank⸗ 
reich Pipinen und feine beyden Söhne, Karln und 
loman, zu Parriciern don Rom ernannt hatte. 


8 . hatte e eee in den Zei⸗ 
ten der Republik den vornehmen Adel bedeutet. Als 

aber Kaiſer Kanſtantin der J. die Rangordnung erfand, 

von der die Römer in ihren beiten Zeiten keine Idee 
. hatten, wurden mit dem Patriciernamen die Großen 
vom erſten Range bezeichnet, denen der Kaiſer die Ehre 
erwies, ſie gleich als ſeine Verwandte, als ſeine Vettern, 
zu betrachten. Seit Juſtinian dem J. wurden die Gene⸗ 
ralgouverneure großer und entfernter Provinzen, die eben 
wegen der Groͤße und Abgelegenbeir” dieſer Provinzen 
eine größere Gewalt und groͤßeres Anſehn, als gewöhn⸗ 
liche Statthalter haben mußten, a Exarchen, bald 
Patricier betitelt. Der Patricier oder Exarch von Ita⸗ 
lien war alſo ſo viel als Vicekoͤnig von Italien. Als 
nun aber die Roͤmer unter Anleitung der Paͤbſte ſich in 

den Zeiten des Bilderſturms der Oberherrſchaft der grie⸗ 
chiſchen Kaiſer zu entziehen ſuchten, trugen ſie zuerſt dem 
Major Domus der Franken, Karl Martell, dieſen Titel 
G 5 | an. 
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an. Er achtete nicht darauf. Alsdann gab Stephan. 2 


der III. wie wir geſehn, im Namen des roͤmiſchen Volks 


Pipinen und ſeinen Soͤhnen dieſen Titel. Pipin nam 


ihn an, und gab dadurch zu erkennen, daß er die Römer 


nicht mehr für Unterthanen des griechiſchen Kaiſers, ſon⸗ 


dern fuͤr ein freyes Volk erkannte. Aber um die mit 


dieſem Titel verknuͤpften Rechte ſcheint er ſich nicht wei⸗ 


ter bekuͤmmert zu haben. Auch Karl fuͤhrte vom An⸗ 
fange ſeiner Regierung an dieſen Titel, ſcheint aber 


eben ſo wenig an irgend einige Rechte, die er darauf 
gruͤnden koͤnnte, gedacht zu haben, bis er das longobar⸗ 
diſche Reich erobert hatte. In der That ſo lange dieſes 
Reich ſelbſtſtaͤndig blieb, konnten die Könige der Fran⸗ 
ken auch die bedeuteſten Titel, die ihnen der Pabſt und 


die Roͤmer beylegten, nicht gelten machen. Sobald 


Karl durch die Eroberung des longobardiſchen Reichs 
Herr in Italien geworden war, konnte er jedes Recht, 


— 


das ſich aus dem ihm gegebenen Titel herleiten ließ, zur 


Ausuͤbung bringen. 


Als der Pabſt und das romiſche Volk dem Karl 


Martell zuerſt das Patriciat antrugen, uͤberſandten ſie 


ihm, als das Patriciat ankuͤndigende Inſignien, die 


Schluͤſſel zum Grabe des Apoſtel Petrus und eine ge⸗ 


weihte Fahne. In Zeiten der Unwiſſenheit und Barba⸗ 
pte & 


rey bediente man ſich haufig, weil man die Sprache 


nicht genug in feiner Gewalt hatte, anſpielender Zei⸗ 


chen, wo eultivirte Volker, die ihre Gedanken be⸗ 


ſtimmt auszudrücken wiſſen, ſich lieber der Worte be⸗ 


dienen. Was ſollten jene Schluͤſſel? was jene Fahnen 
bedeuten? Der Pabſt und die Roͤmer, ſagt die eine Par⸗ 
they, erklärten dadurch den Patricier Karl Martell, 
den Patrieier Pipin, den Patricier Karl zu Herren der 


Stadt, die daſelbſt alle die Rechte haben und ausüben» 
ſollten, 
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ſollten, die die griechiſchen Patricier oder Erarchen im 
Namen der griechiſchen Kaiſer daſelbſt gehabt und ausge⸗ 
übt hatten. Die andere Parthey behauptet, Karl, fo 
wie ſein Vater und Grosvater, waͤren dadurch bloß zu 
Beſchuͤtzern, zu Vertretern des apoſtoliſchen Stuhls, 
zu advocatis eceleſiae ernannt worden. Ohne Zweifel 
dachten der Pabſt und die Roͤmer nicht, daß ſie etwas 
mehr als einen bloßen Titel ertheilten, indem ſie ſich nicht 
vorſtellten, daß die fo gefürchteten, fo ſtreitbaren Longo⸗ 
barden je ganz den Franken unterliegen wuͤrden. Ohne 
Zweifel war es wider die Erwartung der Paͤbſte und der 
Römer, daß die fo leichte, ſo ſchnelle Eroberung des 
longobardiſchen Reichs Karln in Stand ſetzte, das Pa⸗ 
triciat in der erſten Bedeutung gelten zu machen. 
Karl langte am Oſterabend zu Rom an; ſein Ein⸗ 
zug war wie ein Triumph: er wurde von dem Pabſte 
und den Roͤmern mit allen den Feierlichkeiten empfangen, 
die fie ſonſt beo dem Einzuge eines Patriciers oder grie⸗ 
chiſchen Statthalters gemacht hatten. Die Richter 
oder obrigkeitliche Perſonen giengen ihm mit den Stadt⸗ 
fahnen entgegen; die Prieſter mit ihren Kreuzen. Der 
Zug gieng nach der heiligen Peterskirche, wo der Pabſt 
ihn beym Eingange erwartete. Beyde waren majeſtaͤ⸗ 
tiſch gebildet, beyde hatten edle und gefallende Manieren, 
ein Umſtand, der nicht allein über Feierlichkeiten dieſer 
Art eine gewiſſe Wurde verbreitet, ſondern auch Eindruͤcke 
von Bewunderung und Ehrfurcht bey dem Volke hinter⸗ 
laͤßt, wodurch es geneigt wird, alles, was ſolche Maͤn⸗ 
ner vornehmen, als vorzuͤglich weiſe und große Handlun⸗ 
gen zu betrachten. Beyde waren Maͤnner von ſchnellem 
Verſtande und richtigem Gefuͤhle, die gleich in den erſten 
Augenblicken einander verſtanden und ſich einer in des 
andern Denk⸗ und Empfindungsart zu verſetzen wußten. 
2 ie 
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Sie umarmten einander zärtlich, giengen alsdann unter | 
beſtaͤndigem lautem Czeſange der Geiſtlichen und des Volks 
in die Kirche, wo Karl am Grabe des heiligen Petrus 

kniend ſeine Andacht verrichtete, dieſem Apoſtel für 3 N 
über die Longobarden erhaltenen Vortheile dankte, und 

dann ſeine Beichte that. Hierauf ſchwuren beyde, Karl 
und der Dabft, süber den Leichnam des heiligen Petrus 
einander eine aufrichtige Freundſchaft, elchen Eid die 
vornehmſten Franken und Römer mit beſchwoͤren mußten. 
Die beyden Hauptperſonen empfanden weder die Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit noch die Unnuͤglichkeit, Verpflichtungen, wozu 
bloß ihr einander gegebenes Wort hinreichend hatte ſeyn 
ſollen, noch durch ſolche Mittel zu verſtaͤrken. Dieß 
geſchah am Sonnabend vor Oſtern. Die folgenden Feſt⸗ 
tage und die meiſte uͤbrige Zeit wurden um BAR FB. 

1 Seealichbeiten zugebracht. ü N 


Ob bey dem Zuge nach der Peterskirche der v pobß Ann, | 
Könige zur rechten over zur linken gegangen, ob der König: 
die Stuffen beym Eingange in die Kirche, nach damaliger 
frommer Sitte, andaͤcheig gekußt, Darüber find die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber uneinig. Alles dieß waren wichtige Ums 
ſtaͤnde, als man noch, ich moͤchte ſagen, aus jedem 
Schritte Karls Rechte berleitete, die noch nach tauſend 
Jahren gelten ſollten. So abergläubig ſind keine Pub⸗ 
liciſten mehr, und wir brauchen es alſo nicht ſehr zu bedau⸗ 
ern, wenn uns die alten Nachrichten uͤber dergleichen 
Dinge keine Bebe geben. Naturlicherweiſe brauchte 
der Pabſt t die erſten? Tage da der über ſein Gluͤck, uber 
ſeine ſo ſchnell gemachte Groͤße frohe Monarch der groß⸗ 

muͤthigſten Geſinnungen faͤhig ſeyn mußte, ihn um Der 
ſtätigung der Schenkungen, die Pipin dem apoſtoliſchen 
Stugle mit dem Exarchat gemacht hatte, zu erſuchen, 


un 2 beſtaͤtigte ſie. Aber wie? bloß mündlich? oder 
0 ſch 805 


Zweytes Kapitel. 109 


ſchriftlich? ließ er es bey der bloßen Beftätigung bewen⸗ 
den? oder war er freygebig genug, ein neues Geſchenk 
mit neuen Landern beyzufügen? Schenkte endlich Karl 
dieſe Laͤnder weg, ohne allen Vorbehalt? oder mit Vor⸗ 
behalt der Oberherrſchaft? Ueber dieſe Fragen ſind die 
Meinungen der Geſchichtforſcher verſchieden. Es iſt zu 


4 


bemerken, daß der paͤbſtliche Hof die Schenkungsaete, 4 


wenn eine gemacht wurde, nie hat vorzeigen wollen, oder 
konnen. Daraus haben einige geſchloſſen, es habe nie 

eine exiſtirt. Die Beſtaͤtigung fey bloß mündlich geſche⸗ 
hen. Dagegen behaupten andere, der paͤbſtliche Hof habe 
fie aus guten Gründen verborgen, um in die Abſchriften, 


die er habe machen laſſen, mehr Länder hineinſetzen zu 


können, als im Originale genannt worden, ſo wie die 
Erzbiſchsfe von Hamburg in die Abſchriften ihres Stif⸗ 
tungsbriefes vom Kaiſer Ludwig dem Frommen, Länder, 
als unter ihrem Sprengel gehörig ſezen ließen, die zu 
Ludwig des Froinmen eit noch nicht entdeckt waren. 
Eine ſolche abſichtlich interpolirte Abſchrift habe der ber 
kannte Biograph der Paͤbſte, Anaſtaſius vor Fugen 
gehabt, nach deſſen Verſicherung Karl die Freygebigkeit 
ſo weit ſollte getrieben haben, dem heiligen Stuhle auch 


Corſiea, Spoleto, Benevent, Venedig und Nie 


zu ſchenken. 


Ob Karl vorſt ichtig deli war, ſich die e 
ſchaft über die weggeſchenkten Lander vorzubehakten „oder 
nicht, mag dahin geſtellt ſeyn. So viel iſt gewis, er 
gab manchmal während ſeiner ganzen Regierung deut⸗ 
lich genug zu erkennen, daß er ſich dieſer O Oberherrſchaft 
nicht e wollte. i 


Ale Umſtände, durch die 8 arls Denkungsart ge⸗ 
bildet war, hatten ihm vom Anfang an eine große Achtung 


gegen 
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gegen die chriftliche Religion und gegen die aͤußerlichen 
Anſtalten, wodurch ſie unter den Voͤlkern ausgebreitet 
und erhalten werden konnte, eingefloͤßt. Es war alſo 
naturlich, daß er ſich in der Stadt, von wo aus das 
Chriſtenthum ſich zuerſt in Europa verbreitet hatte, die 
er daher als die Quelle deſſelben betrachten konnte, es 
war natürlich, ſag ich, daß er ſich in dieſer Stadt nach 
den urſpruͤnglichen Kircheneinrichtungen, wodurch eine 
fo wohlthaͤtige Religion fo allgemein geworden war, er⸗ 
kundigte, um ſo viel mehr, da er, wie aus ſeinen Capi⸗ 
tularien erhellt, auf den Verdacht gekommen war, daß 
dieſe Einrichtungen nicht, ihrer urſpruͤnglichen gemaͤß, 
erhalten, ſondern durch allerley Mißbraͤuche verdorben 

waͤren. Adrian glaubte alſo, daß er dem Monarchen, 
der fo vortheilhaft von der urſpruͤnglichen Kirchenverfaſ⸗ 
ſung dachte, kein angenehmers Geſchenk, als mit einer 
Sammlung von Kirchengeſetzen aus den erſten Jahr⸗ 
hunderten machen koͤnnte. Adrian begleitete dieſe Samm⸗ 

lung mit einer an den Monarchen, als den Befreyer 
Roms, gerichteten Zuſchrift von fünf und vierzig elenden 

Verſen **). a 5 ME 


Daß Adrian bey der Wahl dieſer Sammlung 
ſchlaue Ruͤckpcht auf die Vortheile des paͤbſtlichen Stuhls 
genommen, daß er ſolche Stücke vorzüglich eingerückt, 
die die Rechte und die Autorität des paͤbſtlichen Stuhles 
beguͤnſtigen, beflätigen, erweitern konnten, ließe ſich von 
einem ſo klugen Manne, ohne ihm Unrecht zu thun, ver⸗ 
muthen. Aber vielleicht enthielt dieſe Sammlung we⸗ 

AR nigſtens 


44) Das Gedicht war ein Akroſtichon. Die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben der ſechs und vierzig Zeilen gaben folgende Worte: 
Domino Excell, Filio Carolo Magno Regi Hadrianus 
Papa. i 2 
„ 
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nigſtens einige von den durch Betrug fariarken ſo ge⸗ 
nannten Decretalbriefen, die unter dem Namen 88 
Pfeude Iſidorus ſo bekannt ſind. 
Dieſe falſchen Deeretalbriefe fi ſind ein nach einem 
weitaus ſehenden Plan entworfnes und mit beſtändiger 
Mückſicht auf dieſen Plan ausgeführtes Werk der Fin⸗ 
ſterniß. Daß ein Privatmann auf ſeiner Studierſtube 
dieſen Plan ausgedacht, und alle die dahin gehoͤrigen 
falſchen Aetenſtuͤcke erſonnen habe, laͤßt ſich kaum be⸗ 
greifen. Was fiir ein Motiv koͤnnte den Mann zu einer 
langen und mühſamen Arbeit bewogen haben, von der er 
weder Nutzen noch Ehre, von der er nicht die geringſte 
Wurkung erwarten konnte? Denn die Würkung, die 
dieſe Decretalbriefe haben konnten und mit der Zeit wuͤrk⸗ 
lich hatten, konnte erſt nach einigen Generationen erfol⸗ 
gen. Und wie konnte ein Privatmann, wenn der dieſes 
Betruges Urheber war, Abſchriften genug von einer ſol⸗ 
chen Sammlung machen laſſen, um ſie unter den Geiſt⸗ 
lichen in Umlauf zu bringen? Man erinnere ſich nur, 
wie ſelten damals Abſchreiber waren, die nur in Kloͤ⸗ 
ſtern gefunden wurden, und wie koſtbar die Schreibma⸗ : 
terialien. 
Man hat geſagt, ein von ſeinem Obern befeidigter = 
Geiſtlicher habe ſich durch dieſen Betrug an dem ganzen 
Stande der obern Geiſtlichkeit, die er dadurch unter die 
Herrſchaft des Pabſtes zu bringen geſucht, raͤchen wollen. 
Eine ſonderbare Rache wäre dieſes geweſen, wenn er ſich 
aus Rachgier auf ſeine Studierſtube hingeſetzt, und einen 
Plan erſonnen, und zu deſſen Ausführung Jahre lang mit 
Erdichtung von Urkunden zugebracht haͤtte, deren Wuͤr⸗ 
kung erſt in ſpaͤtern Zeiten erfolgen, und alſo gewiß das 


individuelle Mitglied der obern Geiſtlichkeit nicht traf, 


von dem er, der Betruͤger, wie man vermuthen will, 
beleidigt war, nicht treffen konnte. 5 


ww 
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Iſt es nicht meebefsheinlichen „daß dieſe falſchen De 
eretalbriefe nicht von Einem, fondern e 
aber in Einer Werkſtaͤte, aber unter Aufſicht deſſen, der 
ſein Jutereſſe dadurch befoͤrdern wollte, arbeitenden Ur⸗ 
kundenfabrikanten nach und nach verfertiget, und erſt einzeln 
in die Welt geſandt ſind, ehe man mit einer Besen 
Sammlung davon zum Vorſchein gekommen ) 
Wenn man alles dieſes erwaͤgt und zugleich in Be 
trachtung zieht, daß es bewieſen iſt, daß der roͤmiſche 
Hof auch bey andern Gelegenheiten falſche Urkunden zu 
feiner Vergrößerung genutzt hat, fo kann man wenig⸗ 
ſtens den Geſchichtforſcher, welcher es wahrſcheinlich 
findet, daß die Karl dem Großen vom Pabſt Adrian 
geſchenkte Sammlung, die falſchen Decretalbriefe ent⸗ 
halten habe, keines zu großen Hanges zum Argwohn be⸗ 
ſculeigen 29. | 
Indeſſen dieſe aus allgemeinen Bedachungen her⸗ 
genommenen Grunde verlieren ihre Kraft, wenn es er⸗ 
wieſen iſt, daß einige aus dem Zeitalter Karls ürbig 
gebliebene Handſchriften diejenige Sammlung enthalten, 
die Adrian dem Monarchen ſchenkte. In dieſem Fall 
beſtand fie. aus Achten Stücken; es war nichts anders, 
als eine Abſchrift der Sammlung, die nach ihrem erſten 


Urheber Dionpſius die een genannt Pen 477. 
Von 


ar) Wie natürlich der Kogınafı it, daß die fatfehen De: 
cretalbriefe nicht das Werk eines Privatmanns find, dr - 
ruͤber ſ. J. Febron. de ſtatu ecelefiae, Bulliori 1783. p. fal. 
4%) Gibbon iſt der Meinung, daß es die pſeudoiſidoriſche 
Sammlung geweſen, die Adrian Karln geſchenkt habe. S. 
Hiltory ot the Dechine and Fallof the Roman Empire 
Ch. XLIX. (vol, IX. p. 40. der Baſeler Ausgabe.) 
279 Geſchichte des Kanoniſchen Rechts bis auf die Zeiten 
des ſalſchen Iſiodorus a Hr. Hofr. Spittler) A 
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Von Rom kehrte Karl zu ſeinem Heere vor Pasta | 
3 Der Hunger nöthigte endlich die Longobarden 
ſich zu ergeben. Deſiderius überließ ſich mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin und Tochter der Gnade des Ueberwinders. Karl 
ſchickte ſie nach Franken, wo Deſiderins, wie einige bes 
richten, Moͤnch in einem Kloſter zu Lüttich wurde. Sol⸗ 
chergeſtalt hatte ſich Karl binnen einem Jahre durch einen 
einzigen Feldzug das Reich der Longobarden unterworfen. 
Die Longobarden ſelbſt hatten vormals, ſo tapfer ſie 
waren, verſchiedene Jahre zugebracht, die Länder, welche 
ihr Reich ausmachten, von den unkriegeriſchen Griechen zu 
erobern. Die Geſchwindigkeit, womit Karl dieſe Er⸗ 
oberung vollendete, war vielleicht eine Wuͤrkung zufaͤlliger 
Urſachen, oder nach Deninas Urtheile, des Schickſals: 
allein der Umſtand, daß die Longobarden ſich mehr auf 
ihre Feſtungen als auf ihr Schwert verließen, daß ſie 
ſobald den Muth verlohren, Kaeln im Felde zu begeg⸗ 
nen, macht glaublich, daß es ihnen eben ſo gegangen 
war, wie vormals den Gothen und Wandalern, die 
durch den Beſitz der ſchoͤnen Sünder, die ihr Schwert 
ihnen verſchaft hatte, in Sicherheit und Weichlichkeit 
verſunken und dadurch ein Raub rer Hande geworden 
waren. 


Ob Karl ſich zum Koͤnige der Longobarden habe 
kroͤnen laſſen; und ob dieſes durch den Erzbiſchof von 
Mayland mit der’ fo genannten eiſernen Krone, die ihren 
Namen von einem inwendig angebrachten eifernen Ring 
gehabt haben ſoll, geſchehen ſey, iſt eine ſehr ungewiſſe 
Sache ). Hingegen iſt gewiß, daß das Reich der 
ngsbarden ein für ſich beſtehendes Reich blieb. Es 

wurde 


200 Sigonius. Paulus Iouius. Aeneas Syluios, 


Hegewiſch Geſch. | H 
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wurde mit dem Reiche der Franken weder vereinigt ), 


noch ihm unterworfen. Die Franken und bongobarden i 


blieben zwey verschiedene Nationen, die nur Einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Koͤnig hatten. Die Longobarden be⸗ 
hielten ißre Verfaſſung und Geſetze. Karl nahm den 
ar rt der SERIEN ie Am 9 r 


* 
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immer in ſeinem wahren, beſtimmten Sinne brauchen. 
Sie ſetzen: vereinigen, wo ſie: verknüpfen ſetzen 

ſollten. Zwey Nationen können. durch ein gemeinſchaft⸗ 
liches Oberhaupt mit einander verknüpft werden, ohne 
Vereinigung. Durch die Gelangung Jacobs 1. auf den 


engliſchen Thron wurde England und Schottland nur ei 


unter einem gemeinſchaftlichen Könige mit einander vers 
bunden; aber jedes blieb ein fuͤr ſich beſtehendes Koͤnig⸗ 


faſſung. Erſt unter der Koͤnigin Anna 75 be 
Reiche vereiniget; aus zwey Königreichen, Engl 
und Schottland wurde Ein Königreich: Großbritan⸗ 


reich, behielt ſein eigenes Parlement, ſeine eigene 15 


nien. Es iſt nöthig, wie in allen Wiſſenſchaften, alſo 


auch im Staatsrecht, für jeden beſtimmten Begriff einen 
eigenen beſtimmten Ausdruck feſtzuſetzen. Das longobar; 
diſche Koͤnigreich blieb immer ein vom fraͤnkiſchen Reiche 


he verſchiedener Staat. Karl hielt befondere longobar diſche 5 
Reichstage; gab beſondere Geſetze für die Long gobarden, 


flüuͤhrte daher auch einen beſondern Titel von dieſem Reiche. 


Die Sachſen hingegen wurden im eigentlichen Sim mit 
den Franken vereinigt, wurden ein Volk mit ihnen, daher 


auch Karl keinen beſondern Titel von Sachſen annahm, f 


u 7300 Auf dieſe Eroberung beziehe ſich wahrſcheinlich ein Brief g 


abſt Adrians des J. vom Jahre 774. Es iſt von den 
riefen dieſes Pabſtes nach der chronologiſchen Ordnung 
der erſte, und iſt eine TEEN uber die Siege des 
5 Monar⸗ 


> 
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durch erweitert. In Italien hatte fiih immer noch viel 
von der alten römiſchen Cultur erhalten. Hier gab es 
doch einige, wie wohl wenige, wie wohl nur in geringem 
Grade durch Handlung und Induſtrie blühende Staͤdte. 
Hier gab es doch einige Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
Zwar in allen dieſen Ruͤckſichten war Italien einem halb⸗ 


verblichnen Gemälde, oder einer von Zeit und Wetter 


angegriffenen Statue zu vergleichen. Indeß hatte es 
doch dadurch große Vorzuge vor Frankreich und Deutſcha 


land. Und Karls Geiſt war dazu gemacht, den Werth 


dieſer Vor zuͤge einzuſehn und darauf zu denken, ſie auch 
feinen andern Staaten zu verſchaffen. | 


Außer dem Köuigseiche der Longobarden, welches 
den obern Theil von Italien, Venedig ausgenommen, 
* BR H 2 a und 


* 


8 „Monarchen. Es wird der Mae Werth ſeyn / folgende 


Stelle daraus hier anzufuͤhren. „Gewiß, glaube mir, 

5 großer, allerchriſtlichſter Koͤnig, guter, vortrefflicher 
uV Sohn, ſey des größten, Vertrauens voll, denn, ſo lange 
nu du treu und eifrig in der Liebe gegen den Fuͤrſten dei 
V Apoſtel bleiben wirft nach deinem Verſprechen, wird dir 
v von dem allmaͤchtigen Gott unaufhörlich Heil und aner⸗ 

b meßlicher Sieg verliehen werden. Auch rufe ich Gott 
5 wäun Zeugen an, — daß von dem Tage an, da du von 
3 = 


oi nach jenen Gegenden abreiſeteſt, nicht allein alle 


5 Unſre Priefter und alle Moͤnche in allen Kloͤſteen, ſon⸗ 
I dern auch das ganze Volk täglich, ja alle Stunden, für 
z dich ditten u. ſ. w.“ Es ſcheinet, daß der Pabſt nichk 
vergeblich bey Karin den Gedanken zu unterhalten gene 
daß dieſer fein großes Waffengluͤck theils als eine Beloh⸗ 
nung fuͤr ſeine dem apoſtoliſchen Stuhle geleiſteten Dienſte, 
theils als eine Wuͤrkung der Fͤͤrbitte des Pabſtes zu 
betrachten habe. Aus Karls ganzem Betragen wird wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er wuͤrklich ſelbſt jo etwas glaubte. Recu⸗ 
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und das heutige Tofeana begriff, gab es drey Herzog⸗ 
thuͤmer, deren Beſitzer Longobarden waren und in ge⸗ 
wiſſer Abhaͤngigkeit unter den Koͤnigen geſtanden hatten. 
Die Koͤnige hatten zwar das Recht, nach dem Tode 
eines jeden Herzogs, mit Uebergehung ſeiner Kinder, 
jeden andern zu ſeinem Nachfolger zu ernennen: allein 
ſie beſtaͤtigten insgemein die Soͤhne in der Wuͤrde der 
Vaͤter. Von dieſen drey Herzogen mußte der von Friaul, 
Namens Rodgaud, Karln zuerſt den Eid der Treue 
leiſten. Das Heer der Franken war ihm zu nahe, als 
daß er es hätte wagen dürfen, ſich zu weigern. Daß 
die Herzoge von Spoleto und Benevent dieſesmal noch 
nicht aufgefordert wurden, Karls Oberherrſchaft anzuer⸗ 
kennen, daran war vermuthlich der Umſtand ſchuld, daß 
die Sachſen einen gefährlichen Einfall in das Fraͤnkiſche 
gethan hatten. Karl wurde dadurch genoͤthigt, nachdem 

er die erforderlichen Einrichtungen in Italien gemacht 
hatte, ſeine Reiſe nach jenem Theile ſeiner Staaten zu 
beſchleunigen. e 


Die Sachſen hatten auf die Nachricht, daß Karl 
in Italien in einen wichtigen Krieg verwickelt war, dieſe 
Gelegenheit fuͤr guͤnſtig gehalten, ſich an den Franken, 
in feiner Abweſenheit, zu raͤchen. Sie hatten im Fruͤh⸗ 
jahr 774 Eresburg, wo Karl eine Beſatzung gelajfen 
batte, erobert und zerſtöͤrt. Sie waren darauf bis 
Frizlar vorgedrungen; bis dahin hatten ſie alles mit 
Feuer und Schwert verheeret Vor Frizlar aber, wo 
fie eine Kapelle des heiligen Bonifacius in Brand ſtecken 
wollten, wurden fie abgetrieben. Karl kam darauf im 
Herbſte aus Italien zurück. Er ſchickte ein dreyfaches 
Heer gegen fie, das fie völlig zuruͤcktrieb und bis in ihr 
eigenes Land verfolgte. Karl hielt es jetzt fuͤr nothwen⸗ 


dig, dieſes unruhige und gegen die Franken En 
| Vo 
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Volk entweder mit Gewalt zum Chriſtenthum zu brin⸗ 
gen, oder — zu vertilgen *). Ein Entſchluß, bey 
deſſen Beurtheilung wir nicht vergeſſen muͤſſen, daß eul⸗ 
tivirte Völker zwar nie, rohe Völker aber wohl in ſolche 
Lage gegen einander kommen koͤnnen, wo die Selbſter⸗ 
haltung des einen ohne Vertilgung des andern nicht ge⸗ 
ſichert werden kann. Die aus ſolchen Lagen nothwen⸗ 
dig entſpringende Haͤrte roher Voͤlker gegen einander nach 
den gelinden Vorſchriften des heutigen europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kerrechts beurtheilen, waͤre eben ſo ungerecht und wider⸗ 
ſinnig, als es aͤrgerlich und vernunftwidrig iſt, eulti⸗ 
virte Voͤlker zu rechtfertigen, oder auch nur zu entſchul⸗ 
digen, wenn ſie ſich Verwuͤſtungen, Zerſtoͤrungen, 
Grauſamkeiten erlauben, wozu in ihren Lagen gegen ein⸗ 
ander nie Grund der Nothwendigkeit gefunden werden 


kann 52), J 
H 3 Nach⸗ 


5) Eginh. Annal. a. 775. Recueil p. 202. 
22) Noch immer fahren unſere Voͤlkerrechtslehrer fort, bey 
deer Lehre von den im Kriege zu beobachtenden Pflichten 
ſolche Saͤtze zum Grunde zu legen, die offenbar nur auf 
Kriege roher Voͤlker anwendbar ſind. Die Kriege roher 
und die Kriege cultivirter Völker find von ganz verſchiedner 
Natur. Sie haben ganz verſchiedene Veranlaſſungen, 
ganz verſchiedene Zwecke; fie bringen ganz verſchiedene 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Kriegfuͤhrenden Staaten uͤber⸗ 
haupt, und zwiſchen den einzelnen Buͤrgern der Staaten 
hervor: die Mittel, deren ſie ſich bedienen, einander zu 
zwingen, find ganz verſchieden. Aus allen dieſen Gruͤn⸗ 
den muß nothwendig ein verſchiednes Kriegsrecht beyder 
Arten von Völkern entſpringen. Ich habe dieſen wichtis 
gen Unterſchied in meiner kleinen Abhandlung vom Kriegs⸗ 
recht in meinen kleinen Schriften (Flensburg 1786) 
zu zeigen geſucht. Ein anſcheinendes Paradoxon diente 
mir zum Faden, meine Gedanken über dieſen Gegenftand 
mit einander zu verknuͤpfen. In keiner der Recenſionen, 
die 


* 5 BD 
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Nachdem Karl den Winter über dieſen feinen Ente 
ſchuß erwogen und von der Nothwend keit, deſſelben 
glaubte überzeugt zu ſeyn, fo brach er im Srübjaht 775 
mit der ganzen fraͤnkiſchen Kriegsmacht auf. Sigeburg, 
das die Sachſen befeſtigt hatten, wurde erobert. Eres⸗ 
burg, das fie zerſtoͤrt hatten, wurde wieder bergeſtellt. 
Harl gieng darauf über die Weſer, nachdem er vorher 
einen Haufen Sachfen, die ihm den Uebergang ver⸗ 
wehren wollten, bey Brunsberg geſchlagen hatte. Er 
1 his an die Oder, Hier erbot ſich Heſſo, vermuth⸗ 
lich der Fuͤrſt oder Anfuͤhrer der Oſtphalen, zum Ver⸗ 
gleich. Karl ließ ſich von ihm Unterwuͤrfigkeit geloben, 
und zus Verſicherung derſelben Geißeln geben, Er kehrte 
über die Weſer zurück, und nahm ſeinen Weg durch En⸗ 
gern und Weſtphalen. Die Einwohner beyder . 
unterwarfen | ſich, und gaben Geißeln. 


Bey dem Mangel umſtändlicher Nachrichten. von 
dieſem Kriege koͤnnen wir nicht urtheilen, woher es ge⸗ 
kommen, daß die Sachſen, denen man die Tapferkeit 
nicht abfprechen kann, und deren Haß gegen die Franken 
fo lebhaft war, ſich ſo bald ergaben. Wir finden aber 
Spuren, daß ſie nicht ſo gut gewaffnet waren, als die 
Franken, und baß es ihnen an Einigkeit und guten Anfüh⸗ 
rern fehlte; dre Umſtaͤnde, wovon einer hinreicht, das 
tapferſte Volk einem minder tapfern, aber in einem jener 
Hinſichten ihm uͤberlegnen Feinde zu unterwerfen. Den 
Mangel an Einigkeit unter den 1 welehen Ion 


die mir über dieſe tteine Abhandlung zu Geſicht gekommen, 
baben die Verfaſſer ſich herabgelaſſen, mich u belehren, 
ns eigentlich der Fehler in meinen Schlüſſen ſtecke, durch 

die ich im Ernſt glaube, meine dortigen Behauptungen er⸗ 
wieſen zu haben, — wenn es anders ein erweisliches 
es Vollerrecht gebt. 


x | 
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Re 1 welche Biejenigen von ihnen, 
die auf Karls Seite traten, bey jeder Gelegenheit 1 
Wittekinden, als den abgeſagteſten Feind der Franken, 
vorbrachten. Sie ſcheinen dieſes mehr in der Abſcche 
eg zu haben, Karln gegen Wittekinden aufzubringen, 
3 di elt oder ihr Volk zu entſchuldigen. Sodann 
heine es, daß die verſchiedenen Voͤlkerſchaften ihre Kräfte‘ 
nie ganz vereinigten, dem gemeinſchaftlichen Feinde zu 
widerſtehen. Was ihre Anführer betrift, ſo 552 wir 
von Wittekinden, der ſich einen ſo großen Ruhm bey 
den Geſchicheſchreibern erworben bat, auf die uͤbrigen 
ſchließen. Ich werde aber in der Folge bequemere Ge⸗ 
legenheit haben, einige Anmerkungen über fein krieger 
ſches Verdienſt zu machen. 

Was die Bewaffnung der Sachſen RER ſo 
mußten Panzer und Harniſche unter ihnen ſelten ſeyn. 
In ihrem Lande waren keine Eiſenwerke noch Waffenfa⸗ 

briken. Die Franken hingegen hatten längſt ein zahlrei⸗ 
ches mit Harniſchen verſehnes Fußvolk. Sie hatten die 
guten Waffenfabriken der Romer in Gallien, ſeirdem 
ſie dieſes Land erobert, zu ihrem Gebrauch. In Karls 
Gefegen finden wir einigemal Verbote, den Feinden Har⸗ 
niſche, die in der damaligen fraͤnkiſchen Sprache Brun⸗ 
nien genannt wurden, zuzufuͤhren. Eine kleine Anzahl 
Fußvolkes aber mit völliger eiſerner Ruͤſtung, muß über. 
eine weit ſtaͤrkere Anzahl, die mit keinen ſolchen Schutz⸗ 
waffen bedeckt iſt, ein ſehr entſcheidendes Uebergewicht 
haben. Der Gebrauch der Harniſche ſcheint erſt ſpaͤt 
in Norden eingeführt zu ſeyn. In den alten nordiſchen 
Nachrichten leſen wir viel von Koͤnigen oder Anfuͤhrern 
im neunten Jahrhunderte, die auf ihren Zügen von un⸗ 
verwundbaren Kriegern 52) begleitet wurden. Panzer 
94 f oder 


) Sie werden Bärfärker genannt. 


j 
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oder Harniſche, die fie unter ihren Kitteln oder Pelzen 
trugen, verſchaften ihnen ohne Zweifel dieſe Unverwund⸗ 
barkeit. e 
{ 13 f 4 i 50% 
Wenn wir uns uͤber diefe geſchwinde Unterwerfung 
der Sachſen verwundern; fo muß uns die Willigkeit, 
womit Karl ihre erſten allgemeinen Verſicherungen an⸗ 
nimmt, nicht weniger befremden. Sie ſtimmt mit den 
Vorſatze nicht überein, den er bey dem Anfange des Feld⸗ 
zuges hatte. Die Urſache war eine ausgebrochne Empö⸗ 
rung des Herzogs von Friaul, die ihn nöthigte feinen 
4 abermals nur halb vollendet zu laſſen. Dieſer kuͤhne 
ungobarbde hatte mit verſchiedenen Städten einen Bund 

gemacht, und ein anſehnliches Heer verſammelt. Karl 
urtheilte, daß er ihm keine Zeit laſſen muͤſſe, ſich einen 
grögern Anhang zu machen. Sobald er daher die Sa⸗ 
chen zu einem Vergleiche geneigt fand, gieng er ihn ein, 
und eilte ohne Zeitverluſt, des hereinbrechenden Winters 
ungeachtet, mit einer kleinen, aber ausgeſuchten Mann⸗ 
chaft nach Italien, uͤberfiel Rodgauden, zerſtreute ſeine 
oͤlker, und bekam ihn ſelbſt gefangen. Er ließ ihn 
als einen Meineidigen enthaupten ). Die verdaͤchti⸗ 
| ü gen 


82) Guillard (Vol. II p 130, fq.) hält es für eine einſeltige 
Behauptung der fraͤnkiſchen Geſchichtſchreiber, daß Rod⸗ 
gaud ein Empoͤrer geweſen ſey. Er habe ſich Karln nur 
nicht unterwerfen wollen, ſondern daran gearbeitet, Adel: 
giſen mit Huͤlfe der Griechen in fein wäterliches Reich 
wieder einzuſetzen. Wenn dieſe Vorausſetzung ihre Rich, 
tigkeit hätte, fo wäre es freylich von Karln hoͤchſt unge: 
recht und grauſam geweſen, den Herzog Rodgaud, der 
alsdenn wegen ſeiner Treue gegen die Familie feines ges 
weſenen Koͤnigs vielmehr Achtung und Beyfall verdient 
hätte, enthaupten zu laſſen. Allein die Vorausſetzung iſt 
wenigſtens unerwieſen, wenn man auch die W 
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gen Staͤdte unterwarfen ſich. Karl ließ darauf das 
Herzogthum, gleich feinen übrigen Ländern, durch Gra⸗ 
fen regieren. Die Verfaſſer erwehnen zwar in der Folge 
eines Herzogs Heinrichs von Friaul. Allein es ſcheint, 
daß dieſer bloß den hoͤchſten Befehl über die Kriegsvölker 
dieſes Landes gehabt habe. Er war einer von den Gene 
ralen, auf die Karl das meiſte Vertrauen ſetzte. 


Der Herzog von Spoletto, welchen der ungluͤckliche 
Ausgang von Rodgauds Unternehmungen abſchreckte, 
ſich einem ahnlichen Schickſale auszuſetzen, unterwarf 
ſich jezt, ohne jemahls wieder einen Verſuch nach Unab⸗ 
haͤngigkeit zu machen). 


Karl hatte, als er nach Italien gieng, Anſtalten 
getroffen, die er fuͤr hinlänglich hielt, den erſten Anfall 
der Sachſen, wenn ſie in ſeiner Abweſenheit aufs neue 
etwas unternehmen wuͤrden, aufzuhalten. Was er be⸗ 
fuͤrchtet hatte, geſchah. Die Sachſen überfielen Eres⸗ 
burg und eroberten es. Aber vor Sigeburg mußten ſie 
abziehen, nachdem fie von der frankiſchen Beſatzung in 
einem Ausfalle waren geſchlagen worden. Unterdeſſen 
kam Karl mit einer ſolchen Geſchwindigkeit aus Italien 
zurück, und nahm ſolche Maaßregeln, daß die Sachſen, 
die in der Gegend des heutigen Lipſpring ſtanden, ſich 
„ aufs 


daß Rodgaud Karls Vaſall geworden war, nicht fuͤr glaub⸗ 
wuͤrdig annehmen wollte. Iſt aber dieſe Nachricht ge⸗ 
gruͤndet, und ich ſehe nicht, warum man ſie verwerfen 
koͤnnte, fo, hatte Rodgaud nach dem fraͤnkiſchen Lehnrechte 
das Leben derwuͤrkt. 


* Eginh. Annal. a. 779. Recueil p. 204. Er focht nach: 
her mit den Franken gegen die Griechen. ib. a. 705. Re- 
eueil p. 264. 
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aufs neue zum Frieden erboten. Karl begnuͤgte ſich , we⸗ 
gen des herannahenden Winters, bloß Geißeln von ihnen 
zu fordern, daß ſie es mit ihrer Unterwerfung aufri tig 
meinten. Auf den Antrag, ob ſie Chriſten werden woll⸗ 
ten, war ein großer Theil bereit und wurde getauft. 
Kael ließ darauf Eresburg wiederherſtellen, und noch eine 
andere Feſtung an der Lippe bauen. Beyde Oerter ver⸗ 
ſah er mit einer ſtarken Beſatzung, und gieng nach Fran⸗ 
ken zurück, wo er den Winter in Heerſtal zubrachte. 
Aber im Fruͤhjahr 777 gieng Karl mit einem gro⸗ 
ßen Heer nach Sachſen. Er berief eine allgemeine 
Reichsverſammlung nach Paderborn, wozu er auch die 
Sachſen einlud, um die Bedingungen des Friedens mit 
ihnen feſtzuſetzen. Sie erſchienen, ſowohl der Adel, als 
das Volk. Nur Wittekind, ein Anfuͤhrer oder Herzog 
in Weſtphalen, wollte nicht kommen, ſondern gieng nach 
Daͤnnemark ). Zwiſchen den Dänen und Sachſen 


86) Alle große Veränderungen in der morgliſchen, wie in 
der phyſtkaliſchen Welt werden durch eine Reihe oft kaum 
merklicher, kleinſcheinender Urſachen vorbereitet. Witte 
kinds Flucht nach Daͤnnemark war das erſte Glied in einer 
Kette von Urſachen, wodurch große Begebenheiten, große 
Revolutionen in Europa erfolgten. Wittekind machte die 
Daͤnen zuerſt aufmerkſam auf die allenthalben um ſich 
greifenden Franken, warnte ſie vor dem Ehrgeiz Karls, 
warnte fie por der Religion, die Karl den Sachſen auf⸗ 
dringen wollte, und die Wittekind bloß als ein Mittel 

anſah, wodurch Karl ſeine Herrſchaft über die Sachſen 
zu befeftigen ſuchte. So gewarnt mußten die Dänen 
natäͤrlicherweiſe ſehr unruhig über das Gluck der Franken 
werden, als dieſe uber die Elbe giengen, als fie bis an die 
Eider kamen, und fo nahe Nachbarn der Dänen wurden. 
Sehr verdaͤchtig mußten ihnen nun die Anſtalten werden, 
die Karl in Hamburg zur Ausbreitung des Chriſtenthums 
uͤber die nordiſchen Voͤlker machte. Sa wurden die Daͤ⸗ 
g ö ö nen 


8 


7 


AR 


— 


war die Nachbarſchaft in jenen rohen Zeiten wohl nicht 

immer ſehr freundſchaftlich. Aber jetzt war es natürlich, 
daß die Sachſen ſich um den Beyſtand der Dänen #7) 
gegen die alle Völker bedrohenden Franken bewarben, 
Außerdem war Wittekind, einer Tradition zufolge, die 
ſich in Norden erhalten hat, mit Geva, einer Schweſter 
eines dänischen Königs im heutigen Schleswig vermaͤhlt. 
Dieſen König nennen die fränfifchen Annaliſten Siegfried; 
fein daͤniſcher Name war Sivard 58). Be ir 
1 Kae Die 


nen allmälig zu jenen großen Unternehmungen wider die 
Franken, wider alle chriſtlichen Nationen gereizt, durch 
die das neunte und zehnte Jahrhundert ſich auszeichnen; 
Unternehmungen, deren Abſicht, Natur und Wichtigkeit 
man zu ſehr verkennt, wenn man fie als bloße Seeraubereyen 
betrachtet. Vielleicht wuͤrden meine Leſer es der Muͤhe 
nicht unwerth finden, meine Abhandlung uͤber dieſe ver⸗ 
meinte Seeraͤubereyen im gemeinnuͤtzigen deutſchen 
Magazine (Erſten Jahrganges erſtes Vierteljahr) nach 
er üfe 4 * 1 
u) | u. unmerkwuͤrdiger Umſtand iſt, daß die Sachſen 
bey allen ihren Kriegen gegen die Franken nie Huͤlfe bey 
ihren Landesleuten in Britannien, die doch immer noch 
Sachſen waren und hießen, geſucht zu haben ſcheinen, 
wenigſtens findet man keine Spur davon. Eben ſo wenig 
ſcheinen jene engliſche Sachſen ſich von ſelbſt ihrer zurück: 
gebliebnen Landesleute angenommen zu haben, ſondern bey 
ihrer Unterwerfung unter die Franken ganz gleichguͤltig 
geweſen zu ſeyn. Hatten vielleicht jene allmaͤlig in Eng⸗ 
ſaͤnder ſich verwandelnde Sachſen von der Zeit, da fie ſich 
im Beſitz ihrer glücklichen Inſel ſahen, gleich den ſtolzen 
Gedanken, daß ſie ſich um die ganze übrige Welt nicht zu 
bekuͤmmern brauchten? daß ſie aller Continental connexi⸗ 
onen entbehren konnten? oder erlaubte ihnen vielleicht ihr 
Chriſtenthum, das ſie in Britannien annahmen, nicht, 
ihre in Deutſchland und im Heidenthum zuruͤckgebliebnen 
Landesleute anzuerkennen. f 
) v, Suhm Hiſtorie af Danmark. T. I. p. 533. fq. 


ER 
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Die Bedingungen, welche zwiſchen Karln und den 
Sachſen verabredet wurden, waren folgende. Die 
Sachſen behielten ihre eigene Verfaſſung, ihre Geſetze 
und ihre Landtage oder öffentliche Verſammlungen; fie 
erkannten aber Karln für ihren Oberherrn, fie bewillig⸗ 
ten einen Tribut, und ſie gelobten, die Anſtalten, die 
Karl zur Predigung der chriſtlichen Religion unter ihnen 
machen wuͤrde, auf keinerley Weiſe zu verhindern. Dies 
jenigen, welche dieſen Beleidigungen zuwider handeln, 
und irgend eine Art der Feindſeligkeit gegen die Franken 
oder gegen die chriſtliche Religion begehen würden, 
ſollten ihres Eigenthums und ihrer perfönlichen Freyheit 
verluſtig, aus ihrem Vaterlande nach andern Provinzen 
verſetzt werden?? 7. n 


Durch dieſen Vergleich ſchien Karl ſeine Abſicht mit 
den Sachſen vollkommen zu erreichen. Sie ſelbſt erkann⸗ 
ten ſich, auf den Fall einer neuen Empoͤrung eine Strafe 
zu, von der es nicht wahrſcheinlich war, daß ſie ſich der 
Vollziehung derſelben ausfegen würden. Das Chriſten⸗ 
thum konnte nun durch Mittel, die dem Geiſte deſſelben 
anſtaͤndig find, durch Lehren und Predigten ausgebreitet 

werden. ee} 4 4 | 


Karl ſchien berechtigt, die Sachſen nunmehr als 
feine Unterthanen und als Chriſten zu betrachten. © 
ſchmeichelte ſich zu dem Ziel, das ihm ſo ruͤhmlich und 
erhaben ſchien, gelangt zu ſeyn, ein Volk, das in den 
ſchwaͤrzeſten Aberglauben verſunken war, in einen Aber⸗ 
glauben, der Menſchenopfer verlangte, näher zu einer 
wohlthaͤtigen Religion gebracht zu haben. 

Wem 


59) Eginh, ad hunc ann. 
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Wem fällt es in unſerm erleuchteten Jahrhunderte 
ſchwer, zu zeigen, wie falſch und ungegruͤndet Karls 
Triumph war? Allein ihn dieſes Irrthums wegen aus 
der Zahl großer Männer ausſtreichen, und einen Alexan⸗ 
der darunter rechnen, der, in einer ſehr aufgeklaͤrten Zeit, 
ſelbſt Schüler eines der groͤßten Philoſophen, gleichwohl 
beſtaͤndig Schaaren von Wahrſagern mit ſich fuͤhrte, iſt 
eine Ungerechtigkeit, die man nur von einem Geiſte voller 
Vorurtheile erwarten kann. 188 
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77CCCCCCCCCCCCCCCTCCCCCCCCC 
Vexankaſſung eines 1 in Spanien — Kurt erobert 
pie ſpaniſche Mark — warum er ſeine Eroberungen in 
Spanien nicht weiter ausdehnte — Sein Verluſt in den 
Pyrenden — Er ahndet dieſen Verluſt an deſſen Urheber, 
dem Herzog Lupus von Gaſcogne — Weiſe Verordnung 
gegen das jus alyli der Kirchen — Karls zweyte Reiſe 
nach Rom — Er laßt feinen zweyten Sohn zum König 
von Italien, und den dritten zun König von Aquita⸗ 
nien ſalben — e e 


Seine Bekanntſchaft mit Alcuinen — Gluͤckliche 
Folgen dieſer Bekanntſchaft — Karls Geſchmak an Wif 
ſenſchaften — Akademie an ſeinem Hofe — Von eini⸗ 
gen Mitgliedern derſelben — Karls Achtung, Freyge⸗ 
bigkeit und Nachſicht gegen dieſe Gelehrten — Eiferſucht 
zwiſchen Alcuin und Theodulf — Aleuins Gedanken Aber 
den Zehnten — Karl ſtiftet Schulen — Sein Circular⸗ 
ſchreiben deswegen — Seine Billigkeit gegen die Lehrer 
in dieſen Schulen — Seine Bemühungen zur Aufklaͤrung 
und Bildung des Volks — Er befoͤrdert die ſchoͤnen 
Kuͤnſte — Die Muſik — Die Baukunſt — Von ſeinen 
Gebaͤuden zu Aachen — ie RER 
Einbruch der Sachſen in Franken während des ſpani⸗ 
ſchen Feldzuges — Von Wittekind — Die Sachſen un⸗ 
terwerfen ſich — Harte Verordnung Karls, das Chriſten⸗ 
thum einzuführen — Er ſtiftet neue Bisthuͤmer — Ueber 
deren nachmalige Verwandlung — Abermaliger Aufſtand 
der Sachſen — Niederlage der Franken — Grauſamkeit, 
womit Karl ſie raͤcht — Folgen — Wittekind wird ger 
wonnen — Nene. Unterwerfung der Sachſen — Auf 
ſtand der Britannier — Verſchwoͤrungen — Feldzug 
wider den Herzog von Beuevent. g a 
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Die Gewißheit, welche Karl zu haben glaubte, daß 
i die Sachſe nun keinen Aufſtand machen wuͤrden, ver⸗ 
—— ihn zu einer Unternehmung, wozu ihm der Anlaß 


auf dem erwähnten Reichstage zu Paderborn gegeben 


wurde. Es kamen gi demſelbigen einige arabiſche Fur⸗ 
ſten aus Spanien an, die ihn um Schutz wider den Cha⸗ 

lifen, oder, wie ihn die damaligen Europäer e 
9 den König von Corbova A 


a: Das Reich der Araber, „über der ſogenannten Sa 
racenen, welches zu dem hoͤchſten Gipfel der Macht und 
des Glanzes geſtiegen war, fieng in dieſem Zeitpunkt an, 
einige innerliche Erſchüͤtterungen zu leiden. Die Emi⸗ 
ren oder Statthalter, beſonders der entfernten Provin⸗ 
zen, ſuchten ſich von der Abhängigkeit loszumachen, wo⸗ 
tin ſie bisher unter dem Chalifen von Bagdad, dem 
Oberhaupte des ganzen Reichs, geſtanden hatten. Die 
Statthalter von Spanien waren von den erſten, denen 
dieſes Vorhaben gelang. Aber wie ſie dem Kalifen be⸗ 
gegnet hatten, ſo wurde ihnen wieder von ihren Unter⸗ 
ſtatthaltern in den einzelnen Provinzen begegnet. Auch 
dieſe ſtrebten, jeder in ſeiner Provinz nach Unabhängige 
keit. So machten es Ibn Alrabi, Emir oder Statthal⸗ 
ter von Saragoſſa; Abithauer, Emir von Hueska und 
einige andere. Abderr⸗men, damaliger Chalife des ſara⸗ 
eeniſchen Spaniens, war ihnen zu mächtig. Die 
brachte ſie auf den Entſchluß, ſich an Karln zu wenden. 
Ibn Alrabi begab ſich ſelbſt zu ihm, da er eben zu Pa⸗ 
derborn den großen Reichstag hielt. Es war das erſte⸗ 
mal, daß Fürſten eines Volks, deſſen Ueberlegenheit 
Aſien und Europa gefuͤhlt hatten, an einem chriſtlichen 
Hofe erſchienen, um Schutz zu ſuchen. Aber wie 
konnte Karl ſich mit Ungläubigen in ein Buͤndniß ein⸗ 
N in einem ai, wo Krieg gegen fie für Reli⸗ 
gions- 
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gionspflicht, Friede mit ihnen für Verraͤtherey an Gott 
und an der Kirche gehalten wurde. Karl ſoll anfaͤng⸗ 
lich gezweifelt haben, ob er als ein Chriſt ſich dieſer 
Mahomedaner annehmen durfte. Allein er bedachte 
endlich, daß er durch dieſe Verbindung den Chriſten, 
die unter bdieſen Unglaͤubigen lebten, nuͤtzlich werden und 
ihnen einen erträglichern Zuſtand verſchaffen koͤnnte. 
r folgte alſo jener Einladung; er gieng im Frühjahr a 
7s mit zwey großen Heeren über die Pyrendſen. Das 
eine nahm feinen Weg über Narbonne durch das Gebiet 
von Roußillon; das andere durch Gaſcogne und Navarra. 
Dieſes letzte führte er ſelbſt. Er belagerte Pampelona, 
das ſich mit Capitulation ergab. Von da ruͤckte er vor 
Saragoſſa, wo die erſte Armee, die unterwegens Bar⸗ 
celona eingenommen hatte, zu ihm ſtieß. Saragoſſa 
capitulirte, und Ibn Alrabi wurde daſelbſt, ſo wie die 
übrigen arabiſchen Emire in ihre kleinen Fuͤrſtenthuͤmer 
wieder eingeſetzt. Karl begnügte ſich für den Beyſtand, 
den er ihn geleiſtet, bloß die dehnstreu von ihnen zu for⸗ 
dern, die ſie ihm auch, ſo lange er lebte, unverbruͤchlich 
gehalten. Sodann machte er zur Bedingung, daß den 
Chriſten unter ihrer Herrſchaft die Steuer, die ſonſt in 
allen mahomedaniſchen Staaten von ihren nicht maho⸗ 
medaniſchen Unterthanen bezahlt werden muß, erlaſſen 
wurde. Uebrigens behielt er den Strich von den Pyre⸗ 
naen bis zum Ebro für ſich, und vereinigte ihn mit feinem. 
Reich. Dieſer Strich begriff die heutige Grafſchaft 
Roußillon, Catalonien, Aragonien und Navarra, wo 
alſo damals noch keine chriſtliche Koͤnigreiche entſtanden 
waren. Dieſe neue Prooinz wurde die ſpaniſche Mark, 
oder Grenzprovinz (Marcha Hiſpanica) genannt, und 
der Graf oder Statthalter, den Karl daruͤber feste, 
batte ſeinen Sitz zu Barcelona. Die ſogenannten Sa 
racenen, der Chalife von Cordova und die von ihm ab⸗ 
haͤngen⸗ 
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en und ihm treuen Emire verſuchten freylich die 
iken wieder uͤber die Pyrenden zuruͤckzutreiben. 

Und einmal gelang es ihnen, im Jahre 793 Barce⸗ 
lona durch einen plöglichen Ueberfall einzunehmen, und 
über die Pprenden bis Narbonne zu dringen. Allein, 
weil um eben die Zeit die Spanier aus Galieien und 
Aſturien ſtark vorgedrungen waren, fo mußten fie alle 
ire Macht nach jener Seite hinziehen, und ſich glücklich 
N ſchagen, daß die Franken, die Barcelona wieder beſetzten, 
nie über iu giengen. 


Da Karln biefe Expedition fo ſehr Kung und da er 
vorzüglich in der Vertheidi zung des Chriſtenthums Ehre 
ſuchte, jo konnte man denken, er hätte jetzt weiter in 
Spanien eindringen und die Herrſchaft der ſogenannten 
Saraeenen in dieſem Lande ganz vernichten ſollen. Allein 
es ſey, daß er fuͤrchtete, wenn er ſich tiefer in Spanien 
wagte, moͤchte ihm die Communication mit Frankreich 
leicht abgeſchnitten werden, als welches eine kleine feind⸗ 
liche Schaar, die ſich nur der Paͤſſe in den Pyrenäen 
zu bemächtigen brauchte, bewerkſtelligen konnte; es es ſey, 
daß er es überhaupt nicht rathſam fand, mit ſeinen Er⸗ 
oberungen tiber gewiſſe Grenzen hinauszugehen; es ſey 
endlich, und dieſes war wohl ein Hauptbeweggrund, 
daß er beſorgte, wenn er ſich auf dieſer Seite mit den 
Saracenen zu ſehr beſchaͤftigte, möchten die unruhigſten 
und gefährlichſten ſeiner Nachbarn, die Sachſen, zu 
leichtes Spiel gegen ihn bekommen, er war zufrieden, 
auf dieſer Seite ſein Mich bis an den Ebro erweitert 


zu . 95 
f 


) Wenn man verausfekt, daß Karl ſich bey feinem Regie 
rungsantrite einen zuſammenhaͤngenden Plan von Troberun⸗ 
Hegewiſch Geſch. > gen, 
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Auf dem Rüͤckzuge über die Porenden: litt Heul den 
‚größten Verluſt, den er in allen feinen Kriegen erlitten 
% dal Das en konnte in den engen Wegen durch die N 
8 / | 11 ee e wee. 
N}. 1 AH 
gen, bie er G 0 W ans er 
er es Kriege zur Befolgung und Ar führung 2 Plans 
unternommen habe, fo. iſt es allerdings eine die Vollkon 
menheit dieſes Plans bezweiſelnde Frage, warum Karl 
uͤberhaupt nicht lieber gegen die Saracenen, als se | 
Sachſen focht? warum er ſich nicht lieber N. und Vor⸗ N 
theil dadurch zu e ſuchte, daß er Spanien von 
der Herrſchaft der Saracenen befreyte? e 
Reich nicht lieber im glücklichen Suͤden, als 10 bau en 
Norden zu erweitern ſuchte? Spanien wäre wahtfhein 
"N gineleicitere, und gewiß eine fchönere Nrguifition geweſen, 
als das Land der Sachſen. Gaillard macht dergleichen 
Anmerkungen über Karls vermeinte Plane. Alen 1) iſt 
ea vielleicht uberhaupt falſch, wenn man den ſo genannten 
Eroberern weitlauftige Plane zuſchreibt, die fie erſt entwer⸗ 
fen und dann erſt ihnen gnmaß, Kriege unternommen t- 
ten. Vielleicht der erſt e Krieg, den ſie beſchließen, nat 
von ihrer Wahl ab, und wird alfo einem gewiſſen or 
zufolge unternommen, wie Alexanders Krieg gegen 
Paerſer, Karl Guſtavs gegen Polen, und Friedrichs l. 
erſter ſchleſiſcher Krieg. Oft aber muͤſſen ſie f. h auch 
ihren erſten Kriegen mehr durch die Umſtande, als dure 
Wahl beſtinnnen laſſen, wie Guſtav Adolf zu feinen erſten 
Kriegen gegen Polen und Rußland — Die frank iſchen 
N57 Geſchichtſchreiber verſichern uns wenigſtens — und ich 
ſehe nicht, warum dieſe ihre Verſicherung nicht glaubwür⸗ 
dig ſeyn follte — daß Karl den Krieg wider die Sachſen 
fuhren mußte. Die nachbarliche, die Nationalfeindſchaft 
zwiſchen Sachſen und Franken war von langen Zeiten her 
zu tief eingewurzelt und brach zu oft und zu leicht aus, als 
daß Karl einen Krieg mit den Sachſen 1 * ver⸗ 
meiden tonnen. 


5 2) War es doch 1 ahne Sweißt, en Bewels von 
gruͤndlicher Klugheit, os Karl, ſo Wed 1 20 
2 8 den 


ur: 


die ae 0 155 in le wee 
eiteten Gliedern gehen. . war es gl lücklich 
durch bis auf den Nachtrab. Dieſer war, nebſt dem 
5 Gepäcke, mitten in den engen, von 8 Bergen einge⸗ 
ſchlo Paſſen, „als auf den Höhen feindliche Völker 
Hhervorkamen die, ſelbſt leicht bewafnet and ſicher vor 
. allem Angelf, auf die unten in ſchwerer Naſtung einher⸗ 
ziehenden Franken dergeſtalt Pfeile und Spieße herab⸗ 
4 ſchoſſen und Steine und del am warfen, daß nuk 


wenige entkamen. acke wurde von dieſen feind⸗ 
lichen Völkern erbeutet. Karl verlobe hier viele feines 
beiten Kriegsoberſten. Egingard nennt vorzüglich dreh, 
Ekhart, Anshelm und Rutland. Es iſt bekannt, daß i 
dieſer unglückliche Feldzug wider die Seräceiteit . zu den 
Nemanen von Karls Kriegen mit dieſem Volke Anlaß 
gegeben hat, d. diefer Vorfall die Schlacht in den kon⸗ 
ae Fenn me, wird, und daß Rutland, 
5 Aces bier Romane zu 1 5 pflegt 2), Der Uirhebes 
dieſes Ueberfa s war Lupus Herzog von Vaſesnten, 
8 wie es jetzt . 5 e Aus dem, 755 
el 


005 ein von Eros ine RR (aus 725 
was wir don ihm wiſſen, konnen wir fihee atme hen, 
daß ihm Italien fehe gefiel) — fo verfühtiſch auch der 
e die Saracenen aus Europa zu vertkeiben, fur ihn 

ſeyn mußte, daß er, ſage ich, . fein Har dib 
ſtreben ſeyn ep, ſein Frantenland, den Sitz der Nation, 
auf die er allein ſich verlaſſen, mit der allein es große 

Tdaten ausfahren konnte, gegen die Seite Ns, wos er e 
* erſten Gefahten zu fuͤrchten hatte, and dieſe Gefahren 
8 5 ee am tneiſtes e a muͤſſen went er ich mit 
inen Kr. 1 zit weit wach Suͤden 8 ne eng 


* 


er zů ſtelleu 
> Ei Vitis bl M. e. IX. 
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oben von den aquitaniſchen Haͤndeln erzähle worden, wird 


meinen $efeen erinnerlich ſehn, daß es allerdings ganz na⸗ 
tuͤrlich war, wenn dieſer Lupus, n se 
Merovinger, ehmals ein unabhaͤngiger, durch Karls 
Uebermacht zur Abhaͤngigkeit genöthigter Fürſt, deſſen 
Familie durch die Karolingiſche fo tief geſtürzt war, in 
feinem Herzen nie andere, als feindſelige Geſinnungen 
gegen Karln gehegt hatte. Daß aber dieſer Lupus mit 

feinen Gaſcognern ſich nicht regte, als Karl in Spanien 
einmarſchirte, daß er, wie der Monarch zuruck kam, 
nicht die Hauptarmee angrif, ſondern nur über den 
Nachtrab herfiel, dieſes Betragen verraͤth frehlich eine 
kleine boshafte Seele, und es war den Franken nicht zu 
verdenken, daß fie ihn einen treuloſen Verrather ſchalten. 
Ich weis auch nicht, ob Karl wegen der Strenge, wo⸗ 
mit er einen ihm fo empfindlichen und dd treuloſerweiſe 
verurſachten Verluſt ahndete, zu tadeln ſeh. Er be 
kriegete den Herzog; dieſer fiel in feine Hände, und Karl 
ließ ihn henken 2): bey allen Völkern, die eine Lehns⸗ 
verfaſſung hatten, wurde der verrätheriſche dehnmann mit 
einem ſchimpflichen Tode beſtraft )ꝰ.. u 2 
| AB ie 


3) S. die aus Caroli Calvi Präecepto pro Obbonio, Ab. 
bate Alaonenſi angeführte Stelle im Recueit T. VI p. 94. 
2) Aber vielleicht haͤtte Karl, der ſich durch beſſere Einſich: 
ten uͤber ſein Zeitalter ſo ſehr erhob, das Unvernuͤnftige 
des Lehnweſens erkennen und dieſes ganz abſchaffen ſollen. 
Dieſes behauptet Gaillard (vol II. p 202 ) Wer dieſes 
von Karln ün Ernſt verlangt hätte, der hätte von ihm im 
Grunde verlangt, abzudanken. Das Lehnweſen war in 
dem damaligen Zuſtande der europaͤiſchen Völker eben ſo 
natuͤrlich und nethwendig gegruͤndet, als in ihrem jetzigen 
Zuſtande die heutigen Finanzeinrichtungen und ſtehenden 
Armeen gegruͤndet ind. Das Lehnweſen iſt an ſich ſelbſt 
nicht unvernünftig; es muß nothwendig unter allen Völ⸗ 
kern 
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en der roͤmiſchen Peooingen, durch die 
Barbaren, war ohne Zweifel für die Einwohner dieſer 
„in 5 weit ge ſich ſelbſt als un Unter⸗ 

Ss ann 


en 115 Heeren 15% 3 471 


„ ee Nu a 
ya an „ die Nee u machen anfan: 
und dabey in der Schreibkunſt unerfahren und arm 
m Gelde aud. Aber das Lehnweſen ſelbſt und die aus 
ihm entſpringenden Folgen beyzubehalten, wenn weder 
5 jenes noch dieſe ſich mit dem durch Cultur verbeſſerten 
Zuſtande der Volker vertragen, dieſes dürfte eher gegruͤn⸗ 
deten Tadel verdienen, wie wohl auch, bey einem ſolchen 
verbeſſerten Zuſtande, ihre Abſchaffung, fo wie die Ab⸗ 
ſchaffung oder Abänderung uralter Einrichtungen uberhaupt 
Wi eine gewiſſe Vorst cht und Behurſamkeit erfordert. 


Br Doch Gaillard behauptet ferner, Karl hätte bedenken 
8 möffen, daß Lupus ein Abkömimnling der Merovinger war, 
und die vielen und großen Kraͤnkungen unmöglich ver⸗ 
geeſſen konnte, die den Merovingern von Karls Vorfahren 
und von Karln ſelbſt waren zugefügt worden, daß ihn 

folglich innige, lange verborgen gehaltene Empfindlichkeiten 

N 71 dieſem Schritt verleitet hatten. In Ruͤckſicht auf dieſe 
Umſftaͤnde hätte Karl großmüthig ſeyn und verzeihen ſollen. 
Hier zu entſcheiden iſt vielleicht mehr Sache des Gefuͤhls 
aals des Verſtandes. Man bedenke, Lupus war kein offen» 
barer, ſondern ein feiger, hinterliſtiger Feind. Dem zu 
verzeihen, wuͤrde, ohne Zweifel, manchem Großmuth, 
manchem aber auch Schwäche geſchienen haben. Jene, die 
nach ihrer Art zu empfinden bedauren, daß Karl in dieſem 
Falle nicht großmuͤthig war, werden vielleicht ihren an: 
flaͤnglichen Unwillen uͤber ſeine Strenge in etwas wieder 
fahren laſſen, wenn ſie hoͤren, daß Karl dem Sohn dieſes 
Lupus, Adelrich, einen Theil von Gaſcogne zur Verſor; 

gung gab. Er iſt der Stammvater der nachmals in 
Frankreich ſo beruͤhmt gewordnen Familie von Armagnac. 
Recueil ib. Gaillard. ib. 

In Fruͤhlinge des folgenden Jahres 779 hielt Karl 

N einen Reichstag zu Herſtall, auf welchem eine Verordnung 

gemacht wurde, die ein Beweis iſt, daß er ſich der un 

“ 


| 1155 bertachteten eine der kraurigſten 


wet 
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ve fie, treffen konnten. Sie mußte es ‚nee ir 
die en. ſeyn, als von Mt in a 
AM daß fie vorzuͤglich wie freue, patriotiſche ! 
zen dachten und empfanden. Unterde e wir f 
en, daß die Herrſchaft der Barbaren ee | 
K eine große Erleichterung von uner 
Lasten, die in den letzten Jahrhunderten des 15 
8 9 wurden, mit ſich e 


2 9 


Krieg ene Gemeente und Laſten n auf berker, 
nicht ungluͤcklich unter der neuen ie der ſo ge⸗ 
nannten Barbaren werden gefühlt haben, weil fie viel wer 
99 iger, als waͤhrend der roͤmiſchen Herrſchaft bezahlten. 
A896 aber ins beſondre die Geiftlichen anbetelft, fo ent⸗ 
ſtanden fur ſie, aus der neuen Herrſche fe dieſer rohen, 


1 a n fie von 1 e Bann 1 5 ie | 
chen 


mit der verfeinerten Politik der Römer ſo wenig bekann⸗ 


ken Volker, ſo manch erley zwar zeitliche, aber weſentliche 
Vortheile, daß fie eine mehr als menschliche uneigen⸗ 
nuͤzige Denkungsart hätten befisen muͤſſen, um ſich in 
amt neuen Zuſtande der Dinge und bey den Ausſichten, 
* er Als Bang wel zu TEN Be einer 
a >. Fngeen 


wis 
2 


Negterungegefchäfte mit 4 ſa vie üb 10 Weis 
heit annahm, als er Muth und Kli heit in ſeinen Krie⸗ 
gen zeigte; imgleichen daß e er, bey fie großen Eifer fuͤr 
die Kirche und. für die Vermehrung res Auffetlichen 
Glanzes, gleichwohl aufmerkſam war, alle ſchaͤdliche Fol 

gen, die ihre Vorkechte für den Staat Ae ee, 
In ver ‚hüten, 


* 
1 


5 Duits Saw eie ag 


0 er des Sense hätten 

. Rem Hoffen durfen, einen eigenen Reichsſtand, und 
zwar den erſten an Rang und Einfluß auszumachen. 
werlich hatten fie fo beträchtliche Schenkungen und 
Vermächeniſſe zu erwarten gehabt. Man würde ihnen 
{ ſchwerlich geſtattet haben, ſich der Obrigkeit, der alle 

. eines Staats ohne Unkerſchied verantwortlich 

or 5 i entziehen, und keine andere, als eine von 


ichtete, vom Staat unabhängige Gerichts⸗ 
be e Die Unwiſſenheit, die Einfale 
der Barbaren machte es den Geſtlchen möglich, ſich 25 
| PR mit einer geſunden e ſo ſe 
Vorrechte zu erwerben. Gleich nachdem die 
n in dem von ihnen eroberten Gallien ſich zum 
Gehegen gewandt hatten, war es entſchieden, daß 
die Geiſtlichen ein eigener, daß ſie der erſte Reichsſtand 
ſeyn ſollten. Denn die Franken ließen fie aus Achtung 
gegen die Maͤnner Gottes, oben an ſizen. Ueber den 
Zuſſtand des Landes, über die alten Einrichtungen konnte 
5 Königen niemand fo gute Nachricht geben, als die 
Geiſtlichen. Die Geistlichen wurden die Hauptrathge⸗ 
ber der Könige. Viel leichter war es, “reichen Franken 
glauben zu machen, daß ſie das Heil ihrer Seele durch 
Ver mechtniſſe an Kirchen und Klöſter beſchaffen koͤnnten, 
Römer‘ oder Griechen dazu hatten beredet werden 
kennen. Die Geiftlichen hielten nun ſo oft Verſamm⸗ 
klugen, als es ihnen beliebte, ob gleich zu Zeiten Könige 
kanten, die dergleichen Verſammlungen ohne koͤnigliche 
Erlaubniß bedenklich hielten und daher verboten. Aber 
dann wußten die Geiſtlichen die Koͤnige von der Noth⸗ 
wendigkeit ſolcher Verſammlungen leicht zu überzeugen, _ 
Unter ſolchen Umſtaͤnden wurden natürlicherweiſe die 
Freyheiten und Vorrechte der Geiſtlichen immer ver⸗ 
mehrt und ausgedehnt. Schon unter dem Könige 
5 IR. Chlotha⸗ 


„ 


196. Geſchihte geiſe Karts des Großen. 


Chlotharius II. hatten ſie das dem gemeinen Weſen 
fo. ſchaͤdliche, aber zur Vermehrung des Anſehens und 
auch zur Bereicherung des geiſtlichen Standes ſo würk⸗ 
ſame Vorrecht, nach welchem Kirchen und Kloſter für 
die dahin geflohnen Verbrecher ae ehe Ba . 
ea Vollen „erworben. e 


Auf dem Reichstage alſo zu Seit Wale al. 
die Einwilligung der Geiſtlichen zu einer Verordnung zu 
erhalten, wodurch jenes ſchaͤdliche Vorrecht wenig tens 
eingeſchraͤnkt wurde. Vermoͤge derſelben ſollten e 
und andere, die nach den Geſetzen den Tod verdient in 
wenn ſie in Kirchen flöhen, nicht aufgenommen, DE, 
d nicht mit Nahrung verſorgt werden ). 
erkennt in dieſer Verordnung die kluge Mäßigung 9 5 8 5 
weiſen Geſeggebers, der die Mißbraͤuche lieber allındlig 
untergraͤbt, als fie durch Einen Strich auf einmal ver 
di en will; jenes wirft langſam, aber ſicher; dieſes 
nuslingt zu oft. Ein für das Gute zu lebhaft eifernder 
Monarch haͤtte vielleicht geboten, die Verbrecher mit 
Gewalt aus den Freyſtaͤten wegzußolen, welches Gebot 
denn wahrſcheinlich nur die Würkung wuͤrde ade 
ben, das Volk zur Beſchützung der in die Kirch e- 
flohnen in Aufruhr zu bringen, das Anſehen des Gesch. 
gebers aufs Spiel zu fesen; ihn entweder zum Gebrauch 
der Gewalt zur Handhabung des neuen Geſetzes zu noͤthi⸗ 
gen, oder es aufzuheben, oder es in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen zu laſſen, und fo hätte das SEN nur 
neue Feſtigkeit bekommen. 


Die Geiſtlichen indeffen ſahen jene Verfügung den⸗ 
noch als einen Eingrif in ihre Privilegien an. Und 8 


%) Gopit, a. 779, VIII. 
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be dle deren Aufrechthaltung eiferſüͤchtig RE fo 
war, wie ein paͤbſtlicher Schriftſteller bemerkt ), das 
ganze Anfehen des großen Monarchen noͤthig, daß e. 
ſich dieſe Einfchränkung gefallen ließen, ohne ihm ihre 
ö Unzufriedenheit daruber empfinden zu laſſen. Es iſt⸗ 
ſchwer zu entſcheiden, ob gedachter Schriftſteller durch 


dieſe Anmerkung die Verfügung des Monarchen und das 


damalige Nachgeben der Geiſtlichen in Anſehung dieſer 
Verfuͤgung habe loben oder tadeln wollen. Er hat ſte 
mit aller der feinen Zweydeutigkeit abgefaßt, die den 
Jeſuiten eigen ſeyn ſoll. In den Augen aber der ge⸗ 
ſunden Vernunft kann kein Zweifel ſeyn, daß jene Ver⸗ 
fügung nicht eben ſo gerecht als weiſe war, und daß, 
wenn Karl die Seiſtlichen nur durch ſein Anſehn, nicht 
durch Gruͤnde zum Nachgeben bringen konnte, niemals 

das Anſehen eines Monarchen mit ſo viel Fug und in 
ſoo edler Abſicht angewandt wurde. Es hätte den Geiſt⸗ 
lichen Ehre gemacht, wenn ſie ſich eines jo. ſchaͤdlichen 
e freywillg und ganz e hätten, 1 570 


Im Herbſte des Jahres 780 gieng Karl abermals 
mi Juen; er nahm ſeine Gemahlin Rn 
"2 J 81 eine 


9 pere Daniel Hiſtoire de France Charlemagne unter 
4 dem Jahre 779 T. II. p. ar. (Pasiier Edition von 1750. 
4. Es iſt der Mühe werth, die Worte des Pere Daniel 
hieher zu ſetzen, er ſagt: On, voit dans notre hiftoire, 
que Cetoient (nemlich les franchiſes des eglifes) des 
droits fi facrs, que nos rois les moins religieux les 
obfervoient toujours avec ſerupule; mais abus qu'on 
en faifoit eroit.venu juſqu' à un tel point, que Char- 
lemagne crut, qu il falloit la moderer. Les evẽques 
en ctoient extremement jaloux et il falloit L autorite 
d' un roi, auſſi abſolu que Charlemagne, pour Nr oir 
* donner guölgue atteinte, 


I 


138° Geſhiche Kolk Kaul ds ofen. 5 


feine. drey mit ihr erseiigeen Sohne, Karl, Notlofud 
und Ludwig mit. Karl brachte den Winter in Pavia 
zu. In dieſer Stadt hielt er im Monat März einen 
Reichstag. Da Karl durch fein Kot | 
der Longobarden geworden war, und alſo dach en 0 
wohnlichen, wiewohl irrigen Begriffen „unn 
regieren konnte, ſo entſteht die Nh bee a 
in dieſem longobardiſchen Reiche e e hielt? 
War es bloß Großmuth von ihm, daß er einem von 
ihm befi Be Volke, ſtatt es deſpotiſch zu beherrschen, 
eine ſogenannte freye Verfaſſung gab? Dieſes ar 
möglicher Fall. Aber gewiß iſt, daß ſich in jenen Zei 
ten überall keine Ne be Reichstage, 546 ohne 
. 751 ag EEE ee 5 
en seine) ir 
Gegen Oſtern ie: er nh Rom. Er wurde mit 
chen den Feyerlichkeiten, wie das erſtemal, empfangen. 
Ann erſten Oſtertage verrichtete, auf ſein Verlangen, 
der Pabſt eine Ceremonie, welche eine ſeiner Hauptab⸗ 
ſichten feiner bießmaligen Reiſe ſcheint geweſen zu ſeyn. 
Der zweyte feiner” als königlicher Kinder anerkannten 
Re 6 wurde durch den N zum König von Ita⸗ 


2 lien 5 


8 ei) Er war noch nicht getauſt. Kall hatte wert de dag 
Adklan ihn taufen ſollte. Dazu war alſo "Seife nach 
Nom nöthig, die ſich von Jahr zu Jahr ve; zögerte. Es war 

aber ͤͤblich, und iſt duch in der Folge in rankreich üblich 

81 ae Heben Kindern, deren Taufe aufgeſchoben wild, den 

Kopf un Namen der dteh Perſonen der Gottheit mit 

Woſſer zu benetzen, welches jedoch keine Taufe ſeyn ſoll. 

Dieſe Handlung, die ein Unwiſſender lei icht als eine vors 

laufige Taufe anſehen konnte, wird iim franzöſeſchen 

u ondoyer genannt. S. dieſes Wort im Diction. Eneyel. 

So war dieſer zweyte Sohn unſers Monarchen bloß on- 
doyirt und dabey Warloman genannt worden. Jetzt 
erſt 
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PEN der dritte Ludwig zum 1 Aqui⸗ 
tanien ). Die damaligen Geſchichtſchreiber erzählen 
die Sache mit trocknen Worten, ohne den geringſten 
Umſtand beyzufügen, der uns über Karls Gründe zu 
dieſer Handlung, bey ſo zartem Alter ſeiner e — 
der eine war fuͤnf, der andere drey Jahr einiges Licht 
geben könnte. Unterdeſſen laſſen Ro ee eme 
e e ae N e ee e ene 


Wir ſehen fürs erſte, daß K l. ſchen beſchloſſen 
harte feine Staaten unter feine Sehne u cheilen. 2 


Hiernaͤchſt iſt offenbar daß Karl das Reich der Sons 
gobarden und Aquitanien, als zwey eroberte Länder bes 
trachtete, in welchen er ſich willführlich einen Nachfolger 

ernennen könne, ohne dazu der Einwilligung der Naeion 
zu beduͤrfen. Wir finden keine Spur, daß er dieſe Ein⸗ 
willigung geſucht habe. Auch waͤre es wohl natuͤrlicher 
geweſen, im Fall er ſie für noͤthig gehalten, den zwepten 
ſeiner Soͤhne auf dem eben erwehnten Reichstage zu Pa⸗ 
a durch einen longobardiſchen Biſchof ſalben zu laſſen. 


Eein Grund, warum Karl dieſen feinen Söhnen die 
95 75 Würde ſo jung ertheilen ließ, war vielleicht 
folgender. Er ſcheint eingeſehen zu haben, daß jeder 
i unter 1 en 1 die Denkungserr und 


yet, 


ws 


erſt taufte ihn Pabſt Adrian, und veränderte feinen ch 
Karloman, den vermuthlih Karl nicht leiden konnte, 
weil er ihn on feinen et e in den een 
Namen Pipin. es 

"m Annal, Eginh, ad a, 78r, 
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Gründen die ihn abhielten, ſelbſt, nachden er die ſchön⸗ 
ſten Länder erobert hatte, ſeinen Sitz in eines derſelben 
zu verlegen. Er blieb unter ſeinen Franken. Aus die⸗ 
ſem Grunde ließ er auch jetzt den zweyten feiner Sohne 
in Italien, und ſchickte den andern nach Aquitanien, da⸗ 
mit beyde ſich an die Volker, die ſie einſt bean Ghee 
gewoͤhnten. Er gab ihnen Manner mit, deren 13 - 
lichkeit und Redlichkeit ihm Buͤrge waren, daß ſie fuͤr 
die Erziehung der Prinzen, ſo gut eg in den damal e 
Zeiten moglich war, ſorgen würden REN 105 
Auf dieſer Reiſe machte Karl eine merkwürdige Be. 
kanntſchaft, die für Karln ſelbſt, fuͤr feine Zeitgenoſſen, 
insbeſondre für Diejenigen , die an ſeinem Hofe lebten, 
und endlich fuͤr die nachmaligen Jahrhunderte die wohl⸗ 
fhätigiten Folgen hatte. Die Geſchichte muß ihrer, als 
einer der Haupturſachen, erwaͤhnen, die den gaͤnzlichen 
Verfall der Wiſſenſchaſten verhinderten, und ihrem ſchon 
. Achte neue Nahrung verſchafften. 
Ohne jene natürliche und durch die Eindruͤcke der er⸗ 
ſten Jabee entwickelte Geiſtesanlagen, die wir Wißbegierde 
und Geſchmack nennen, würde Karl ſolche Bekanneſchaf⸗ 
ten nie gemacht haben, wenn ihm auch tauſendmal Anlaß 
dazu gegeben wäre. Aber ey ſuchte fie e 10 
ganzes Leben durch, und er blieb den gemachten Bekannt 
ſchaften treu und ergeben, wenn, ae Männer, mite 
denen er fie un ihrer Talente und Kenntniße wegen errich⸗ 
tete, zum Theil mit der Zeit manche Schwachheit, 
manche ſeiner Denkungsart anſtoͤßige W 0) 
3 
Nene ee ett e chen 


* 


5 Vita Lud pi Recueil T. VI. p. 89. 
10) Die gleich zu erwaͤhnende Eiferſucht weben Alen 


und Theodulf, und die nicht zu bezweifelnde e Liebes geſe un 
ngike 


— 
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Nad Schon batte Karl aus eignem Triebe in emem Alter, 
wo man glauben ſollte, daß ihm ſeine kriegeriſche und 
politiſche Thaͤtigkeit keine Zeit noch Luſt zu den ſtillen Des 


N 1 des Studierzimmers gelaſſen hätte, in einem 


ter von mehr wie dreyßig Jahren ſich in der lateini⸗ 
= Grammatik von einem gewiſſen Prieſter, Namens 
a der von Piſa gebuͤrtig war, und den er vermuth⸗ 
Italien kennen lernte, unterrichten laſſen; ſchon 

ah. 7 feine Vorſtellungen von Kuͤnſten und von allem, 
was ein cultioirtes Volk auszeichnet, durch den Anblick 
der römiſchen Denk maler in Italien, insbeſondre in Rom 
erweitert, als er Aleuinen kennen lernte, der, wie der 
Erfolg lehrte, dazu gemacht war, die Wißdegierde eines 
Monarchen zu leiten, und ſeinen Geſchmack an Wiſſen⸗ 
fheften und Künſten mehr auszubilden, und ihm ei | 
für das Ganze nützliche Richtung zu geben. 


Marin, ein Schuler Dedas, war vom Erzbiſchofe 
Sambal von Pork nach Nom geſandt, um für ihn das 
Pallium zu holen. Karl ſprach ihn unterweges zu Pa⸗ 
dia im Jahr 781. Die Eindruͤcke, die das Geſpraͤch 
des Mannes auf den Monarchen machte, waren fo ſtark, 
daß dieſer Ueberredung und Bitten anwandte, jenen zu 
bewegen, daß er, nachdem er fein Geſchäͤft verrichtet, 
aus England an Karls Hof kommen ſollte. Aleuin, ein 
kluger Mann, verſprach es, ſobald er von feinem Könige 
und Erzbiſchofe Erlaubniß dazu haͤtte, unter der Bedin⸗ 
gung, daß es ihm immer frey ſtehen ſollte, nach Eng 
land e N dieſer iche er auch, 

N a mit 


„ 
. 


| Anailberts waren ohne Zweifel Folgen von der moraliſchen 
Schwache dieſer Männer. Auch Eginhards Liebesge⸗ 


ſchichte wuͤrde hieher gehören, wenn ihre Wahrheit ans: 
gemacht waͤre. ws in 


142 Geſchichte Kaiser Karls des ER ä 


mit Kar ls Einwilligung im Jahr 793 Gebrauch) kam 
aber bald nach Frankreich zurück, wo er nun blieb bis 
zu Eye an im eee. god. RE * RN 


en 


pe ie ie waren nur ei: bürſttg A e — 
geweſen zu ſeyhn. Was ihn aber Karln noch i e g 
machte, war, en aus allen Nachrichten erhellt, dieſes | 
er beſaß die gluͤckliche Gabe, feine vielfachen Kenntni 
bey jeder Veranlaſſung auf eine die Zuhörer anziehende 
und befriedigende Art mittheilen zu koͤnnen; eine Gabe, 
die eben ſo ſelten, und vielleicht ſeltener iſt, als das 
gruͤndliche Genie. Einzelne Antworten, die Aleuln dem 
Monarchen bey gewiſſen Veranlaſſungen auf der Stelle 
gab, zeugen von ſeiner Gegenwart des Gei tes, und ſeine ; 
hriften, insbeſondre feine 1 ſind Denkmäler der 
feinen Kunſt, die er beſaß, ohne Schmeichler zu ſeyn, 
das Herz des Monarchen zu gewinnen, und zugleich 
Denkmaͤler des edlen Eifers, womit er die Freundſchaft 
des Monarchen dazu nutzte, bey jeder eee Hurts 
a ſtiften oder zu Wide 50 ARE 


Die Y Menge e Werke 4) beweiſen feine lacht 
kat! im Schreiben. Man wuͤrde ſie freylich jetzt vergeb⸗ 
lich zur Hand nehmen, wenn man etwas gruͤndlich ge⸗ 
dachtes oder ſchoͤn geſagtes in ihnen erwarten wollte⸗ 
Aber die Zuge | ſind doch nicht ſelten, die vermuthen laſſen, 
daß er in einein glücklichern Zeitalter ein ſehr angenehmer 


und e Schriftſteller würde geworden ſeyn. 
x ag 


Se Sie ſi 10 in vier Betishinben von dem geren Abt 
Froberius zu St. Emeran neu herausgegeben. Regens 
burg 1777. ) a 
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Aleuin unterrichtete den Monarchen in der Rhetorik, 


die freplich danꝛals nicht ſo beſchaffen war, daß die na- 
türliche Beredſamkeit, die Karl beſaß, viel dadurch ge⸗ 


winnen konnte. Er unterrichtete ihn in der Dialektik, 


die Karl ſehr liebte, ob fie ihm gleich bey feinem von 
Natur ſcharfen Verſtande ganz entbehrlich war. End⸗ 
lich gab er ihm Anweiſung zur Aſtronomie, auf die ſich 
Karl mit vielem Eifer legte, ſo daß er und diejenigen, 


bey denen ‚fein Exempel die nehmliche Liebhaberey veran⸗ 


laßte, den Himmel oft beobachteten. Eginhard ſcheint 
der vorzuͤglichſte darunter geweſen zu ſeyn, er hat in der 
Chronik, die ihm mit der größten Wahrſcheinlichkeit bey⸗ 
gelegt wird, aſtronomiſche Beobachtungen eingeruͤckt, 
die von Kennern ſuͤr merkwuͤrdig gehalten werden. 
ne RT N | 
Es liegt nur an din,“ ſchrieb Aleuin einſt an Karln, 
u dein Frankreich zu einem chriſtlichen Athen zu machen. “ 
Einige haben behauptet und bedauert, daß Aleuin zu 
ängſtlich darauf bedacht geweſen ſey, dieß fein vermein⸗ 
tes neues Athen christlich zu machen. Sie berufen ſich 
darauf, daß Alcuin ſeinen Schülern die Leſung der alten 
großen Dichter verboten habe aus Furcht, fie möchten 
von der Seite der Sitten mehr verlieren, als von der 
Seite des Geſchmacks gewinnen, imgleichen darauf, daß 
er einſt feinem Freunde, dem Erzbiſchof Rieulf von Mainz 
einen Vorwurf daruber machte, daß dieſer den Virgil 
zu ſehr liebte, ein Vorwurf, den man zu allen Zeiten 
gewiß wenig Erzbiſchoͤfen hat machen koͤnnen. Es kann 
ſeyn, daß Aleuin im Alter uͤber dieſen Punct etwas 
ſtrenger dachte, daß er einmal ben einer gewiſſen Gele⸗ 
genheit feinen Schülern das vielleicht von ihnen zu eifrig 
getriebene Leſen der alten Dichter unterſagte. Ein allge⸗ 
meines Verbot kann er unmoglich gegeben haben, denn 
feine Schüler würden ſich gegen ſein Verbot auf fein . 


® 
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nes Exempel berufen haben. Seine Schriften, ſeine 
Briefe insbeſondre, ſi nd voller Anſpielungen auf die alten 
Dichter, die er alſo fleißig und mit Vergnuͤgen muß ge⸗ 
‚lefen haben. Seinem jungen Freunde Angilbert, der in 
dem gelehrten Zirkel an Karls Hofe Homer hieß, ſchrieb 
er nach Rom, er moͤchte ihm Reliquien mitbringen, und 
fügte ſcherzend k hinzu Si’nihil attuleris, ibis, Home- 
re, foras. Wahyſcheinlich konnte doch der Mann, der 
ſich bey Reliquien eines Verſes aus Ovids Kunſt zu lieben 
erinnerte, kein Feind von poetiſcher Leeture ſeyn. Sein 
Exempel hätte folglich ſeinen Lehren in dieſem Stücke 
alle Kraft benehmen müſſen. In der That aber konnte 
Aleuin ſeine Freunde und Schuͤler, wenn er glaubte, 
daß fie ihm Anlaß dazu gaben, vor einer ihren Berufs⸗ 
geſchäften nachtheiligen, zu weit getriebenen Lecture der 
Dichter warnen, ohne ein ſtrenger Moraliſt, und ohne 
ein Feind der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu ſeyn. 45 
e 
Die vielen Liebhaber der Wiſſenſchaften, die durch 
Karls Beyſpiel und Aufmunterung an ſeinem Hofe ent⸗ 
fanden, errichteten eine Art von gelehrter Geſellſchaſt, 
die fie ſelbſt die Neademie nannten, eine Benennung, die 
Anlaß zu dem Irrhume gegeben hat, daß Karl die Aca⸗ 
demie oder Uniberſität zu Paris geſtiftet babe. Von 
jener Academie oder gelehrten Geſellſchaft ſcheint Aleuin 
der Urheber und eine Zeitlang Vorſteher geweſen zu ſeyn. 
Von ihrer Einrichtung iſt nichts weiter bekannt, als 
daß die Mitglieder beſondre Namen bekamen, ſo wie 
die Miglieder der gelehrten Geſelſchaften in Italien z. E. 
die der Arecadier, noch heut zu Tage ſolche Namen füh⸗ 
ren; und die der fruchebringenden Geſellſchaft in Deutſch⸗ 
land vor anderthalb h hundert Jahren dergleichen unter ein⸗ 
ander austheilten. Ob jene academifche Namen an Karls 
Aae ſich auf die sa: auf den Geſchmack, oder 70 
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die Schriften derer bezogen, denen ſie gegeben ee 
darüber haben wir keine Nachricht. 

a "Einer dieser Nrabemniften, rei Karl vorzüglich ſchaͤtzte, 
und den er auch zu Staatsgeſchaͤften brauchte, war Theo» ; 
diulf, ein gebohrner Spanier oder Weſtgothe ). In 
der Akademie hieß er Pindar, vielleicht weil er dieſen 

griechiſchen Dichter las, vielleicht weil er Oden ſchrieb. 
Seine Gedichte haben unter denen aus jenen Zeiten am 
wenigſten Fehler und am meiſten poetiſche Züge: Er iſt 
der Urheber einer Hymne, die noch in Frankreich bey den 
Proceſſionen am Palmſonntage geſungen wird, und die 
mit dem Verſe anfaͤngt: 

Gloria, laus et honor tibi fir, Rex Chriſte, redemtor. 
Unter feinen auf die Religion fi ch beziehenden Werken be⸗ 
findet ſich eine Art von Inſtruction fuͤr ſeine Geiſtlichen. 
Darin eifert er ſchon gegen das Begraben in den Kir⸗ 
chen. Nach dem Tode Karls, der fein Wohlthäter ge⸗ 
weſen war, ſcheint er feinem Hange zu Welthaͤndeln zu 
freyen Lauf gelaſſen zu haben. Er fel Darüber in Ver⸗ 
dacht und Ungnade bey Ludwig dem Frommen. Seine 
auf ſein damaliges Schickſal ſich beziehende Elegie ent⸗ 
haͤlt eine merkwuͤrdige Stelle, die mit zur Erläuterung 
dient, warum die Biſchoͤfe jo willig das vom Pabſt an⸗ 
gemaaßte Oberrichteramt anerkannten, und daher den 

Credit der falſchen Deeretalbriefe, worauf dieſes Ober⸗ 
richteramt gegründet wurde, befördern halfen 1). 

: 2 j > | Der 


12) Daß er kein Italiener, ſondern ein ſpaniſcher Weſt 
gothe war, bezeigt er ſelbſt in einem ſeiner Gedichte, wo 
er 2 Weſtgothen ſeine confanguincos nennt. Recueil 

n 

15) Biſchoͤfe, die an ihrem wahren Richter, an ihrem — 
desherrn einen ungnaͤdigen Richter zu befuͤrchten Urſache 

Hegewiſch Geſch. K hatten, 


ww: Gesch N Karts 10 Cn. 


Der berühmte Eginhard, Karts nnn 
a und Außſeher über feine Bauten 10% hieß als 


Mitglied der Akademie, Kalliopius, vielleicht wegen 


ſeiner ſchoͤnen Stimme ), die kein geringes VBerdienſt 
an einem Hofe ſeyn mußte, wo der Monarch, wie wir 
bald ſehen werden, ſich ſo viel Muͤhe gab, eine gute 
Siungart einzuführen, vielleicht aber auch, weil er on; 


der Muſe der N 2 gewidmet hatten: i dr 


je Wer l Hate 2 


2 


Engbiſhof Kiculf ı von Mainz führte den We 
Damotas, vielleicht weil er an Hirtengedichten vorzüg⸗ 
lich Vergnuͤgen fand. Abt Adelard von Corbie, ein 
Verwandter des eee wurde ron dem Namen 
1 * . 4 eee SP 


= 8 1 


* 


* Be hen: 15 ſeiner 4 ar, zu en. 
daß ſie den Bob für ihren alleinigen competenten 
erklärten. Das thut Sheobulf. in, ‚folgenden: Serfen: 
Elto, forem fallus: 15 
%% e veleret 9 8 0 
Dedere judicii congrun jura mihi? 


72 


ollie illud opus Romani Praeſulis ER Se ea 


Cujus ego accepi pallia fancta manu. + 
24) Piadfgmms erat a Carolo exftruendis aedıfieiis, ‚Bau 
ten find, dis erſt noch aufgefuͤhrt werdenden, noch nicht 
vollendeten Gebaͤude, oder die Auſtalten und Arbeiten, 
wodurch Gebzude zn Stande kommen. Ein Atifſeher 
über Bauten hat die ſe Anſtalten und Arbeiten anzuordnen 
und führt die Aufſicht daruͤber. Sein Amt hat ein Ende, 
wenn die Gebäude fertig ſind. Dann tritt ge Aufſeher 
über, die Gebäude an ſeine Stelle. — Bauten iſt zwar ein 


Provinzialwork, aber es verdient in die S hriftſprache 


aufgenommen zu werden, wozu man ſchon 50 N das 
\ Exempel giebt. 
15) Der Name iſt griech. und bedeutet einen, der eine 
ſchoͤne Stimme har. 15 10 I 
92 Sie heißt mee en Kalliope. rn 


7 55 > Diet Sl ü % 


ee 3 weil er vielleicht dieſen Kirchenvater 

ern las, oder weil man an ihm ahnliche Eigenſchaften 
1 bemerken glaubte Wiz Den Namen David batte 
in 8 8 ways er * vn | K ſich 


En d e ee Al 


5 ah, er Ge den en 1 5 . che der feine 
Achtung vorzuͤglich verdiente, der aber kein Mitglied der 
A. ſcheint e zu ſeyn, war der beruͤhmte Ge⸗ 
Ro ſchichtſchreiber ngobarden, Paul, Warnefrieds Sohn, 
der unter . Namen Paulus Diaconus bekannt fe 
8 n 2 der longobardiſch chen Monarchen erzogen, Freun 
Br. und anzler bes letztern derſelben, Deſiderius, konnte 
due wen, ſich wohl nicht entſchließen, ſein Leben cin 
Hefe des Ueberwinders der Longsbarden, durch den Deſi⸗ 
derius vom Thron ins Kloſter mußte, zuzubringen, 05 
a lacan en zul bewegen suchte. Eine Weile Don 
ander Behand auf, eilte aber bald nach ſeinem Klo 
ter 399 9 Auf ſeine Bitte Bi ‚fein Bruder, der ats 
| gener nach Se ). et war, von 
ln in Frephett geſetzt. wey in Karls Namen geſchrie! 
Ei dene Gedicht an ihn, im Ton der Freundſchaft und Liebe, 
. befinden ſich in Aleuins Werken. Einige Nachrichten wol⸗ 
len, daß Paul ſich in die geheimen Anſchlage der Herzoge 
N W von Friaul und e ‚a Gunſten des Deſiderius oder 
ſeines Sohns Kdelgi e habe, welches verrathen 
5 a Kar. habe ihif ſelbſt datüͤber befragt, und Paul habe 
mit geſetztem Muth geantwortet: „Zufaͤllige Begebenhein | 
ie, „ten heben meine Pflichten nicht auf; Defiderius bleibt 
har nee n und ich bleibe ihm immer die Treus 
255 hee e In der ersten Aufwallang des Unwillens uber 
dieſe Erklärung habe Kart befohlen ihm heyde Hande 4ozu 
hauen. Allein er habe ſich den Augenbliek darauf Befannen ; 3 
Als Freund der Wiſſenſchaften, als ne Freund 
gelehrten Verdienstes habe er ſo zu ſagen, Te ſelbſt, den 
beleidigten, den zürnenden Eroberer, augen licktich zu ed⸗ 
lern Geſinnungen umgeſtinunt. „Doch nein“ habe er, ſich 
befänftigend, hinzufuͤgt, „wo wollten wir einen fo guten 
1101 „ Geſchichtſchrelber wieder herbekommen, wenn wir ihm die 
Ir ae abhauen, die ſo ſchoͤne Werke Be gu 7 
Durch 


7 


148 Geſchichte Kaiſer Karls des Großen. 


ſich Kael vielleicht ſelbſt gewahlt, weil er ſich jenen Kö⸗ 


nig nach dem Herzen Gottes zum Muſter nahm, oder 
auch Alcuin hatte ihm mit dieſem Namen ein Compli⸗ 
ment gemacht. K arl wußte die Palmen auswendig und 
ſang ſie gern. Aleuin hatte ihm diejenigen ausgezeich⸗ 


net, die er bey den verſchecdenen Wee fingen 


konnte. 


Eine Bibliothek im 1 Pallaſte des Monarchen, l se 
muthlich zu Aachen, ſtand unter der Aufſicht eines eige⸗ 


nen Bibliothekars. Eginhard erwehnt eines gewiſſen 
Gerward, als Hofbibliothekars *) der aber auch zus 


gleich, wie es ſcheint, nach Eginhard, die „ 1 


über das Bauweſen hatte. 


In einem Zeitalter, wo Philoſophie und Geſhmack 
bis zu einem ſehr hohen Grade verfeinert ſind, kann 


man über dieſe Akademiker, uber ihre Namen, uͤber ihre 


ſchwachen Verſuche im Schreiben, über ihre Barbaris- 
men und grammaticalifchen Fehler, auch uber Karls 


Pſalmſingen ſpotten. Allein fie leiſteten, was ſie in 


ihrem Jahrhunderte leiſten konnten. In ihren Augen 


gelangen ihnen ihre Beſtrebungen, und was ſonſt macht 
den Menſchen gluͤcklich, als das von ihm ſelbſt empfun⸗ 
dene Gelingen feiner Anſtrengungen )? Was Karls 

Pfalm⸗ 


Durch dieſen Paul Diaconus ließ Karl Stellen aus den 
Kirchenvaͤtern ſammeln, die die Geiſtlichen an Sonn und 
Feſttagen der Gemeine vorleſen mußten. Nachrichten von 
dieſem Paul Digconus findet man ausführlich in Sage: 
manns Geſchichte der freyen Künfte und 9 in 

Italien. IE, B. 1. Th. 
18) Egiph, de Transiatione Martyr. Marcellini etc. n du 

Chesne T. II. p 66. 
19) Man iſt ſogar befugt zu fragen, ob es in allen folgenden 
a ee bis zur Wiederherſtellung der Wiſſenſcha⸗ 
ften 


= 
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Pſalmſingen anbetrift, wer wird leugnen, daß er nicht, 
indem er ſich durch ſeinen Glauben zum Throne der 
Gottheit hinaufſchwang, unendlich glücklicher geweſen 
ſey, als wenn er in Zeiten der Verfeinerung ſich im Abs 
grunde der Zweifel verlohren haͤtte? 


* 


Sogar einen Homer gab es in dieſer Akademie. 
Dies war Angilbert, ein junger Mann aus kiner ange⸗ 
ſehnen Familie. Talente, Verſtand, Klugheit und 
Treue erwarben ihm die zaͤrtliche Freundſchaft des Mo⸗ 
narchen, der ihn auf allen ſeinen Reiſen bey ſich hatte, 
der ihm die wichtigſten Geſchaͤfte anvertraute, wovon 
unten einige vorkommen werden. Karl gab ihm eine 
Stelle unter den Hofgeiſtlichen, und wollte ihn zum Erz⸗ 
biſchof machen. Allein die Liebe vereitelte die Abſicht des 
Monarchen. Angilbert liebte Bertha, eine von Karls 
Toͤchtern, und er ſelbſt jung und liebenswuͤrdig wurde von 
ihr wieder geliebt. Er heirathete ſie um das Jahr 
787. So ſagt fein Biograph 2). Bolland hingegen 
findet, als Geſchichtſchreiber der Heiligen, ich weiß nicht 
welches Intereſſẽ dabey, mit allem moͤglichen Scharfjinn 
zu beweiſen, zu einer ſo verbotenen Sache, wie die Ehe 
habe es der fromme Monarch nicht kommen laſſen, ob 
er, Bolland, gleich zugeben muß, daß dieſes verliebte 
Paar, wenn es nicht verheirathet war, ſich wenigſtens 
RN die 


ften, einen Hof irgendwo gegeben habe, wo Monarch und 
Hoͤflinge ſich fo zu eigner Befriedigung mit den Wiſſenſcha⸗ 
ften beſchaͤftigt hätten? Und feit der Wiederherſtellung laſ⸗ 
fen ſich die Höfe, wo dieſes nicht zum bloßen Spiel oder 
aus Mode, ſondern aus wahrem Geſchmacke geſchah, hoͤch⸗ 
ſtens drey oder vier nahmhaft machen, und darunter ge⸗ 
hoͤrt nur Einer in unſerm gegenwartigen Jahrhunderte. 
20) Recueil p. 475. 8 


* 


? 


\ 


die Freyheiten eines verbornen u. f 
laubte ). Denn es iſt hiſtoriſch gewiß . 
bert von Bertha zwey Sohne hatte, wovon der eine, 
bie als en en Uebri⸗ 


en) Alta 8. 8. ad d. xVili, Pebr. 5. 8. % ů W 
u ?2) Nithard ſelbſt bezeutgt es in einem Werke, das er Fan. 


v ſich dabey fo, daß es ſchien, er harte nie etwas Tepe e 


W 5 
J 83 & x 
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80 iin 10 
is, daß Angil⸗ 


e tet 4 gens 0 
2 5 „ 


dem Kahlen dedieirte, und auf deſſen Verlangen geſchvieben 


hatte (de diflenfion, filiorum Lad; Pil lib. IV. e. 5 ar 


Ich will dieſe Gelegenheit be 155 aus einer Art de 90 
hiſtorſſcher Pflicht, wofür es man e halten möchten, e was 
über einen Punkt zu ſagen, woruͤber viel geſchrieben if. 
Die hieher gehörige Stelle beym Eginbard (vita Caroli 
Me. XIX) if folgende: „An feinen Söhnen und Toͤch⸗ 


zv tern hieng ſein (Karls) ech, dergeſtalt, daß er ihrer 
v Geſellſchaft weder bey Tiſche noch auf Reif ſen entbehren 


„konnte. — Da die Töchter auſſerordentlich fen 19 05 


un Und da er fie Jo fehu liebte, ſo iſt zu verwunder 


1 er nie eine von hen wollte heirathen laſſen, es moch 


z, ſich Franken oder Nuswärtige um fie bewerben. Er ©; 
v hielt fie alle bis zu feinem Tode bey ſich. Er verſicherte, 
n daß er ohne ihren Umgang nicht ſeynm könnte, Dadurch 


u zog er ſich aber auch, — er der ſonſt ſo gi lich war, — 
5 unglückliche, ſchmershafte Vorfalle zu. Doch er ſte 


v fahren oder auch nur geargwohnet. Nach dieſer Stelle 
alſo waͤre der Biograph Angilberts nicht glaubwürdig. 
Er iſt es aber doch, duͤmtt mich. Eginhard ſagt nur, Karl 


habe ſeine Töchter nie wollen heirathen laſſen, habe nie 
Leinwilligen wollen. Aberſt ‚le konnten wider feinen Willen, 
ohne fein Wiſſen, beimlich verheirgther ſeyn. Karl 


Noche es fegar wiſſen, er ſtellte ſich aber, als ob er es nicht 


wüßte, als ob er es nicht einmal argwohnte. Aus ſe ner Wei⸗ 
gerung entſtanden, ſagt Eginhard, bittere Folgen. ine dieſer 


Folgen wiſſen wir gewiß. Seine Tochter, Bertha, wurde 


zwey mal Mutter. Nun muͤſſen wir wählen, ob wir uns lie⸗ 


ber eine, zwar särktiche, verliebte und ſchwache, aber doch 
hee Ehre und die Tugend liebende E Beule, ade lieber 
eine 


U 


7 
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8 8 ich bende Eheleute oder Verliebte um das 
Jahe 790, er mune Fr. fie ea Bon Angil⸗ 


. * bert 


vr 


. 
yr u - - 
7 mir. € * * 
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nn 


erte von 1 Dmntungent A — 0 Sit; 


a ten denken wollen. Was nöthiget uns aber das leztere 


co a hen? Ich ſehe nicht den geringften Grund dazu. 
laube alſo dem Verfaſſee von Angilberts Leben; ich 
Be „daß Nithard in einen Werke, das er für König 
Karl den Kahlen ſchrieb, das aber auch im damaligen Pub: 
llc geleſen werden ſollte, ſich nicht einen Sohn von einer 


Tochter Karls des Großen hätte nennen durfen, wenn er 


dadurch der Ehre feiner Mutter und Faris des Eroßen 
einen Flecken angehängt hätte, und das hatte er gethan, 


wenn ſeine Mutter nt feinem Vater nie wäre verheitarhet 


geweſen. Schwerer ſcheint der Widerſpruch zn heben, 


wenn der Verfaſſer von Angilberts Leben ag ‚Karl habe 


se 


een Bertha gewilliget. Diefer Wir 
derſpruch kann zwar nur durch eine Vermuthung, die aber 
im hoͤchſten Sa. wahrſcheinlich iſt, erklärt werden, 
5 wahre cheinlich mußte auf Karls Befehl die Ehe feiner 
chter und ae dazu gegebne Einwilligung geheim gehalten 
werden, und ſelbſt nach ſeinem Tode zu des. 3 Lud⸗ 
wigs Zeiten, der uͤber dieſen Punkt ſehr ſtrenge war, fer ; 
man noch nicht laut davon ſprechen. ae aber fe 
unter Ludwig. Allmählig hörte die Sache auf ein Se: 
heimniß zu ſeyn, und war keines mehr unter Karl dem 
Kahlen, ſo wie Ludwigs XIV Ehe mit der Maintenon 
aus dem Dunkel, das ſie lange bedetkte, allmaͤhlig, vollig 
ben erſt etwa funßzig Jahr nach er er zer. Licht 
am. 


Auch Karls Tochter, Rotrud, hatte einen Sohn, 


58 obgleich ihre Vermählung mit dem jungen griechiſchen 
Katſer, worüber eine Weile Unterhandlungen gepflogen 


wurden, nicht zu Stande kam. Der Sohn hieß Lüdwig; 


un 


er ſtarb, als Abt zu St. Denis (Annal. Verlin a, 1494 

eder Vater wird lürgends genaunt. 
Karls Abneiguag, feine Töchter zu Br (hat 
at anders erklart werden zu konnen, als dadurch, daß 
man 
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bert iſt nur ein kleines Gedicht übrig, das feinen Namen 
trägt, ein Gluͤckwunſch an Karls zweyten Sohn Pipin, 
mit dem er in genauer Verbindung ſtand. Das Ge⸗ 
dicht iſt nicht ohne Spuren zaͤrtlichen Gefuͤhls. Aber 
warum Angilbert den Namen Homer bekam, ſieht man 

in dieſem Gedichte nicht. 5 4 
Karl war ſehr freygebig gegen dieſe Gelehrten. So 
ſtrenge er ſonſt uͤber die Befolgung der alten Kirchenge⸗ 
ſetze hielt, und ſo ſehr er wiſſen mußte, daß in dieſen Ge⸗ 
fegen die Anhaͤufung mehrerer Pfruͤnden auf Eine Perſon 
verdammt wird, ſo ſetzte doch Karl dieſe ſo heilſamen 
Verordnungen zu Gunſten ſeiner gelehrten Lieblinge ganz 
aus den Augen. Theodulf beſaß durch ihn das Bis⸗ 
thum Orleans, die Abtey Fleury und verſchiedene an⸗ 
dere Abteyen; Hilduin, ein Mitglied der Akademie, ber 
ſaß die drey reichen Abteyen St. Denis, St. Ger⸗ 
main des Pres und St. Medard zu Soiſſons. Vier 
der reichſten Abteyen in Frankreich, Ferrieres, St. 
up zu Troyes, St. Joſſe fur Mer und St. Martin 
zu Tours ) gehörten Aleuinen. Die Anzahl der 
ſaͤmmtlichen Leibeigenen auf dieſen vier Abteyen (denn 
noch war die Leibeigenſchaft in Frankreich nicht abge⸗ 
| —ſhaft) 


man annimmt, bey jedem Antrage, der ihm gemacht wurde, 
habe er Bedenklichkeiten gefunden, die ihm zu wichtig ges 
ſchienen, als daß er ſich zu einer Einwilligung habe ent⸗ 
ſchließen koͤnnen. Ein wenig Welt- und Menſchenkenntniß 
lehrt uns, daß Väter, die ihre Töchter zu zärtlich lieben 
und dabey ſehr ehrgeizig ſind, und die auch bey der Ver⸗ 
heirathung ihrer Kinder auf politiſche Zwecke Ruͤckſicht neh 
men, ſehr aͤngſtlich und unſchluͤßig in Anſehung der Wahl 

ihrer Schwiegerſoͤhne zu ſeyn pflegen. 

23) Ich nenne dieſe Abteyen mit ihren neuern franzoͤſiſchen 
Namen. Die zu Ferrieres wurde in jenen Zeiten auch 
Bethlehem genannt. 


Drites Korte. . 


ſchaſt) belief ſich auf zwanzig tausend. So hoch giebe 
ſie der ſpaniſche Biſchof Elipard an in einem Briefe, 
worin er Aleuinen, mit dem er über theologiſche Mate⸗ 
rien ſtritt, ſeiner Reichthuͤmer und Beſitzungen wegen 
Vorwuͤrfe machte. Uebrigens erfordert die Wahrheit zu 
bemerken, daß Alcuin nach fo großen Beſizungen nicht 
ſtrebte, daß er fie annahm, weil Karl es wollte, daß er 
ſich oft beklagte, fie wären ihm zur Laſt, weil ſie ihn 
vom Studieren abhielten, und daß er den Monarchen 
zu wiederholten malen um die Erlaubniß bat, einige 
feiner Abteyen an feine Schüler abzugeben, daß aber der 
Monarch in ſein Begehren nicht willigen wollte, aber 
um ihm einige Erleichterung zu verſchaffen, einige von 
Alcuins Schuͤlern zur Verwaltung der mit dieſen Ab: 
teyen verknüpften Gefchäfte beſtellte =). 


Zwiſchen dieſen Gelehrten zogen ſich auch 500 kleine 
Wolfen von Misverſtaͤndniſſen, vielleicht wohl gar von 
Misgunſt und Neide auf. Aleuin und Theodulf ſcheinen 
in dieſem Fall geweſen zu ſeyn. Ein paar ſich darauf 
bezichende Briefe Aleuins an Karln und die Antwort 
von dieſem an jenen, verdienen gekannt zu ſeyn, weil 


insbeſondre der Charakter des Monarchen g viel 
1 bekoͤmmt. 


Ein Geiſtlicher in x Diöcoſe von Orleans war vom 
Erzbiſchof Theodulf in einem ordentlichen Gerichte zur 
Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt, war aber aus dem Ver⸗ 
haft entflohen und nach Troies gekommen, wo die 
Mönche, oder wie fie nachher betitelt wurden, die Dom⸗ 
herren ihn in Schutz nahmen. Theodulf wirkte einen 

| K 5 i Be⸗ 


20 Vita Alcuini Recueil p. 446, 


A CH - F 


zwey ſeiner geweſenen Schüler, die ſich damals am Hofe 
auf hielten. Jene beyden Namen Candidus und Natha⸗ 


Schüler. Sie ſollen eigentlich Wizo und 


heizen haben. Nach einigen Eingangssompfünenten 


und Erinnerungen, die er ſich als ihr geweſener Lehrer, 
als ihr Vater, der zitternd dem Tode entgegen gehe, 
ihnen, die neulich erſt das väterliche eee 


ſicch in die Hofluft gewagt, zu geben befugt haͤlt, fuͤgt 
er hinzu: „ The eodulf habe mit den Bruͤdern zu St. 
„ Martin einen Steele Ein Beklagter ſey, nach vie 


„lerley erlittenen Strafen, plötzlich aus dem Gefäng⸗ 


v niſſe zur Kirche des hell. Martini, des vorzuͤglichen 
„Bekenners Chriſti, geflohen — bekenne ſein Derger 


„ hen — appellire an den Kaiſer, fordere, daß man 
„ihm die Reiſe zu beffen heiligſter Gegenwart geſtattes 


„Wir haben ihn, „ faͤßrt er fort, den Bedienten des Bi⸗ 


95 ſchofs e die ihn aber, wie es heißt, wegen 
„befürchtete 


RE OA vor der Kirchthuͤre ſtehen ge⸗ 

„laſſen und davon gegai ngen. Darauf ſind mehr Leute 
„des Biſchofs 12 7 nen, ihn mit Gewalt wegzuführen, 
„ die Heiligkeit des G Gottes hauſes zu profaniren, und die 


„Ehre des Bekenners Chriſti, Martini, zu beſchimpfen. 


„Sie ſind in den Chor, wo der Altar ſteht, eingebro⸗ 


chen — bier aber von den Brüdern zurückgetrieben. 


= 


„Wenn ſie es anders ſagen, ſo ſagen ſie die Unwaßhrheit. 
„Denn keiner von ihnen hat ſich gegen den Altar gebuͤckt. 


„In der Stadt bat ſich das Gerücht verbreitet, von 
„Orleans waͤren Feinde gekommen, die Gebeine des heil, 
„Martini au profaniren und die Armen ſind zuſammen 
„gelaufen, bereit ihren Beſchtzer zu beſchuͤzen. Unſere 

| „Dre 
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Befehl vom Kaiſer, daß der Beklagte ſollte weg Aber 


werden. Die Moͤnche hinderten es mit Gewalt. Al⸗ 
cuin ſchrieb deswegen an Candidus . 


nael, ſind nur die akademiſchen Beynamen dieſer feiner | 


fi 


. 
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| 1 n die Leute des Biſchofs aus den 


„, Honden des Be gerettet und das Volf aus der 


„Girche getrieben. Aber nun weis ich, daß beſagter 


V Biſchof viel Beſchuldigungen gegen unſere Brüder vor- 


bringt und vieles übertreibt und ſagt, was nicht geſche⸗ 
ben i, Daher bitte ich euch, lichſte Sehne, wert 


uch zu den Füßen meines Hern Davids, des billig 


„ r 8 05 iber d die ſeinen Ma „oder vielmehr 


en und erlauchteſten Kaiſers, und verlangt, wenn der 


„Biſchof kommt / mit ihm zu diſputiren, ob das rocht | 


1 der Beklagte aus der Kirche mit Gewalt 3 
3 Strafe a 22 der er entflohen — 0 
y es billig, daß wer an den Kaiſer appellirt, nicht vor 
i dem Kaifer gelaſſen werde ob es recht, daß einer, 
der feine Vergehung bereut, alles des ſeinigen bis auf 
„feine Schuhriemen beraubt werde, und ob jenes Wort 
„ des Herrn: die Barmherzigkeit ruͤhmet ſich wider 


das Gericht ), beobachtet werde. Wenn ihr alles 


das, meinem Herrn, dem chriſtlichen Kaiſer vorſtellt, ſo 

y weis ich, daß er, der durch keine Vortheile vom Wege 
„der Wahrheit abweicht — daß er die Schlüffe und 
wi , Sapungen der heil. Vite 1 50 wann 3 47 


Hierauf ee Karl an Alcuin . ſeine Wer 


ie oder Domherren, oder wie man in Frankreich bis i 
auf unſre Zeiten ſprach, an die Cengregation von St. 
Martin: „Tages vorher „ehe uns euer Brief gebracht 


„wurde, bekamen wir einen von Theodulf, worin Klagen 


9 ‚dein 


| 5 Eifel Jacobt 11, 5 Die boteiviſche Uesetfesung 


! lautet: Süperexalrat miſericordia judicium, 

di 2 Epift. Alcuini. Recueil p. 619: Der Brief iſt nach 
Mobillons e vom 3 802, oe, . vom 
128 803. e 8 


* 


* 
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„dem Biſchof ſelbſt wiederfahrne Beleidigung und von det 
„Verachtung unſers Befehls, welchen Befehl wir uͤber 
„die Auslieferung eines gewiſſen aus dem Verhaft ent⸗ 
„ flohnen und in der Stiftskirche des h. Martin ſich ver⸗ 
„bergenden Geiſtlichen unter unſers Namens Unterſchrift 
„hatten ertheilen laſſen. Worin wir nicht glauben etwas 
„ungerechtes, wie es euch geſchienen, befohlen zu haben. 
„Als wir uns aber beyde Briefe, euren und den von Theo⸗ 
„dulf wieder vorleſen laſſen, iſt uns der eurige viel hef⸗ 
„tiger und im Zorn geſchrieben vorgekommen, als der 
yvom Theodulf, und mit keiner Würze chriſtlicher Lebe 
„ verſetzt, ſondern vielmehr als eine Schutzſchrift für den 
„Schuldigen, und als eine Klagſchrift gegen den Biſchof, 
„indem er unter einem gewiſſen Schleyer von Ausdrucken 
„enthält, daß der Schuldige koͤnne, ja muͤſſe zu einer 
„Klage gelaſſen werden, da es doch durch goͤttliche und 
„menſchliche Geſetze feſtgeſetzt ift, daß kein Verbrecher 
„einen andern anklagen darf, obgleich ihr ihn unter un⸗ 
„ſers Namens Vorwand in Schuß genommen und bey 
euch behalten habt, daß Er, der ſchon vor den Augen 
„feines Volks angeklagt und gerichtet war, unter dem 
„Namen einer Appellation an den Kaifer Gelegenheit zum 
„Anklagen bekäme. Ihr beruft euch dabey auf das Ex⸗ 
„empel des Apoſt. Paulus, der als er bey dem Fuͤrſten 
„von Judaͤa von feiner Nation angeklagt, aber noch nicht 
„gerichtet war, von dieſem Fuͤrſten an den Kaiſer, um 
„gerichtet zu werden, geſandt wurde. Aber auf den ge⸗ 
„ genwaͤrtigen Vorfall paßt dieſes nicht. Dennder Apoſt. 
„Paulus war von den Juden nur angeklagt, nicht gerich⸗ 
„tet, er appellirte an den Kaiſer, und ihm mußte geſtat⸗ 
„tet werden, ſich vor ihn zu begeben. Dieſer infame 
„Geiſtliche aber iſt nicht nur verklagt, ſondern gerichtet, 
„in Verhaft geſetzt und daraus entkommen, und hat ſich 
„in die Hauptkirche, in die er nur nach gethaner Buße 
„hätte 


Drittes Kapitel. „ 
y haͤtte kommen ſollen, geſetzwidrig begeben, und höre 


„noch nicht auf, wie man ſagt, ſchlecht zu leben, und 
„ der hat; wie ihr ſagt, nach dem Exempel des Apoſtels 

„Pauli an den Kaiſer appellirt, er ſoll aber nie wie Pau⸗ 

„us vor den Kaiſer kommen. Denn wir befehlen, Der 
„er dem, bey dem er verklagt und von dem er gerichte 
„und in Verhaft geſandt worden, und aus deſſen Ver⸗ 
„haft er entflohen, wieder ausgeliefert werde, und der 
„toll ihn vor unſre Gegenwart bringen, er mag die Wahr⸗ 
„ heit ſagen, oder nicht: denn es iſt unſchicklich, daß 
„um eines ſolchen Menſchen willen unſer erſter Befehl 
„abgeaͤndert werde. Aber wir wundern uns auch 
y ſehr, daß es euch allein eingefallen iſt, unſerm Befehle 
„und Beſcheid und unſerer Autorität entgegen zu ſtre⸗ 
„ben, da es doch aus dem alten Herkommen und den 
„Verfuͤgungen der Geſetze offenbar iſt, daß der Koͤnige 
„Beſcheide guͤltig ſeyn muͤſſen, und daß es niemanden er⸗ 
„laubt it, ihre Befehle und Verfügungen zu verachten. 
„Und wir können uns nicht genug wundern, daß ihr lie⸗ 
„ber auf die Bitten eines Boͤſewichts, als auf unfern 
„Befehl habt achten wollen. Es iſt nun klar am Tage, 
„daß mit dieſem Menſchen die Neigung zu Unruhen und 
„die Verletzung der Liebe gleichſam von dieſem Orte aus⸗ 
„gegangen ſey. Denn ihr ſelbſt, die ihr euch die Con⸗ 
„gregation dieſes Kloſters, und wollte Gott mit Wahr⸗ 
„heit — Knechte Gottes nennt, ihr ſelbſt wißt, wie oft 
„Ion euer Leben von vielen in üblen Ruf gebracht iſt, 
„und nicht ohne Veranlaſſung. Denn bald nennt ihr 
„euch Moͤnche, bald Canonicos, bald Keines von bey⸗ 
„den. Um euch zu helfen, um euren boͤſen Ruf zu ver⸗ 
„ nichten, haben wir euch einen Führer und Meiſter er⸗ 
„wählt, und aus erntfernten Landen berufen, der euch 
„mit Worten und Zureden den rechten Weg lehre, und 
„da er ein Religioſe iſt, euch durch das Exempel ſeines 
„Um⸗ 


1 58 ers oft Aare des Gießen, 


Fung vuüntekkichten konnte. Aber leder altes iſt 
„gang anders aus üsgeſallen, und der Teuffl ha at an euch 


& „ ſeine Diener gefünden, Uneinigkeiten 9 denen aus⸗ | 


7 


e wo es am e re 3 4 


5 und Lehtern der Kieche 5) un 
die euch, wen ihr feh lt, beſſern und z ig: 
nd von euch zur S Sünde des Medes und Jon 
e worden. Aber dieſe werden, durch Gottes 
ade, euren böfen Anschlagen gewiß nicht Bey 
e Ile aber, die ihr unſern Befehl verac 
„ihr mögt Moͤnche oder Canoniei heißen, wiſſet, 
1 ihr euch zu unſerm Gerichte (placirs), d. ent 
„ger unſer 'Miffus euch anſagt, ſtellen ſollt⸗ Und wenn 
„gleich ein hieher geſandter Brief euch wegen eurer Wi⸗ 


„derßezlic keit entſchülldigen wird, ſo kommt dennoch, und 


„waſchet das begangne Verbeethen ya eine angemeß⸗ 
nie RO ab N e RE e SWR, 
5 N * N en Bu . n 


4 


Mag hal die eee gelobt, w a Kerl 
erweise an die Domberren gerichtet und Aleuins geſchor 
In der That waren die Domberren ſehr verwildert, And 
Aleuin batte feine Noth. mit ihnen, ſie zu einem anſta fle, 
digen Betragen anzuhalten 29). Uebrigens l 95 aus 
a diem Briefe, wie, feſt und mit welcher 

ae BR Make, bielt, „wie END er in lich ir 


A ee Se IR NE 5 e n 1 N 
we l N 55 * lt eee 
8. a ma ah uf BUS ER 


Wire: Folk. Caroti Recueit Da aue 1 971 
259 Vitam ſubjectorum (Soneti Martini a 4 Toren) 


quantum. valuit, corrigere! ſtuduit: ac 
acdepit, retionabiles honeltisiue mor Du a 
bet em Vita Alewini Kan p. 446. ! MR So 


fit 
: 


mw I Dittes Kapitel. 5309 159 


len und Eneſchelden 5 wie wenig abe von dem 5 


Urcheile und Narbe feiner, Günſtlinge war. 


50 Ren menge ſich mehr in weltliche Geiste. | 


| geng aus feiner Sphaͤre eines Geiſtlichen und Ge ⸗ 
übten nichr. heraus. Aber in dieſer war er einer der 
thaͤtigſten Menſchen. Er beherzigte das wahre Wohl 
der Menſchen mehr, wie irgend einer im Mittelalter. 
Er war von dem wahren Geiſte des Chriſtenthums durch⸗ 
drungen. Mir klugen Wendungen, aber mit ſtarken 
Grunden rieth er Karla in if Briefe, der noch 7 
handen iſt, die zum Chriſtenthum gebrachten Volker, 
die Sachſen und Hunnen mit dem Zehnten zu derſchonen. 
Man ſtoße ſich nur nicht daran, daß er die Sprache eines 
damaligen Chriſten fuhrt, und man wird den Inhalt 
eines weiſen und warmen Menſſchenfreundes und eines 
mit der Kunſt die Gemuͤther der Großen zu gewinnen, 
im reichen Maaß begabten Mannes würdig finden. 
Nachdem er dem Monarchen zu feinem Siege Gluck ge⸗ 
wünſcht, fo fahrt er fort: „Aber nun ſteh dich mit dei⸗ 
ner Weisheit und mit deiner Gew wiſſenhaftigkeit nach 


7 frommen oredigern für das neue Volk um; nach Pre- 


* 


„ biscrn duißerſt anſtändig von Sitten, gelehrt in der 


5 Wiſſenſchaft ihres Glaubens, in den Vorſchriften des 


„Evangelii erfahren, die dem Erempel der heiligen Apo⸗ 
„tel ſolgen. Dieſe reichten ihren Zuhbrern Milch dar, 


„ das iſt, ſanfte, milde Gebote. Aus dieſen Betrach⸗ . 


„tungen wirſt du nach deiner Lebe zur Belgien uptheilen, 
„ob es rathſa an 1 9 5 rohen Völkern beym Anfange des 
„Glaubens das Joch des 85 anten aufzulegen, fo daß er 
„von allen Haͤuſern ganz gefodert werde; oder ob nicht 
„bedacht werden müſſe 2 daß die Apoſtel, die doch von 
„Gott ſelbſt unterrichtet, und von Ehriſto zur Predigt 
„des Evangelii geſandt waren, nie den Zehnten gefodert, 

| „nie 


— 
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„nie ihn eingetrieben haben 0). Ungficlichermefe 
folgte Karl dieſem Rathe nicht. 


5 


Als Karl am Ende des Jahrs 799 ſelen letzte Reise 
nach Kom machte, vermuthlich mit dem geheimen Plan, 
das abendlaͤndiſche Kaiſerthum zu erneuern, ſchrieb er 
Alcuinen, dieſer möchte doch die raͤucherichen Mauern 
von Tours den goldenen Pallaͤſten zu Rom nicht vorzie⸗ 
hen. Aleuin antwortete, der Rauch ſey ſeinen Augen 
nicht fo gefährlich als das Eiſen. Aleuin nemlich, der 
von Karls Abſichten bey dieſer Reiſe nicht anders als nach 
dem, was er aus dem Gerüchte davon wußte, urtheilen 
konnte, glaubte, Karl gienge nach Rom, um den Auf⸗ 
ſtand zu daͤmpfen, durch den Pabſt Leo vertrieben war. 
Er machte ſich ohne Zweifel die Vorſtellung, daß dieſes 
ohne Gebrauch der Waffen nicht würde geſchehen konnen. 
Dieſen Anblick der Waffen fuͤrchtete er alſo mehr, wie 
den Rauch in ſeiner ruhigen Abtey. 5 


Durch die bisher genannten Maͤnner verbreitete ſich 
ein ſehr eifriger und thaͤtiger Trieb nach Wiſſenſchaften 
und Litteratur unter den Franken. Die Schriftſteller 
des neunten Jahrhunderts in Deutſchland und Frank⸗ 
reich, Hinemar, Agobard, Rabanus, Amalarius, 
Paſchaſtus, Otfried, Nidhard und die ubrigen fi nd als 
Zöglinge der Akademie an Karls Hofe zu betrachten. 


Wir mußten Karln wegen dieſes Umgangs mit den 
Gelehrten hochſchätzen, wenn er auch nur ſein eigenes 
Vergulgen dabey geſucht hätte, Aber er hatte edlere 
Abſichten. Er wuͤnſchte den Charakter ſeiner Unter⸗ 
thanen durch die Cultur der Wiſſenſchaften zu 1 

* 


20) da Alcuini Recueil p. 612, 
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Au jedem Orte, wo eine Kirche war, ließ er eine Schule 
anlegen, in welcher die jungen deute im Leſen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen, Singen, ſogar in der Grammatik unter⸗ 


richtet wurden. Es iſt wahr, die Hauptabſicht des Mo⸗ 


narchen bey der Errichtung dieſer Schulen war, eine 


beſſer unterrichtete, und durch Kenntniſſe und Faͤhigkei⸗ 


ten ihrer Beſtimmung wuͤrdigere Geiſtlichkeit zu bekom⸗ 
men. Allein außer daß, wenn nur erſt dieſe wichtige 
Klaſſe der Volkslehrer, denn das ſollten Geiſtliche ſeyn, 
durch die Schulen gehoͤrig gebildet war, alsdenn da⸗ 


durch mittelbar die Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe und 


moraliſcher Begriffe befördert wurde, fo waren die Layen 


len ausgeſchloſſen. 


nichts weniger als von dem Unterrichte in dieſen Schu⸗ 


Eine Art von Tradition ſchreibt Aleuinen das Ver⸗ 
dienſt zu, Karln die Anlegung fo nuͤtzlicher Anſtalten em⸗ 
pfohlen zu haben. Karl ſcheint damit angefangen zu 
haben, daß er den Biſchoͤfen und Aebten bloß ſeinen 


ernſtlichen Wunſch bey jeder Hauptkirche, bey jedem 


Kloſter eine Schule zu ſehen, wo tuͤchtige Geiſtliche 
koͤnnten gebildet werden, zu erkennen gab. Dieſes that 
er im Jahr 787 durch eine Art von Cireularſchreiben an 
die Biſchoͤſe und Aebte, das noch vorhanden it, und 
worin mau Alcuinen als Soncipienten zu erkennen glaubt. 
Dieß Schreiben ſteht unter Karls Verordnungen, ob 
der Monarch gleich darin mehr wuͤnſcht, als bepßehlt. 
Karl ſagt darin „er habe mit ſeinen Getreuen bedacht, 
„daß die Bisthuͤmer und Kloͤſter nicht bloß denen, die 
‚lich einem gottesdienſtlichen Leben widmeten, ſondern 
Hauch denen, die ſich gern in den Wiſſenſchaften 


Huͤben wollten, ſchicklich zum Aufenthalt dienen könnten. 


„Es ſey fo dann anſtaͤndig, daß diejenigen, die Gott 
„durch ihren Wandel zu gefallen ſuchten, Sorge tegen, 
Hegewiſch Geſch. 1 „ihm 
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„ihm auch durch eine richtige Sprache zu gefallen. Gut 
„handeln ſey zwar beſſer, als wiſſen; aber je reicher 
„jemand an Kenntniſſen ſey, deſto faͤhiger ſey er, gut zu 
„handeln.“ Er ſagt an einer andern Stelle dieſes 
Schreibens „er habe oft Briefe aus den Kloͤſtern be⸗ 
„kommen, worin er zwar immer einen gutgemeinten 
„Sinn, aber eine unpolirte Sprache gefunden habe,“ 
„Es waren“ fuͤgt er hinzu „Gedanken frommer und ge⸗ 
„treuer Leute, die aber, weil ſie nicht dazu angeleitet 
„waren, die Sprache nicht in ihrer Gewalt hatten, um 
„ſich ohne Fehler auszudruͤcken. Dieſes veranlaßte bey 
„uns die Beſorgniß, daß Leute, die ſich ſo wenig auf 
„das Schreiben gelegt haben, wahrſcheinlich auch zum 
„Verſtehen der heiligen Schrift nicht geſchickt ſind. Da⸗ 
„her ermahnen wir euch, das Studium der Litteratur 
„nicht allein nicht nachlaͤßig, ſondern vielmehr mit Wett⸗ 
„eifer zu treiben.“ Er ſchließt mit dem Wunſche, daß 
in jedem Bisthum und bey jedem Klofter geſchickte Maͤn⸗ 
ner zu Lehrern möchten angeſetzt werden ). Dieſen 
Wunſch druͤckt er fo angelegentlich aus, daß ſchwerlich 
ein Biſchof oder Abt wird geweſen ſeyn, der nicht ge⸗ 
eilt hätte, den Wunſch des Monarchen zu erfüllen. 


Vielleicht wurde dieß Schreiben von ihnen als ein 
wuͤrklicher Befehl verſtanden. Vielleicht gab Karl in 
der Folge wuͤrkliche Befehle in dieſer Hinſicht. Wenig⸗ 
ſtens drücken ſich die Schriftſteller, die von der Sache 
reden, immer ſo aus, daß Karl die Errichtung der 
Schulen befohlen habe. In dieſen Schulen wurden 
außer den erſten Religionsbegriffen die Kirchenmuſik, 
Schreiben, etwas Grammatik und AN 2 

ehrt 


31) Conſtitutio de fcholis ap, Baluz, T. I, p. 202. 
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get 22), Im Jahr 787 nahm Karl geb aus Rom 
zehrer der Grammatik und Rechenkunſt mit ſich, die ſei⸗ 
nen Franken Unterricht in dee Wiſſenſchaften geben 
ſollten ). 


Vormals pflegte man dieſe Miele aus einem 
Grunde zu ſehr zu loben, aus welchem man ſie in neuern 
Zeiten zu ſehr herabgeſetzt hat. Der Unterricht, behaup⸗ 
tete man damals, behauptet man jetzt, ſey zu ſehr auf 
die Religion beſchränkt worden. Aber dieſes iſt eine 
unwahre Vorausſetzung. Aus dem oben angefuͤhrten 
Circularſchreiben des Monarchen erhellet, daß er 1 


weges dem Unterrichte ſo enge Grape ſetzen wollte: 


verlangte vielmehr, daß alles, was Litteratur heißt, 25 
Eifer ſollte cultivirt werden. Diez geſchah auch. Wir 
haben Nachrichten von dem Zuſtande dieſer nach Karls 
Wunſch errichteten Schulen iu Deutſchland aus dem 
neunten, zehnten und eilften Jahrhunderte. Die 
Schriften der Alten wurden fleißig geleſen. Und in den 
Kloͤſtern lebten Männer, die mehr wahre Gelehrſamkeit 
beſaßen, die beſſer ſchrieben, als man von den Schrift⸗ 
ſtellern in den ſpaͤtern Jahrhunderten bis zu den Zeiten 
der Reformation ruͤhmen kann. | 


Karl war, foll ich fagen fo 9 55 oder ſo Billig zu 
glauben, daß Maͤnner, durch die er ihm ſo angelegene 
Wuürkungen, die Aufklärung feiner Unterthanen und die 

2 2 Ver⸗ 


22) Conring in den Antiquit. Academ. (Supplem. XXIII. 
86. IV.) führt aus dem Libro I. Capitul. Anſigiſi c. 71. 
folgende Verordnung an: Ut ſcholae legentium puero- 
rum fiant; Pfalmos, notas, cantus, eomputu m, grem- 
maticam per ſingula monafteria vel r diſcant. 

3?) Monach, Engol. a, 787. 


* 


— 
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Veredlung ihrer Sitten, hervorbringen wollte, in en 
Lage müßten geſetzt werden, wo auch ihre Außerliche Vor⸗ 
zuͤge dem Volke Achtung gegen fie einfloͤßen koͤnnten. 
Er machte daher das Amt eines Lehrers bey dieſen Schu⸗ 


len zu einem ſehr angeſehnen und ſeinen Mann reichlich 


näbrenden Amte. Es iſt bekannt, daß aus dieſen von 
Karl geſtifteten Lehrſtellen allmaͤlig diejenigen Dom⸗ 
herrenſtellen entſtanden, mit denen zwar noch die außer⸗ 
lichen Vorzüge, die betraͤchtlichen Einkuͤnfte und auch 


noch der Titel eines Schullehrers (Scholaſtieus), aber 
nicht mehr die Geſchaͤfte, um derentwillen der Stifter 


ihnen jene Vorzuͤge und Einkunfte beylegte, verknüpft 


find. Wenn man den Inhabern dieſer Stellen zunu⸗ 


then wollte, entweder ſelbſt die Abſichten der erſten 
5 Stifter dieſer Anſtalten zu erfüllen, oder andern, die zu 
deren Erfüllung fähiger und williger wären, Pas zu 


ae, fo würden fie gegen ſolche verwegene Angriffe 


durch die beyden mächtigen, ehrwuͤrdigen Gottheiten 


dieſer Erde, den langen Beſitz und das Herkommen 


ohne Zweifel N geſchuͤtzt werden. 


10 [2 


Es hat Monarchen gegeben, die ung einer Reihung 7 


für die 2 Wiſſenſchaften viel gethan, die die beruͤhmteſten 


Männer ihrer Zeit an ihren Hof gezogen, fie mit Be⸗ 


lohnungen, mit Geſchenken, mit allen Arten von Be⸗ 
weiſen ihrer Achtung gegen ſie überhäuft haben. Man 


hat ſie als Befoͤrderer der Wiſſenſchaften geprieſen, ob 


fie gleich, etwas unaro; zmüͤthig, bloß die Befeiebigung 
ihres eigenen Geſchma ks zur Abſicht backen. Waͤre irgend 
einer zur Cultur fortſchreitenden Nation unſers Jahr⸗ 

bunderts ein Monarch verliehen, der die Aufklaͤrung und 
Veredlung ſe iner Nation eben fo lebhaft gewuͤnſcht, und 
in der Absicht Mittel angewandt hätte, die den Kräften 


unſers Jahrhunderts eben ſo angemeſſen waͤren, als die 


von 


* 


* 
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von Karl gewaͤhlten, den Kräften des feinigen ange⸗ 
meſſen waren ), fo würde eine ſolche Nation vor dem. 
Ablaufe eines halben Jahrhunderts den erſten 9 50 un⸗ 
ter den cultioirten Volkern behaupten 35). 5 


740 5 5 ER 


250 Ich verſtehe unter den Kräften bier ſo wohl die innern, 
wohin die ſchon geſammelten und berichtigten Kenntniſſe 
und Erfahrungen und die Anzahl tuͤchtiger Subfscte ge⸗ 
hören, als die äußerlichen, die in den Mitteln Seftehen, 
an den bequemſten Orten die zweckmaßigſten Inſtitute an⸗ 


zulegen. Ohne Zweifel haben ſich dieſe Mittel ſeit Karin 


eben ſo vermehrt, als die Mittel ſtehende Armeen zu un⸗ 
terhalten. Aber moͤchte doch nur auch von jenen eben ſo 
ſehr Gebrauch gemacht werden, als von dieſen! 


5) Man hat Karln wegen feiner Bemuͤhungen, die Cultur 
der Wiſſenſ haften und Kuͤnſte unter feinem Volke einzu⸗ 
führen, mit Peter dem I. verglichen. Beyde, ſagt man, 
fuͤhlten oder bemerkten durch die eigne S tärke ihres Genies, 
wie ſehr die ihrer Herrſchaft unterworfenen Nationen von 
dem Vergnuͤgen aufgeklaͤrter und geſitteter Völker entfernt 

waren. Beyde machten, um ihnen dieſe Vorzüge zu ver 

ſchaffen, die trefflichſten Anſtalten. Durch jene erſte Ber 
hauptung, nach welcher beyde Monarchen die Vorzuͤge cul⸗ 
tivirter Nationen durch ihr Genie eher errathen und ver⸗ 
muthet, als erkannt haben ſollen, will man gewiß nicht 
alle aͤußerliche Veranlaſſungen, z. E. Unterredungen mit 
aufgeklaͤrten Perſonen ausſchließen. Zu Karls Ehre muß 
man dann bemerken, daß Peter der I. faſt am ganzen 
uͤbrigen Europa ein Muſter vor Augen hatte, an dem er 
durch eine mit ſeinem Rußland angeſtellte Vergleichung 
ſehen konnte, was dieſem fehlte, und was jenes voraus hatte. 
Zu Karls Zeiten war in Europa eine Nation ſo barbariſch 
wie die andere. Ideen von einer groͤßern Nationalvoll⸗ 
kemmenheit konnte Karl theils nur durch Leſen, theils nur 
durch Geſprache mit Maͤnnern, deren Begriffe ſich durch 
Leſen erweitert hatten, theils durch den EHEN der roͤmi⸗ 
ſchen Denkmaͤler bekommen. 


Mas 
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Zwey Beweiſe von Karls Verlan zen, auch das 
Volk durch Unterricht zu verbeſſern, auch durch Cultur 
der Sprache des Volks zur Veredlung ſeines Charakters 
zu würken, muß ich hier noch erwehnen. Er veranlaßte, 
daß Predigten in der Volksſprache mußten gehalten wer⸗ 
den. Er ließ die alten deutſchen Lieder ſammeln und 
aufſchreiben. Er verſuchte, die deutſche Sprache mit 
Worten, die ihr noch fehlten, zu bereichern; er erfand 
deutſche None! für die Monate. Einige davon wer⸗ 
den noch wohl gebraucht, aber nicht alle, ob ſie es gleich 
alle verdienten. Den May nannte Karl den Wonne⸗ 
mond, den Auguſt den Erntemond, den November 
den Windmond, den December den heiligen Mond. 
Auch die zwoͤlf Hauptwinde bezeichnete er mit eignen 
Namen, die man ihnen in der fränkiſchen Sprache noch 
nicht gegeben hatte ). Er entwarf ſogar eine deutſche 
Gram⸗ 


Was die Anſtalten betrift, die beyde Monarchen zum 
Verbreitung der Wiſſenſchaften unter ihren Unterthanen 
machten, ſo kann man ſowohl denen Peters des Erſten, 
als Karls des Großen das Lob der Zweckmaͤßtgkeit und 
der Gemeinnützigkeit nicht verſagen. Auch ließ weder 
dieſer noch jener ſich von dem Geiſte der Kargheit ver⸗ 
leiten, dieſe Anſtalten, durch die ſo große Zwecke erreicht 
werden ſollten, nach kleinlichen Planen anzulegen, Letztere 5 

ſind immer ein Behuf der Eitelkeit, die gern ſcheinen 
möchte, etwas gethan zu haben, wenn der Geitz ihr immer 
aufpaſſend zur Seite ſteht, und ſte nichts bedeutendes 
thun läßt. 

36) Die Winde genauer eee iſt Beduͤrfniß der See⸗ 
leute. Die Sachſen, Daͤnen und Normaͤnner, die viel 
auf der See waren, hatten ohne Zweifel ſchon Namen für 
die perſchiedenen Winde. Den Franken fehlte es daran, 
weil ſie keine Schiffahrt hatten. Als Karl unter andern 
Anſtalten gegen die Daͤnen, auch Schiffe bauen ließ, die 


Kuͤſten zu bewachen, ſo erkannte er wahrſcheinlich Nec 
Noth⸗ 
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Grammatik. Aber man erlaube mir dieſes feines dop⸗ 
pelten Verdienſtes hier bloß zu erwehnen. Ich moͤchte 
nicht gern wiederholen, was ich bey einer andern Gele⸗ 
genheit darüber geſagt habe. Der Leſer, den die Sache 
intereßirt, wird es hoffentlich entſchuldigen, daß ich ihn 
auf meine deutſche Culturgeſchichte (das vierte und zehnte 
Kapitel) verweiſe ). 

| RE Auch 


Nothwendigkeit, die Winde durch beſondere Namen zu 
unterſcheiden. Vielleicht bildete er dieſe Namen nach denen, 
die ſchon bey den Sachſen und Dänen gebraͤuchlich waren. 
32) Nachdem wir jo viel ruͤhmliches von Karls Neigung zu 
den Wiſſenſchaften und von ſeinem Eifer fuͤr ſie gehoͤrt 
haben, ſo wird es manchem eine ganz unerwartete und 
ſeltſame Frage ſcheinen, ob Karl auch ſelbſt habe ſchreiben 
koͤnnen? Nicht vom Buch: oder Brieſſchreiben, vom Dar: 
ſtellen ſeiner Gedanken durch geſchriebene Worte, iſt die 
Rede, ſondern vom Bilden der Schriftzuͤge vermittelſt 
Feder und Tinte, oder eines Griffels. Viel iſt pro et 
contra daruͤber geſtritten, ob Karl in dieſem letzten Sinn 
habe ſchreiben koͤnnen. Noch Gaillard in ſeiner zu Paris 
1782 gedruckten Geſchichte hat eine eigne Abhandlung da⸗ 
rüber (vol. III. p. 248 - 261.) Die Stelle beym Egin⸗ 
hard, die zu dieſem Streit Anlaß gegeben, lautet (c. 25.) 
ſo: Tentabat et ſeribere, tabulasque et codicillos ad 
hoe in lecticulo ſub cervicalibus circum ferre ſolebat, 
ut cum vacuum tempus eſſet, manum effigiandis litte- 
ris aſſueſceret; fed parum profpere ſueceſſit labor prae- 
pofterus ac ſero inchoatus. Worte koͤnnen nicht deut: 
licher ſeyn, als dieſe ſind. Karl uͤbte ſich, wenn er Muſe 
hatte, im Schreiben, aber es wurde ihm ſchwer. Wenn 
einem eine gewiſſe Verrichtung ſchwer wird, folgt daraus, 
daß er gar nicht damit fertig werden koͤnne? Ich kenne 
Gelehrte, denen es ſauer wird, wenn ſie etwas leſerlich 
ſchreiben ſollen. Karl war in ſeiner Jugend nicht im 
Schreiben unterrichtet: Schreiben, wie andere Fertig⸗ 
keiten, z. E. Zeichnen und Muſik erfordern fruͤhe Uebun⸗ 
gen. Karl war aber ſtandhaft in dieſen ſeinen ſpaͤt ange⸗ 
fange⸗ 


sr Y 
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Auch die ſchoͤnen Küͤnſte liebte Karl und befoͤrderte 
ſie. Seit dem Untergange der alten Theatra hatte ſich 
die Muſik nur durch den gluͤcklichen Umſtand erhalten, 
daß man ſeit Pabſt Gregorius dem 1. eine Hauptſache dar⸗ 
aus beym chriſtlichen Gottesdienſt machte. Dieſer Pabſt 
ließ ſich ſehr angelegen ſeyn, dem Kirchengeſange eine 
vollkommnere Einrichtung zu geben. Er hat bekannterma⸗ 
fen ſowohl die Texte als die Compoſitionen geſammelt, 
die noch in der roͤmiſchen Kirche gebraucht werden. Durch 
die Singſchulen, die er anordnete, wurde in Nom und 
Italien eine ſchoͤne Art zu fingen eingeführt, Die nordi⸗ 
ſchen Völker, deren Sprache ſchon meiſtens ſehr rauh if, 
batten eine noch rauhere Art zu fingen. Nichts war dem 
zaͤrtlichen Ohre der Römer und Italiener unangenehmer, 
als die brüllende, die donnernde Stimme der Franken 
und andrer Deutſchen, das dieſe Singen nannten. 
Karl empfand den Unterſchied zwiſchen dem ruͤhrenden 
Geſange der erſten und dem Geſchrey der letzten. Er 
gab ſich viel Mühe feine Franken zu bewegen, ſich an 
jene beſſere Art zu gewoͤhnen. Aber das Gehoͤr muß 
weit mehr geuͤbt werden, als das Auge, ehe es das 
Schöne von dem Häßlichen unterſcheiden lernt. Die 

„ 95 Fran⸗ 
fangenen Uebungen; fie mußten ihm alſo doch einiger: 
maßen, wiewohl mit vieler Mühe gelingen. Endlich wenn 
ſie ihm auch gar nicht gelungen waͤren, wenn man auch 

Karls Ehre in den Augen jenes Gelehrten, der ſich nicht 

genug wundern konnte, tam doctum prineipem ſeribere 

neſciuiſſe, nicht zu retten wuͤßte, ſo kann man doch ohne 
ſelbſt ſchreiben zu koͤnnen, viel Geſchriebnes geleſen und 
dadurch ſeinen Verſtand mit vielen Kenntniſſen und Ideen 
bereichert haben. Leſen aber konnte Karl ſehr gut. Egin⸗ 
hard ſagt: (e. 26.) Legendi atque pfallendi diſeiplinam 
diligentiſſime emendauit, erat enim »triusque admo- 
dum eruditus, \ 3 
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Franken wollten die Vorzüge des roͤmiſchen Geſanges 
nicht eingeſtehn. Ohne Karls Standhaftigkeit würden 
ſie bey ihrer rohen Manier geblieben ſeyn. Er ſtiftete | 

zwey Singſchulen zu Soiſſons und Mes, Die hier ge⸗ 
bildeten Singemeiſter wurden in den Provinzen angeſetzt. 
Auch wurde Unterricht im Orgelſpielen gegeben 2). 
In der Geſchichte der Muſik ſind dieſe Singſchulen 
Karls des Großen merkwürdig, weil durch fie die eigent⸗ 
liche Kunſt der Muß in Europa algen verbreitet 
wurde. 


Die ſchoͤnen Werke der Baukunſt, die Karl alent⸗ 
halben in Italien erblickte, konnten nicht fehlen, ſeine N 
Nacheiferung auch in dieſem Stucke zu erwecken. Er 
fuͤhlte bey ihrem Anblick, daß es keine dauerhaftere, 


keine ruͤhrendere Denkmale von der Größe längſt ver⸗ 


tilgter Volker geben kann. Er fieng nach feiner Zurüͤck⸗ 
kunft an, verſchiedene große und prächtige Pallaͤſte bauen 
zu laßen, von welchen der zu Aachen der vorzuͤglichſte 
war. An eben dieſem Orte ließ er der Mutter Gottes 
zu Ehren, eine Kirche aufführen, die von Eginhard als 
ein Gebaͤude von bewundernswuͤrdiger Schoͤnheit beſchrie⸗ 
ben wird. Jener Pallaſt und dieſe Kirche ſind die erſten 
beyden auf deutſchem Boden von einem deutſchen Fuͤrſten 
aufgeführten Gebäude, bey denen Marmorſaͤulen, 
Bildhauerarbeiten, ſilberne und goldene, oder wenigſtens 

5 N Pr 


38) RT Engolifin. ad a. 787. Recueil p. 185. Der 
Herausgeber führt daſelbſt in der Note a) eine Stelle aus 
dem Durandus an, nach welcher Karl ſogar Drohungen 
und Leibesſtrafen angewandt haben ſoll, den Widerwillen 
der fraͤnkiſchen Geiſtlichen gegen den roͤmiſchen Geſang 
zu bezwingen. So weit trieb hoffentlich Karl den Eifer 
in Sachen des Geſchmaks nicht, um darüber zu deſpoti⸗ 
ſchen Mitteln zu greifen. 5 
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vergoldete Verzierungen angebracht waren. Aus den 
Beſchreibungen der a ſieht man, welche Ein⸗ 
drücke dieſe beyden Werke durch ihre Groͤße und durch 
die Mannigfaltigkeit ihrer Pracht auf rohe Voͤlker, deren 
Sinn fir Werke der Kunſt zu erwachen anfieng, machen 
mußten. Ein Vitrup, oder ſelbſt der geringſte der Bau⸗ 
meiſter aus dem Zeitalter des Auguſtus wuͤrde vermuth⸗ 
lich, wenn er beyde Gebaͤude geſehen haͤtte, gelaͤchelt oder 
geſeufzet haben, wie europaͤiſche Kunſtkenner laͤcheln oder 
ſich betruͤben, wenn fie in tuͤrkiſchen Staaten die Truͤm⸗ 
mer ehemaliger griechiſcher Tempel geſchmackloſen Mo⸗ 
ſcheen oder Harems zu Verzierungen dienen ſehen. Zu 
jenen Gebaͤuden zu Aachen wurden Quaderſteine aus den 
Mauern von Verduͤn, Mufivdrbeiten und Marmorſaͤu⸗ 
len aus den Ruinen des alten kaiſerlichen Pallaſtes zn 
Ravenna geholt. Die Thore und Gitterwerke waren 
von Bronze; die Geraͤthe und Leuchter ſollen von Silber 

oder Golde; oben auf einer Kuppel der Hauptkirche ſoll 
eine Kuppel von maſſivem Golde 3?) geweſen ſeyn. Der 
Pallaſt wird uns von ungeheuerm Umfange vorgeſtellt. 
Hier ſollen nicht allein für alle zum Hofe gehörige Perſo⸗ 
nen, ſondern auch fuͤr alle Große, fuͤr alle Vaſallen, 
fuͤr alle Biſchoͤffe, fuͤr alle angeſehne Perſonen geiſtlichen 
und weltlichen Standes, die beſtaͤndig aus den Provinzen 
nach Hofe kamen, hinlaͤngliche Zimmer geweſen ſeyn. 
Sodann waren in dieſem Pallaſte die verſchiedenen gro⸗ 
ßen Saͤle, wo die großen Reichsverſammlungen, die 
beſondern Verſammlungen der Biſchoͤffe und der Vaſallen, 
und die Gerichtsſitzungen, worin der Monarch ſelbſt Recht 


ſprach, gehalten wurden. Ein Cabinet des Din 
abe 


39) Gaillard argwoͤhnt und mich duͤnkt mit Recht, daß 
vieles, was man damals fuͤr maſſives Gold anſah, nur 
Vergoldung war. (vol. II. p. 309.) 
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habe eine ſolche Lage gehabt, daß er alle in dieſe ver- 
ſchiedenen Säle und Zimmer Ein⸗ und Ausgehende habe 
bemerken koͤnnen. Der vielen Säulengänge und Gallerien, 
wie auch der Gebäude für die Leibwache und für die ge⸗ 
ringen Hofbedienten nicht zu gedenken. Schon fiengen 
die Bewunderer und Schmeichler an, Aachen das zweyte 
Rom zu nennen, oder doch zu prophezeyen, daß ein zwey⸗ 


tes Rom aus ihm entſtehen würde *°), 


u 


Aachen 


20) Verſus de Carolo Magno et Leonis Papae ad eun, 


dem aduentu. Recueil p. 389. ſeq. 
Tub Roma ſecunda 


Flore nouo ingenti (oder ingenii) magna conſurgit 


ad elta 
Mole, tholis muro praecelfis ſidera tangens 
Stat pius arce procul Carolus, loca fingula ſignans, 
Altaque diſponens venturse moenia Romae. 


Dieſe Verſus, es ſind ihrer fuͤnf hundert und einige 
dreyßig, ſcheinen ein Fragment aus einem epiſchen Gedichte 
zu ſeyn. Caniſtus, der es zuerſt aus einer Handſchrift zu 
St. Gallen, herausgab, hielt Alcuinen für den Verfaſſer. 
Basnage machte dagegen die Einwendung, der Verfaſſer 
muͤße bey der Ankunft des Pabſtes zu Paderborn zugegen 


geweſen ſeyn, weil er ſie als ein Augenzeuge beſchriebe; 


Alcuin aber ſey nicht dabey zugegen geweſen; er wollte 


um die Zeit Alters wegen ſeine Zelle zu Tours nicht ver⸗ 


laſſen, er habe alſo das Gedicht nicht ſchreiben koͤnnen. 
Dieſer Grund iſt nichts weniger als entſcheidend. Vas: 
nage ſcheint den Dichter wie einen Geſchichtſchreiber be⸗ 
urtheilt zu haben. Jener, wenn er nicht ein bloßer Vers; 
macher iſt, ſpricht immer mit der Lebhaftigkeit eines Augen⸗ 
zeugen; wer wird daraus ſchließen, daß er wuͤrklich Augen⸗ 
zeuge alles deſſen, was er erzählt, geweſen fey? — Alcuin 
kann das Gedicht geſchrieben haben, ſeine Abweſenheit 
von Paderborn und ſeines Alters ungeachtet. Er hatte 
in ſeinem Alter noch immer einen muntern feurigen Geiſt. 
Indeſſen aus dem Umſtande, daß die Handſchrift, das 

ö Ge⸗ 
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Aachen war 1 der warmen 178 Karls liebe 
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55 — 9 die man zu Au Zeit erdenken 1 5 0 Er 5 
fand ein e Wee daran in RR Geſell⸗ 
mer: 


Gedicht 1 9 5 folgt nicht, daß er würklch der 
Verfaſſer ſey. Man hat es ihm vielleicht in den folgenden 
Jaden en erſt beygefegt, da nur fein Name allein 
noch recht bekannt, die Namen aber der uͤbrigen Dichter f 
an Karls Hofe vergeſſen waren. Wenn Angilbert den 
Beynamen Homer um ſeiner Talente willen zur epiſchen 
Dichtkunſt fuͤhrte, ſo ſind dieſe Verſe wahrſcheinlich von 
ihm. Doch ſie moͤgen ſeyn, von wem ſie wollen, ſo be⸗ 
weiſen ſie, daß die Akademie an Karls Hofe die ſchönen 
Wiſſ enſchaften nicht bloß zum Behuf der Religion eulti⸗ 
virte, daß durch die Leſung der Alten doch einige Funken 
von Genie entzuͤndet wurden. Wir ſinden in dieſen Ver⸗ 
ſen einen Nachahmer Virgils, auf deſſen Phantaſie we: 
nigſtens die ſchoͤnen Gemälde in der Aeneide keine ſchwache 
Eindruͤcke gemacht hatten. Er beſchreibt das Gemälde: bey 
den Bauten zu Aachen, wie Virgil das zu Falthags; eine 
Jagdpartey Karls, wobey feine Gemahlin, Söhne und 
Töchter zugegen find, wie Virgil die Jagd der Dido und 
die Wettkämpfe der Trojaner. Die Söhne, und noch 
mehr die Toͤchter werden charakteriſirt, und man ſieht in 
ihren Charakteriſirungen das Verlangen des Dichters mit 
feinen Gemaͤlden Behfall auch bey dem Frauenzimmer zu 
erhalten. Man wird mit Vergnügen viel Zuͤge von Genie 
und allenthalben eine gewiſſe Lebhaftigkeit der Darſtellung 
bemerken. Freylich ſind die Verſe nicht ſehr e 
und die Sprache iſt ſchwerfaͤllig und dae, 3 
Außer den 0 die der Erbauu ng der * 
kirche und des Pallaſtes nur chronologiſch erwe nen, 
findet man umſtaͤndliche Nachrichten von dieſen Gebäuden 
beym Hincmar de ordine Palatii e. 27. ap. Du Chesne 
T. II. p. 487. beym Monach. Sangall I. 32, Recueil p. 
119. Eginh. Vita Caroli M. c. 17. 


N) Drittes Kapitel. „ 


ſchaft zu baden. Bey Mainz ließ er eine Brucke über 
den Rhein bauen, die, ungeachtet fie von Holz war, für 
ein ſchoͤnes und dauerhaftes Werk gehalten wurde. Man 
baute zehn Jahr daran, wenn einem ſpaͤtern Chroniken⸗ 
ſchreiber zu glauben wäre ). Sie brannte ein Jahr 
vor ſeinem Tode ab; er gieng darauf mit dem Gedanken 
"um, fie von Stein wieder herzuſtellen. Sein Tod ver⸗ 
hinderte es 2). 3 5 
Die Reiſe Karls nach Italien, von der bisher die 
Rede geweſen, und ſeine Beſchoͤftigungen mit den innern 
Angelegenheiten feiner Staaten konnten die Vermuthung 
erwecken, daß er dieſe Zeit uͤber Ruhe von auswaͤrtigen 
5 rn genoſſen habe. Allein die Sachſen hatten in den 
Jahren, die ſeit 777 verfloßen waren, nichts weniger 


72 


als die verſprochne Unterwürfigkeit bewieſen. 


Karl war eben auf dem Ruͤckwege von ſeinem ſpani⸗ 
ſchen Feldzuge; fein Schmerz uͤber den Verluſt, den er 
in den Pyrengen erlitten hatte, war noch neu, als er die 
Nachricht bekam, daß die Sachſen einen grauſamen Ein⸗ 
ZN * ; fall 
1) Eben diefer hat den beſondern Umſtand, Erzbiſchof Ri⸗ 
chulf von Mainz habe die Bruͤcke mit Fleiß abbrennen 
laſſen, weil — des Nachts Räuberey darauf getrieben 
worden. Marin, Scorı Chrenic. 4 814. Recueil p. 376. 
Dieſer Chronikenſchreibtr erzählt, un Jahr 802 fen. das 
morgenländiſche Weltmeer in einer Strecke von hundert 
Mellen funzig Ellen tief zu Eis gefroren. Die Dumm 
heit, dieſes zu glauben und in einer Chronik mit anzufüh⸗ 
ren, war wohl nicht größer, als für wahr zu halten, daß 
eine große und koſtbare Brücke auf Befehl eines Erzbiſchofs 
deswegen verbrannt ſey, weil des Nachts Raͤuberey darauf 
getrieben worden. f g 
2) Eginh. Vita Caroli M c. 17. 
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fall in das Fränkiſche gethan hätten. Wittekind war der 
Stifter dieſes Unternehmens. Er hatte, wie oben er⸗ 
wehnt worden, auf dem Reichstage zu Paderborn nicht 
erſcheinen wollen; er war nach Daͤnnemark gegangen, 
bey den dortigen Voͤlkern Huͤlfe zu ſuchen. Er kam im 

Jahr 778 zurück. Es ſey, daß er die Sachſen durch 
die Hofnung dieſes daͤniſchen Beyſtandes auf ſeine Seite 
brachte, oder daß er ihnen Karls ſpaniſchen Feldzug als 
eine vortheilhafte Gelegenheit vorſtellte, oder was er ſonſt 
für Gründe brauchte, fie. ließen ſich von ihm bereden. 
Sie fielen in Franken ein, kamen bis an den Rhein, ſuch⸗ 
ten vergeblich hinuͤberzugehen, brannten, mordeten und 
verfuhren ſo, daß es ſichtbar war, wie ein damaliger 
Verfaſſer ſich ausdruͤckt *?), daß fie nicht Beute zu ma⸗ 
chen, ſondern ihre Rachgier zu befriedigen, gekommen 
waren. Karl ſchickte, ſobald er dieſe Nachricht erfuhr, 
Befehle in die oͤſtlichen Provinzen ſeines Reichs, daß 

alle die zu Kriegsdienſten verpflichtet waren, gegen die 


She aufbrechen ſollten **). Auf die Annäherung 
dieſer 


* 


23) Annal. Eginh. ad A. 778. 


44) Einige Nachrichten ſtellen die Sache fo vor, als ob Kart 
mit demſelbigen Heere, mit dem er in Spanien geweſen, 
die Sachſen zuruͤckgetrieben haͤtte. In dem Fall haͤtte ſein 
Heer im Frühjahr den Feldzug mit einem Marſche uͤber die 
Pyrenäen eröffnet, im Sommer am Ebro gefochten, hätte 
ſich im Herbſt ſchon wieder am Rhein befunden, und den 
N Feldzug mit Siegen an der Weſer geendigt. Dieſes waͤre 
dann in der That eine erſtaunende Schnelligkeit, die wahr⸗ 
ſcheinlich auch einem 1 Feldherrn Ehre machen wuͤrde. 
Schnelligkeit in ſeinen Operationen war allerdings der Cha⸗ 
racter Karls, als Feldherr betrachtet. Es iſt aber doch 
glaublicher, daß es zwey verſchiedene Heere waren, die 
in Einem Jahr jenſeits der Pyrenaͤen und an der Weſer 
agirten. ö i 
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dieſer Truppen zogen ſich die Sachſen zuruͤck. Sie wur⸗ 
den bey der Eder im Heßiſchen eingeholt und geſchlagen. 
Dieß geſchah gegen das Ende des Jahrs 778. l 
ſelbſt blieb den Winter zu Heerſtal. Im folgenden Fruͤh⸗ 
jahr gieng er mit einem Heere bis an die Lippe, ſchlug 
die Weſtphalen bey Bocholt, nahm ihre Unterwerfung 
an, feste feinen Zug bis an die Weſer fort und nahm 
fein Lager bey einem Orte, Medufulll. Hier ſtellten ſich 
Geſandten der Oſtphalen und Angrarier ein. Karl ließ 
ſich zur Verſicherung ihrer Aufrichtigkeit, Geiſeln von 
ihnen geben, und verlangte, daß die ſaͤmtlichen Voͤlker 
der Sachſen ſich im folgenden Fruͤhjahr, 780 zu Hooch⸗ 
eim verſammeln ſollten, um ſich mit ihm über den neuen 
rieden zu vergleichen. f 

Keiner der Verfaſſer erwehnt bey dieſer Gelegenheit 
etwas von Wittekind. Es iſt wahrſcheinlich, daß er 
wieder nach Daͤnnemark gegangen war. Denn wir wer⸗ 
den bald ſehen, daß er im Jahre 782 von daher zuruͤck⸗ 
kam. Er hatte ohne Zweifel Eigenſchaften, die ihm 
großen Einfluß bey ſeinem Volke verſchaften. Daher 
gelung es ihm, ſie oft zu bereden, ihre Unternehmungen, 
ob ſie gleich jedesmal ungluͤcklich abliefen, mit immer 
neuem Muthe zu wiederholen. Allein die Geſchichte er⸗ 
wehnet auch nicht eines einzigen Zuges, der ihm den 
Namen des groͤßten Feldherrn ſeiner Zeiten, den ihm 
einige Neuern gegeben haben, verdienen koͤnnte 35). 
Wir finden nichts, das zum Beweiſe ſeiner Tapferkeit 
oder der Klugheit feiner Anſtalten dienen koͤnnte 5). 


30) Velly Hiftoire de France in dem Abſchnitt von Char- 
lemagne unter dem Jahr 777. I. I. p. 218 der Edition 

in 4. von 1770. g 
265) Gaillard macht folgendes Gemälde von Wittekind (vol. II. 
p. 27.) „die Sach ſen, nie zur Unterwuͤrfigkeit geneigt, 
„waren 
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So oft die Sache ſeiner taßbeleüte eine ſchlechte 0 
fi . bekam } si er nach Dienen; Die Haupt⸗ 
N . urſache 5 
„waren es am SAW 80 0 ie jene a ein 
„ faule, jenen neuen Arminius, jenen Wittekind an der Spitz 
„hatten, der durch ſeine Talente, durch ſeine 
„ durch feine Tugenden fo würdig war, ein Rival von Kart N 
„dem Großen zu ſeyn, und für den man ſich noch mehr 
un wie fir Karln intereßtren muß, weil er für die Freyheit 
„ focht. Dieſer eben fo beredte als brave Mann hoͤrte ni 2 
„auf, die Sachſen zur Vertheidigung ihres Landes auf 
u zumuntern, feine Reden, von Frepheitsfeuer beſeelt, 
„mußten Herzen, die für die Frepheit boren waren, 
„leicht entflammen, leicht dahin reißen. Gegen die Franz, 
„ ken hatte er, weil ſie allenthalben erobern, allenthalben herr⸗ 
„ ſchen wollten, einen eben T lebhaften Haß, als Hanni⸗ 
„ bal einſt gegen die Romer gelobt hatte “. Ein ſchoͤnes, 
glänzendes Gemaͤlde, aber iſt es ahnlich? Ich will Wit⸗ 
tekinden weder Talente, noch Tapferkeit, noch Tugenden abe 
ſprechen; aber daß er fie wurklich beſaß, dieſes find ich 
5 durch kein einziges geuaniß der alten Geſchichtſchreiber er⸗ 
wieſen. Und die Thatſachen, die ſie von ihm anführen, 
enthalten wenigſtens nichts, was eine große Idee von ihm 
veranlaſſen konnte. Doch Eine gute Eigenſchaft ergiebt 
ſich aus ſeinem Betragen, wie gleichzeitige Geſchichtſchrei⸗ 
ber es beſchreiben: Standhaftigkeit in ſeinen Geſinnungen, 
und dieſe Eigenſchaft iſt oft, aber nicht nothwendig, nicht 
immer von Muth, Tapferkeit und andern Tugenden des 


Geiſtes und Herzens begleitet. Wenn ſeine Landesleute 


ſich, ſo oft das Gluck auf Karls Seiten tritt, fat zu 
leicht, zu muthlos unterworfen; fo flieht Wittelild. leber ‚ 
über die Elbe zu den Dänen. Er kann ſich nicht dazu 
verſtehen, eine Unterwärfi gkeit zu bezeugen, die fein Herz 
verabſcheut, und die er nie zu leiſten geſonnen iſt. Hin⸗ 
gegen ſobald er von der Nothwendigkeit, die fräntifche 
Oberherrſchaft anzuerkennen, und von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion überzegut it, ſo thut er die Schritte, 
wozu ihn vorher nichts auf der Welt bewegen konnte. Er 


unterwirft ſich Karln; er laͤßt ſich taufen, und nun bleibt 
er 


„ 


U 
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1 des Unglücks der Sachſen ſcheint geweſen zu 
ſeyn, daß nie Einigkeit unter ihren verſchiedenen Voͤlker⸗ 
ſchaften herrſchte. So oft Karl gegen fie anruͤckte, 
finden wir, daß die drey Völker, Weſtphalen, Oſtpha⸗ 
len und Angrarier, ſtatt mit vereinigten Kraͤften nach 
einem gemeinſchaftlichen Plane zu verfahren, jedes den 


allgemeinen Feind innerhalb ſeiner eigenen Graͤnzen er⸗ 
wartet, und mit ihm ſchlaͤgt, oder ſich mit ihm ver⸗ 


gleicht, ohne ſich um die beyden andern zu bekuͤmmern. 
Dieſer unit and beweiſt, daß Wit tekind, bey feinem üubri⸗ 
gen großen Einflus, nicht Geſchicklichkeit genug beſaß, 
ein zweckmaͤßiges Buͤndniß zur gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
e unter 2 Velten zu Stande zu bringen. 5 


Nachdem Karl den Winter in Worms zugebracht | 


a begab er ſich im Fruͤhling 780 mit einem großen 


Heer uͤber die Weſer, und nahm ſein Lager bey Horheim. 
Die Sachſen verſammelten fich, ihrem Verſprechen ge⸗ 
maͤß, und unterwarfen ich. Viele wurden getauft 47). 
Die Bedingungen waren vermuthlich keine andre, als 
die in dem SKapitulare de partibus Sakoniae enthalten 

find, 


er bowohl dem Monarchen, als ſeinein neuem Gotte eben 

fo treu, als vorher ſeiner vaͤterlaͤndiſchen Freyheit u und ſei⸗ 

nen vaͤterlaͤndiſchen Göttern. Dahingegen die Sachſen 

a überhaupt⸗ofter, nachdem fie Karls 1 geworden 

und getauft waren, ſich wieder empörten, as Heidenthuiri 

wieder annahmen, und das Chriſtenthum verfelgten. 

Allein die Geſchichte bietet uns Exempel dar, das eine an 

ſich lobens ?, ja bewundernswürdige Standhaftigkeit nicht 

immer mit Genie und Talenten, nicht einmal immer mit 

andern großen Tugenden verkunpft iſt. Hieher gehoͤren 

a Dion und Brutus in der alten, Philip II. und . 
in der neuern Geſchichte. 
#7) Annal. Eginh. a. 780. 


Hegewiſch Geſch. F 
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ſind. Bey dieſem Kapitulare iſt das Jahr 7 da es ge⸗ 5 
ſchrieben worden, nicht angezeigt, wie ſonſt bey den 


meiſten uͤbrigen. Es iſt aber wahrſcheinlich in dem Sa⸗ 
ger bey Horheim im Jahr 780 gegeben worden. We⸗ 


nigſtens findet ſich in der Geſchichte des Sach ſenkrieges 
kein ſchicklicherer Zeitpunkt, den man für die ! bfaſſung 
dieſes Kapitulare anfesen könnte. Die urtikel dieſes 
Vergleichs betrafen theils die Verhuͤtung neuer Empoͤ⸗ 

rungen, theils die Ausbreitung! der chriſtlichen Religion 
unter den Sachſen. In Anſehung des erſten Punkts 


mußten die Sachſen jetzt einwilligen, daß ihr Land von 


nun an durch fraͤnkiſche Grafen follte regiert werden, 
und es wurde feſtgeſetzt, daß das Vermoͤgen desjenigen, 
der einen ſolchen Grafen toͤdten, oder andere, ihn zu 
toͤdten, verleiten wuͤrde, dem koͤniglichen Fiſeus anheim 
fallen ſollte. Hiernächſt wurde den Sachſen verboten, 


ihre bisherigen Verſammlungen oder Landtage zu halten, 


außer wenn ſie durch einen königlichen Bevollmaͤchtigten 
dazu berufen wuͤrden. Durch dieſe beyden Artikel wurde 
in der, That die Freyheit der Nation vollig aufgehoben; 


die Sachſen wurden Unterthanen der Se 


Es iſt zu wuͤnſchen, daß Karl wenigſtens 5 d den 
Artikeln, welche die Pflanzung der Kirche betrafen, Maͤ⸗ 


ßigung bewieſen haͤtte. Aber in der That Finnen einige 


derſelben nicht entſchuldigt werden. Die Vernunft und 


der wahre Geiſt des Chriſtenthums verabſcheuen ſie. 


Es wurde feſtgeſetzt, daß die chriſtlichen Kirchen, die 
nun in Sachſen gebaut wuͤrden, eben ſo heilig und noch 


heiliger, als ihre bisherigen Goͤtzentempel ſollten gehal⸗ 


ten werden. Derjenige, welcher einen chriſtlichen Geiſt⸗ 
lichen toͤdten w irde ſollte Todesstrafe leiden. Eben die 
Strafe follte diejenigen treffen, welche ihren vermeinten 
Gottheiten Menſchenopfer bringen wuͤrden. In ſo weit 

f hatte 
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bre die Silke noch Anteil an dieſen Verordnun⸗ 
Len; aber nun wurde hinzugefügt: den Tod follien auch 
diejenigen leiden, die den Körper eines Verſtorbnen nach 
beidniſchen Gebraͤuchen verbrennen; diejenigen die, um 
nicht getauft zu werden, ſich verbergen; diejenigen, die 
zur Verachtung der n Religion, in den Faſten 
Fleiſch genießen würden. Wer ſein nengebornes Kind 
nicht innerhalb einem Jahre zur Taufe brachte, ſollte 
eine betrachtliche Summe Geldes zur Strafe bezahlen. 
Wer hingegen aller dieſer Verbrechen ſchuldig, ſich zum 
Prieſter verfügen, ſich von ihm taufen laſſen, oder ſich, 
wenn er ſchon vorher getauft worden, der Kirchenbaſſe 
unterwerfen würde, dem ſollte die Strafe erlaffen wer⸗ 
den. Es iſt in unfern Zeiten gluͤcklicherweiſe nicht mehr 
noͤthig zu zeigen, wie unzweckmäßig, wie unchriſtlich, 
wie abſcheulich dieſe Verordnung war. Auch bedarf es 
keine Beredtſamkeit mehr den Unwillen des Leſers gegen 
ſolche Maaßregeln zu erregen. Man braucht nur zu fügen, | 
„wech fie betauen um dieſe Würkung . 


In dem folgenden Jahre 781 fol Karl die acht 
Ä Pisſhinen Bremen, Verden, Minden, Halberſtadt, 
Hildesheim, Paderborn, Muͤnſter und Osnabruͤck ge⸗ 
, BE haben. Geſtiftet find fie gewiß von Karln unge⸗ 
fehr in dieſen Zeiten: nur die Jahre ihrer Stiftung laſſen 
ö ſch nicht beſtimmt angeben. 


8 Die Stiftung der Bisthuͤmer in Deutſchland ‚it 
überhaupt in zweyfacher Hinſicht eine der wichtigſten 
Epochen in der Geſchichte unſers Vaterlandes. 


Aus dieſen Bisthuͤmern ſi nd Gekanntermaafen Staa⸗ 
ten, aus Volkslehrern — denn das waren die Biſchoͤffe 
urſprünglich — find Fuͤrſten und ſogenannte Landes⸗ 

M 2 . herren; 
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herren; aus den Gehülfen dieſer Volkslehrer, aus dem 
Sänger, dem Schulhalter, u. ſ. w. ſind vornehme 
große Herren, genannt Domherren, geworden, die nun 
eine Art von Parlement ausmachen, das dem Fuͤrſten 
zur Seite ſitzt, ja die zu Zeiten ſich haben einfallen laſſen, 
noch etwas mehr als Parlemente ſeyn zu wollen, die ſich 
zu Zeiten eine Erb⸗ und Grundherrſchaft über die ſoge⸗ 
nannten geiſtlichen Lander haben zueignen wollen. Solch 
Glück werden Volkslehrer nie wieder machen. Man 
wird fragen, wodurch wurde dieſes Gluͤck der von Karln 
angeordneten Volkslehrer moͤglich! Was war in der 
erſten Anordnung der Biſchoͤffe der Keim, woraus ſich 
allmalig Landesherrſchaft und Reiche ſtandſchaft ent⸗ 
wickelte? Dieſer Keim war die Wichtigkeit, die Karl 
dem Lehramte beylegte. Er hielt die Lehrer, die das 
Volk bilden, für eben ſo wichtig, als die Krieger, die 
es gegen auswaͤrtige Feinde vertheidigen und die Richter 
oder Obrigkeiten, die es durch Handhabung der Geſetze 
wider gegenſeitige Beleidigungen ſchuͤtzen. Der Bi⸗ 
ſchof hatte die Dberaufficht über die Lehrer in feinem 
f Diſteicte; der Graf uͤber die Kriegsleute und Obrig⸗ 
keiten in dem ſeinigen. Die Biſchoͤffe und die Grafen 
waren von Anfang an nach Karls Einrichtung Reichs⸗ 
fuͤrſten (Frincipes) in dem damaligen Sinn des Worts, 
das ih fie waren die . Beamten 8). Wie 
5 aber 


An) S. Weser osnabrückiſche Geſchichte 1 Th. der ganze 
vierte Abſchnitt. Ich weis kein Werk, wo die fo merk⸗ 
wuͤrdige Metamorphoſe, die Verwandlung von Aemtern 
in Fur kenthuͤmer fo anſchaulich dargeſtelt wuͤrde. Es iſt 
ein meiſterhaftes hiſtoriſches Gemälde. Ich habe irgendwo 
die Anmerkung gehört oder geleſen, die individuellen, das 
Stift Osnabrück betreffenden Umſtaͤnde wären darin zu 
vorſtechend ausgemalt. Dieſes duͤnkt mich nicht. Freylich 

wuͤrde das Werk 1 intereßiren, wenn der 77 

aſſer 


* 1 


n 
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us ſolchen Beamten unter ſchwachen Monarchen 
in Zeiten, wo die Verfaſſung noch nicht auf beſtimmten 
Geſcgen, fordern auf ſchwankendem Herkommen beruhte, 
Reichsfürſten in dem heutigen Sinn des Worts, Landes⸗ 
und Mitregenten werden konnten, dieſes tft hin⸗ 


aͤnglich bekannt, und . 155 nicht weiter ausge» 


r zu! werden. 


kn iſt die Stiftung diefer Bisthuͤmer die 
Gpochey mit der die Geiſtescultur der Deutſchen an⸗ 
faͤngt. Man könnte ſagen, bis dahin waren fie bloß 
phoſiſche Menſchen, wenigſtens brauchten ſie ihren na⸗ 
tuͤrlichen Verſtand bloß in phyſiſchen Dingen, und hatten 
noch keine Ahndung davon, daß es eine ganze Welt von 


geiſtigen Dingen giebt. Noch hatte die Sprache der 


Deutſchen keine Worte fuͤr dieſe Dinge, und es iſt der 
Mühe werth in der Geſchichte unſrer Sprache alle die 
Muͤhe zu ſehen, die angewandt wurde, dergleichen Worte 
zu finden. In Hinſicht der Cultur wurde die Errich⸗ 
tung der Bisthuͤmer fuͤr Deutſchland was die Nieder⸗ 
laſſung der phoͤnieiſchen und ägyptiſchen Coloniſten fuͤr 
Griechenland geweſen war — erſte Ausſtreuung des 
Samens, deſſen Entwicklung und Wachsthum in einem 
nicht ſehr fruchtbaren Boden unter einem nicht ſehr guͤn⸗ 
Kar Himmel erſt _ fangen Jahrhunderten erfolgen 
onnte. 


Es iſt zu 3 905 ein 97500 Wel der Sach⸗ 
ſen, des langen vergeblichen Widerſtandes muͤde, ſich 
M 3 eidlich 


faſſer feine darin zerſtreut angebrachten die Verfaſſung 
Deutſchlands in jenen Zeiten fo treflich erläuternden An: 
merkungen geſammelt und in Einem großen Gemälde ver 
bunden haͤtte. 
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endlich in ihr Schickſal bequemen. Aber eee 
das doppelte Joch, das ihnen auferlegt war, unertr 
lich. Fraͤnkiſche Grafen tiber ſich geſetzt zu ſehn j ſo e. 
ſchwerliche Kriegsdienſte in ſo entfernten Ländern ‚leiten 
zu muͤſſen; zu ſehen, daß Tempel unter ihnen erbaut, 
wurden, einem Gott zu Ehren, den ſie verabſcheuten; 
zu dieſem Bau helfen zu muͤſſen; an die Diener dieſes 
Gottes den Zehnten von allem ibrem Haab und Gut de be⸗ 
zahlen zu muͤſſen, dieß waren Kraͤnkungen, die 
ſehlen konnten den Haß gegen die Franken deſto leb 

ger bey ihnen zu erhalten, je mehr ſie ihn ta 
mußten. Es ſchien aber nicht, daß ſie jemals wieder 
etwas wuͤrden unternehmen koͤnnen, weil ihnen alle Zu⸗ 
ſammenkünfte verboten waren. Karl ſelbſt, aus Ver⸗ 
trauen zu ihrer nun dem Anſchein nach ruhigen Unter⸗ 
werfung, gab ihnen die günſtigſte Gelegenheit, eine neue 
Verſchwörung wider ihn einzugehn. Die Soraben, 
ein flaviſches Volk zwiſchen der Elbe und Saale thaten 
einen Einfall in das angrenzende Sachſen. Karl gab 
darauf den Grafen in dieſen Gegenden Befehl, die So⸗ 
yaben mit der vereinigten Mannſchaft der Sachſen und 
Franken zu vertreiben. Dieſen Umſtand nutzten die 
Sachſen. Satt an den beſtimmten Ort zu den Fran⸗ 
ken zu ſtoßen, verſammelten ſie ſich auf der noͤrdlichen 
Seite eines Berges an der Weſer, der damals unter 
dem Namen Suntal bekannt war. Wittekind, der eben 
aus Dännemark zuruͤckgekommen war, hatte fie bewo⸗ 
gen, den Krieg gegen die Franken noch einmal zu wagen. 


Karl batte drey ſeiner vornehmſten Kriegsoberſten, 
Adalgis, Geile und Wuorad abgeſchickt, das Heer gegen 
die Soraben anzufuͤhren. Wie dieſe mit der fraͤnkiſchen 
Mannſchaft an die ſaͤchſiſche Grenze kamen, ſo erfuhren 
ſie den neuen Aufſtand der Sachſen. Sie chat 

l lie 
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lieber gleich dieſe Aufruͤhrer aus einander zu N als 
den Soraben, deren Streiferehen fie fir weniger gefaͤhr⸗ 
lich hielten, entgegen zu gehn. Eben der Meinung war 
Graf Thederich, der, auf die erhaltene Nachricht von 
dieſem Abfall der Sachſen mit einigen Truppen vom 
Rhein aufgebrochen und zu den rer drey Fabre s 
ren geſtoßen war. 


Thederich war ein Verwandter des keniglichen Hau⸗ 
ſes. Dieſe Verwandtſchaft und ſein eigenes Verdienſt 
gaben ihm ein Anſehn, das der Ehrgeis jener drey nicht 
ertragen konnte. Sie bildeten ſich ein, daß ſie die 
Sachſen ohne feinen Beyſtand haͤtten bezwingen koͤnnen. 
Es kraͤnkte fie daher, daß feine Gegenwart den Ruhm, 
mit dem ſie ſich geſchmeichelt hatten, verdunkeln wuͤrde. 
Thederich machte den Plan, daß ſie mit ihrer Mann⸗ 
ſchaft > ſollten, den Sachſen i in den Ruͤcken zu kom⸗ 
men. Dieſes thaten ſie. Allein ſtatt verabredeter⸗ 
maaßen ihm nun Nachricht zu geben, damit er auch auf 
ſeiner Seite zugleich mit ihnen, den Angrif hatte thun 
können, eilten fie, ohne ihm etwas wiſſen zu laſſen, auf 
das feindliche Lager zu, fuͤr nichts anders beſorgt, als 
daß Thederich keinen Antheil an dem Siege bekommen 
moͤchte. Die Sachſen hatten von der Annäherung des 
Grafen Nachricht; ſie waren nicht allein zur Gegenwehr 
bereit, ſondern hatten auch eine ſolche Stellung genom⸗ 
men, daß ſie die Franken umringten, und bis auf einige 
wenige niederhauten. Außer Adalgis und Geilo blieben 
vier andere Grafen und zwanzig der A eberſen Dr 
ciere auf dem Platz 3). 


Aoer entweder dieſer Sieg müßte den Sachſen ſelbſt 
vel 3 gekoſtet haben, oder ſie verſtanden nicht, 


M4 | ihn 
49) nl Eginh, ad a. 782. | 


er 
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ihn zu nutzen. Statt nun etwas gegen Thederichen zu 
unternehmen, oder Vertheidigungsanſtallten Bea - 
zu machen, von dem fie gewiß ſeyn konnten, daß er dieſe 
Niederlage nicht ungeahndet laſſen wuͤrde, blieben ſie in 
einer unbegreiß ichen Unchätigkeit. Und ſchnell war Karl 
mit einem ſtarken Heere mitten in ihrem Lande. Er be⸗ 
trachtete ſie aber dießmal nicht als eine feindliche Nation, 
mit der er ſich in Unterhandlung einlaſſen könnte, ſon⸗ 
dern als Rebellen, die wegen begangener Verraͤ 
Strate verdienten. Er foderte die vornehmſten Sach 

fen. wegen Diefes treuloſen Aufſtandes zur Nechenſchaft a 
Alle beſchuldigten WMittekinden als den Urheber; aber 3 5 
liefern konnten ſie ihn nicht, weil er abermals nach Daͤn⸗ 
nemark geflohen war, Karl verlangte Darauf, daß fie 
ihm alle diejenigen, die an der Verraͤtherey Theil ges 
nommen hatten, übergeben ſollten. Dieß geſchah. Vier 
tauſend und fünf undert Sachſen wurden ausgelie⸗ 
fert, un an einem Tage in Karls Lager ben e an 
der Aller enthauptet ). 


Man müßte alles menſchlichen Gefühls 62580 
ſeyn; man muͤßte den Ruhm eines ſcharfſinnigen Ver⸗ 
theidigers gewiſſer Perſonen, Chargetere oder Hand⸗ 
lungen, auf Koſten feines Herzens erwerben wollen, wenn 
man die Grauſamkeit dieſer Handlung auf irgend eine 
Weiſe zu buch ſuchte. Es iſt nicht moͤglich, ſie 
zu eegehlen „ohne den lebhafteſt en Abſcheu dagegen zu 
bezeugen. Es iſt ſe chwer, nach dieſem barbarischen Auf⸗ 
tritt, ſich mit Karln wieder auszuföhnen, Es würde 
unmoglich ſeyn, wenn das, was einige Neuere behaupten, 
gegründet waͤre. Karl, ſagen ſie, habe dieſe Grauſam⸗ 
keit mit kaltem Blute verrichten laſſen. Dieß iſt nicht 

| WET 4 möge 5 
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"möglich: So etwas zu behaupten, muß man auf die 
elbe der vorhergegangenen Begebenheiten, die ihn zu 
dieſer That fortriſſen, nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit 
gerichtet haben. Es iſt offenbar, daß Karl diesmal 
ganz von Dorn beherrſcht wurde. Zu einer Zeit, da er 
des Treue der Sachſen ſo gewiß zu ſeun glaubt, daß er 


ſich ihrer gegen andere feindliche Völker bedienen will, 


erfahrt er ihren abermaligen Abfall, der ihm zwey ſeiner 

beſten Feldherren und e ne beträchtliche Anzahl Truppen 
koſtet. Es konnte nicht fehlen, dieſe unerwartete Nach⸗ 
richt mußte ihn aufbringen, wie ſie jeden andern an ſeiner 
Stelle würde aufgebracht haben. Ungluͤcklicherweiſe aber 
überließ er ſich dießmal Pe Unwillen ohne alle Maͤ⸗ 
ßigung. £ 


Es war ER eine Würkung dieter Serbariſch 
Handlung, daß alle ſaͤchſiſche Völkerichaften im Anfange 
des folgenden Jahrs 783 mit mehr Einigkeit und Ent⸗ 

loßenheit, wie jemals, die Waffen wider die Fran⸗ 

n ergriffen. Ihre Abſicht ſcheint geweſen zu En, in 
Das Fränkiſche einzudringen. Karl gieng ihnen, ehe er 
noch alle ſeine Truppen beyſammen hatte, mit einem 
Theil derſelben entgegen. Es kam bey einem Orte, den 
die damaligen Verfaſſer Thietmelle nennen, und der ver⸗ 
muthlich das heutige Detmold iſt, zu einer Schlacht. 
Die Sachſen mußten ſich zurückziehn. Aber auch Karl 
gieng nach Paderborn zurück, um daſelbſt die Ankunft 
ſeines uͤbrigen Heers zu erwarten. Sobald er ſich mit 
dieſem vereinigt hatte, gieng er den Sachſen nach, die 
ſich an der Haſe geſetzt hatten. Er griff fie an und 
ſchlug ſie, nachdem ſie ſich hartnaͤckig gewehet hatten. 
Allein ungeachtet dieſer beyden Siege, die von den fraͤn⸗ 
kiſchen Verfaſſern, als ſehr blutig beſchrieben werden, 


widerſtanden ihm die Sachſen mit feſterm Muth und 


M5 wahr⸗ 
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wahrſcheinlich mit beſſern Anſtalten, als ſie bis dahin ge⸗ 
wieſen hatten. Denn bey allen den Bemühungen , die 
er in dieſem und dem folgenden Jahre lebhaft und unun⸗ 
terbrochen anwandte, weiter zu dringen, mußte er ſich 
doch beſtändig nach der Gegend von Paderborn zurück, 
ziehn *). Endlich gegen das Ende des Jahrs 784. 
faßte er den Entſchluß, den Krieg den Winter durch fort⸗ 
zuſetzen. Es war das drittemal, daß er etwas ſo un⸗ 
gewoͤhnliches von den, Franken zu erhalten wußte. Er 
ſelbſt blieb in Eresburg, wohin er ſeine Gemahlin und 
Kinder, ohne deren Geſellſchaft er nie lange ſeyn mochte, 
kommen ließ. Er beſchaͤftigte ſich waͤhrend des Winters 
auf eine doppelte Art, die Sachſen zu einem Vergleich 
zu bewegen. Durch unaufhörliche Streifereyen, auf 
welchen alles verheert und verwuͤſtet wurde, ſchreckte er 
ſie mit der Rache, die er ihnen, wenn ſi f e ſich von 

widerſetzten, drohte. 5 


Zugleich aber ließ er ſich mit den e 0106 
tern in Unterhandlung ein. Die meiſten wurden gewon⸗ 
nen. Selbſt Wittekind fleng an, Friedensvorſtellungen 
Gehoͤr zu geben. Im Fruͤhjahr 785 ruͤckte Karl zeitig 
ins Feld. Er war bis in die Bardengau gekommen, ver⸗ 
muthlich die Gegend bey Bardewick. Hier bekam er 
Wittekinds Erklärung. Dieſer wollte, ſobald er hin⸗ 
llaͤngliche Sicherheit erhalten haͤtte, nebſt einem andern 

Anführer der Sachſen, Namens Albion, zu einer Unter⸗ 
redung mit Karln nach Franken kommen. Karl ſchickte 
ihnen die verlangten Geiſeln. Wittekind und Albion 
ſtellten ſich darauf ein, giengen mit Karln nach Franken, 
und wurden zu Arligny getauft ). 

Das 


1) Annal. Eginh. ad a. 783. 5 0 
2) Annal. Eginh, ad a. 785. 
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Das ganze übrige Volk der BR folgte dem 
Exempel feiner vornehmſten Häupter. Es ergab ſich. 
Die Bedingungen ſcheinen die nemlichen, wie im Jahr 


7800 geweſen zu ſeyn. Karl hielt für rathſam, dieſes⸗ 


N beweiſen. 


mal weder mehr hie Do ae gegen, fie zus 


In eben dieſem Jahre würde ae Wers wörung wi⸗ 
der Karln entdeckt, von der wir zwar keine umſtändliche 


Nachricht haben, die aber, nach den allgemeinen Aus⸗ 


druͤcken der damaligen Verfaſſer gefährlich ſcheint gewe⸗ 
ſen zu ſeyn ). Der Adel in Senken ſoll ſtark dar⸗ 
in verwickelt geweſen ſeyn. Eginhard erzähle, zu feiner 


Zeit habe man geglaubt, den Anlaß zu dieſer Verſchwoͤ⸗ 
rung habe die ſtolze und herrſchſuͤchtige Gemuͤthsart der 


Koͤnigin Faſtrade gegeben. Aus Gefälligkeit gegen ſie 
habe Karl ſich verſchiednemal von feiner gewöhnlichen 
Güte und Gelindigkeit zu einem ganz — 0 geſezten 
he verleiten laſſen. 


Graf Hartead war der Urheber oder das . der 
Verſchwörung. Ihre Abſicht war wider Karls Leben 
gerichtet. Sie wurden verrathen, ploͤtzlich uͤberfallen 
und ſaämmtlich gefangen. Drey von ihnen, die ſich aufs 
außerſte gewehrt hatten, wurden getoͤdtet. Hartrad · und 
einige der vornehmſten Mitverſchwornen wurden geblen⸗ 
det, die übrigen aus dem Reiche verbannt. 


Inm Anfange des Jahres 786 wurde ein Auffand 
der Britannier gedaͤmpft. Die Provinz Britannien ſcheint 
von den Gothen, Hunnen und den übrigen Voͤlkern, 

die 


259 Valida conj uratio Eginb. Vita Caroli M. c. XX. inn. 
modica, Annal. Eginh. ad a. 787. 


Br Geschichte Kaiſer Karls des Großen 


die durch Gallien zogen, verſchont zu feon, , fielag ihnen 

zu ſehr aus dem Wege. Bis in das fünfte Jahrhun⸗ 
dert war ſie bloß von Jöliſchen Voͤlkerſchaften und viel⸗ 
leicht von roͤmiſchen Koloniſten bewohnt. Damals aber 

kamen die urſprünglichen Einwohner der Inſel Britannien, 
die vor den Angelſachſen flohen, in großer Menge über 
das Meer. Sie bauten ſich an. Die Provinz hat von 
ihnen ihren jetzigen Namen bekommen. Schon laͤngſt 
hatten ſie den Koͤnigen der Franken einen Tribut bezah⸗ 
len muͤſſen, von dem ſie oͤſter und auch dießmal ſich fre 
zu machen vergeblich e Sie mußten f ch aufs 
neue unterwerfen sa), 


Hart und driickend war die Henſchoſt der Franken 6 
fuͤr die von ihnen abhaͤngigen Voͤlker; ſogar die Thuͤrin⸗ 
ger machten einen neuen Verſuch, ſich davon zu befreyen, 
oder eigentlicher, ſie ſprachen laut und unvorſichtig von 
der Unertraͤglichkeit ihrer Dienſtbarkeit, und von den Mit⸗ 
teln, ſich wieder in Frepheit zu ſetzen. Ihre kuͤhnen 
Reden wurden dem wachſamen Monarchen hinterbracht. 
Durch ſeine Abgeordneten wußte er die vornehmen Thuͤ⸗ 
ringer vermittelſt Drohungen und Zureden zu bewegen, 
daß ſie ſich aufs neue unterwarfen. Sie wurden ns | 
Rom und nach andern beruͤhmten Kirchen geſchickt, um 5 
uͤber den dort verehrten Reliquien der Heiligen einen neuen 
Eid der Treue zu ſchwören, weil man einen ſolchen Eid 
fuͤr ſehr kraͤftig hielt, indem man ſich mehr ſcheute, den 
Heiligen, bey dem man geſchworen, als Gott ſelbſt durch 
Nichterfüllung des Eides zur age zu reißen. Auf der 
Rückreiſe von dieſen heiligen Orten ſollen dieſe erwehnten 
Thüringer bey Worms angehalten, ihrer Augen beraubt 
und exilirt, und ihre Beſi tzungen ſollen confiscirt fi ſeyn. 

i Dieſe 


da) Annal. Eginh, ad a, 10 
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e finden wir nur bey einem eligigen Annas 
lifien 54), der nur immer mit zwey, drey Worten die 
Begebenheiten anzeigt, bey dieſer Stelle aber und bey 
der gleich darauf folgenden Erzaͤhlung von der Abſetzung 
des Herzogs Taßilo ziemlich ausfuhrlich iſt. Man ſieht 


keinen Grund, ſeine Glaubwürdigkeit zu beſtreiten. Und 


ſo haͤtten wir denn ein Exempel, daß der große Mon⸗ 
arch, wenn er es fuͤr noth hielt, much treulos und grau⸗ 
ſam zu ſeyn wußte. a 


Von allen übrigen Seiten hatte Karl jetzt Friede. 


Er nutzte dieſe Zeit, ſeine Oberherrſchaft auf Denedent 
5 zu machen. 


Wir haben der drey fongpbarbifigen Herzoge 5 
die, als das Reich der Longobarden von Karln erobert 
wurde, die Kuͤhnheit hatten, ihre Unabhaͤngigkeit von 
dieſem maͤchtigen Monarchen behaupten zu wollen. Die 
Verwegenheit hatte den von Friaul um Land und Leben 
gebracht. Der von Spoleto, durch dieſen unglücklichen 
Ausgang abgeſchreckt, hatte ſich ergeben. Der von 
Benevent führte feinen Vorſaß ſtandhaft und mit gluͤckli⸗ 
cherm Erfolge aus, als man hatte erwarten koͤnnen. 
Verſchiedene günftige Umftände kamen ihm zu ſtatten. 
Friaul war mit fraͤnkiſchen Provinzen umgeben; Spoleto 
lag ihnen ſehr nahe: beyde waren von maͤßigem Umfange. 
Benevent hingegen war ein maͤchtiger Staat; er begriff 
drey Viertheile des Koͤnigreichs Neapel; (das uͤbrige 
gehoͤrte den Griechen) das Land war voll großer Städte, 
Außer dieſem doppelten Vortheile des groͤßern Umfanges 
und der dichten Devolker ung war die Lage des Landes ſehr 


glück⸗ 


c) Annales Franeisci, valgd Nazariani ad a, 786, Reca- 
-eil P. II. 2 ‚ 
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glecklich. Die Franken, um die Beneventaner EM 
kriegen, mußten erſt den beſchwerlichen Zug durch das 
ganze Italien thun. Nach der damaligen Art Krieg zu 
fuͤhren, da ſie nicht eher, als im Fruͤhlinge zu Kriegs⸗ 
dienſten verpflichtet waren, konnten fie erſt ſpaͤt im 
Sommer die Grenzen von Benevent erreichen; und da 
ſie gegen den Winter wieder auseinander giengen, ſo 
blieb ihnen nur eine Zeit von wenig Wochen übrig, die 
Eroberung. eines Landes zu unternehmen, das, wegen 
der Menge feiner ſeſten, mehrentheils am Mere we 
genen Plaͤtze, Jahre zu erfordern ſchien. 
Durch alle dieſe vortheilhaften Umſtaͤnde 1 durch 
ſeinen eigenen Muth beſtaͤrkte ſich Aregis, — fo hieß 
der damalige Herzog dieſes Landes — in ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe. Weder das traurige Ende des Herzogs von 
Friaul, noch das furchtſamere Betragen des von Spoleto, 
brachte ihn zum Wanken. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, was die fraͤnkiſchen Geſchichtſchreiber verſichern, daß 
ſeine Gemahlin, Amalberga, eine Tochter des ungluͤck⸗ 
lichen Deſiderius „ zu ſeinen Entſchließungen beytrug. 
Bey einem ſehr ermpfindlichen Charakter ſoll ſie auf nichts 
ſo ſehr bedacht geweſen ſeyn, als den Ruin ihres Hauſes 
an deſſen Urheber zu raͤchen. Aehnliche Geſinnungen 
werden ihrer Schweſter, Lütberga, Gemahlin Herzog 
Taßilos von Bayern, zugeſchrieben. Und durch die 
Vermittelung beyder Schweſtern ſollen geheime Verbin⸗ 
dungen zwiſchen ihren beyden Maͤnnern eingeleitet ſeyn. 
Aregis war von beyden der entſchloßnere und auch der⸗ 
jenige, der ſich zur Ausführung ſeiner Entſchluͤſſe gehoͤ⸗ 
rig anzuſchicken wußte. Er ließ ſich, nach dem Exem⸗ 
pel der fraͤnkiſchen Koͤnige don einem ſeiner Biſchoͤffe 
ſalben. Statt des Titels eines Herzogs, den er bisher 
geführt hatte, nahm er den eines Fuͤrſten (Princeps) 


an, den Begriff der Unabhängigkeit dadurch auszu⸗ 
druͤcken. 


/ 
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brücke Er feßte eine Krone auf, führte einen Seepter 
und uͤbte alle andere Handlungen aus, von denen man 
glaubte, daß nur ein unabhaͤngiger Prinz ſie auszuuͤben 
befugt waͤre. In dieſem allen ſehen wir einen kühnen, 
vielleicht einen ſtolzen Mann. Wir werden aber bald 


ſtehen, daß er auch nicht unterlaſſen hatte, die Mittel zu 


berechnen, womit er feine Kühnheit und feinen Stolz 
untörftüsen könnte. Aber freylich hatte er in der Gegen⸗ 
rechnung Karls Genie und Gluͤck nicht hoch genug an⸗ 
geſetzt. | 
Karl glaubte das Betragen des Herzogs als eine 
Empörung betrachten zu koͤnnen. Als Konig der Lon⸗ 
gobarden, der er durch ſein Schwert geworden war, 
glaubte er das Recht der Oberherrſchaft uͤber ihn erlangt 
zu haben. Unterdeſſen ließ er ihn der angemaaßten Un- 
abhaͤngigkeit einige Jahre genießen, weil er wegen des 
Krieges mit den Sachſen „nicht fo viel Kriegsvoͤlker auf 
ſo lange Zeit nach Italien fuͤhren konnte, als zur Be⸗ 
zwingung dieſes muthigen Fuͤrſten noͤthig fehlen. Das 
Jahr 786, da er mit keinem andern Feinde zu thun 
hatte, war, in dieſer Abſicht, ein guͤnſtiger Zeitpunkt. 
06 fränkiſchen Schriftſteller merken es als einen beſon⸗ 
Uniſtand an, daß Karl den Zug nach Italien erſt 
Fr im Herbſte dieſes Jahres antrat 5%). Aber eben 
durch dieſe Maaßregel entgieng er einem großen Theil 
der wierigkeiten, die einen Feldzug wider die Bene⸗ 
ventaner ſo beſchwerlich machten. Er fuͤhrte das Heer 
fürs erſte nicht weiter als bis in die Gegend von Florenz 
und Rom, wo er es den übrigen Winter ausruhen ließ. 
Durch dieſen Plan gewann er zwey wichtige Vortheile. 
Er war nun, gleich mit Anbruch der erſten gelinden 
Witte⸗ 


56) Annal. Eginh. ad a. 786, 
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Witterung, mit unabgematteten Voͤlkern auf der kön 
ventaniſchen Grenze, und hatte den ganzen Fruͤhling und 
Sommer zur Ausführung ſeiner Abſichten vor ſich. In 
der That verurſachte dieſe fruͤhe Erſcheinung der Franken 
eine ſo che Beſtuͤrtzung bey Aregis, daß ek ſich nicht ge- 
traute, weder feine Hauptſtadt zu vertheidigen, noch 
ihnen im Felde entgegen zu gehn. Er zog ſich in die 
zam Meere gelegenen Städte. Die Hauptſtadt Bene⸗ 
vent und das ganze übrige Land wurde bald. von Auen 


Franken in Beſitz genommen. 10 


Aregis ſelbſt hatte ſich nach Salerno Ay Er 
hatte dieſen Ort, wie die uͤbrigen Seeplaͤtze, mit Mau⸗ 
ern, Thuͤrmen und allen damals uͤblichen Feſtungswerken 
ſo gut verſehn, daß er eine lange Belagerung aushalten 
konnte. Da die Franken noch keine Schiffe batten; 
ſo war ihm die Zufuhr von der See her immer ſicher. 
Er konnte alſo nicht durch Aushungerung, wie Deſide⸗ 
rius in Pavia, zur Uebergabe gezwungen werden. 
Gleichwohl, da er die Verwuͤſtungen ſah, die die Jran⸗ 
ken in ſeinem Lande anfiengen, und da er vielleicht Karls 
Standhaftigkeit in Ausführung einmal beſchloßner Uns 
ternehmungen fürchtete; fo bat er um Frieden, auf eine 
Art, die ein ſonderbares Gemiſch von Niedrigkeit und 
Stolz, von Furcht und Feſtigkeit anzeigte. Er ſchickte 
feine beyden Söhne, Nomuald und Grimoald, nebſt 

einer großen Anzahl Biſch hoffe und Aebte mit vielen Ge⸗ 
ſchenken an Karla, mit dem Vorſchlage, er wollte einen 
jabch chen Tribut bezahlen, und geloben, Karls Willen 

in allem zu gehorchen; Karl un feine beyden Soͤhne 

zu Geißeln behalten, nur Eins moͤchte Karl nicht ver⸗ 
langen, namlich daß der Herzog jet zu ihm käme + 

0 us 


7) Eginh. vita Garoui M. ER 


— 


* 
- 
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n foren einiger der damaligen State scheint 
es, daß Karls Abſicht anfangs geweſen war, entweder 
den Herzog feiner Wurde zu entſetzen, oder wenigſtens 


ihn härteren Bedlagungen zu unterwerfen. Er ließ ſich 


indeſſen jetzt bewegen, ihm alles, was er gebeten hatte, 
zu Nwilligen. Selbſt den ſonderbaren Punkt, daß der 
eee nicht vor ihm erſcheinen durfte, geſtand er ihm 
zu. Er ſchickte einen Bevollmächtigten ab, wel, 0 


! der Herzog den Eid der Treue lelſten mußte. Von 


beyden Söhnen behielt Karl nur den jüngern, Gemwo⸗ 


ald, als Geisel bey ſich. Den älter, RN ſchickte 


Br dem Vater zuruck. . 


Wir finden bey den alten Verfassern kin beſondre 
Seine, „die Karln zu dieſer Gelindigkeit ſollen bewogen 
haben. Nach Eginhards Ausdruck war es der Nusen, 
den Karl von den Beneventauern glaubte erwarten zu 
können ). Es iſt ſchwer zu errathen, worin dieſer 
Nutzen beſtanden habe. Nach andern wat es Karls Ach 
tung fuͤr die Religion. Er wollte lieber in ſeinen For⸗ 
derungen weniger ſtreng ſeyn, als ſie durch einen lange 
Wesch. Krieg zu erlangen ſuchen, der die Verwuͤſtung 


eines Landes, das mit Kirchen und Klöftern überſäet 


ee unvermeilic che haͤtte 50. 


* 


40 Res UI gentis — tonfi derata, Vita Caroli . 


& ex e. 10 Diwini etiam timeris reſpectæ bello abftinuit, 


Eginh ada. 786. Bey dem, was ich in diefein Abschnitte 
von den beneventaniſchen Handeln geſagt und in der Folgt 
noch davon ſagen werde, habe ich zwar Diannones Hiffo- 
ria di Nopoli zum Grunde gelegt, jedoch ſelbſt zu den 
Quellen zu gehn, nicht unterlaſſen. 

25279 Annal. Mettenſes a, 787. Recueil p. 341. 
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Charakter und Betragen Herzogs Taßilo von Bayern — 
Karl ſetzt ihn ab und macht Bayern zu einer fraͤnkiſchen 
Provinz — Anfang des Hunnenkrieges — Krieg mit 
den Griechen in Unteritalien — Eine Heirath zwiſchen 
einer Tochter Karls und dem griechiſchen Kaiſer Konſtantin 
VI. kommt nicht zu Stande — Tod enge Aregis 
von Benevent — Karls Großmuth gegen deflen Sohn 
Grimoald — Gluͤckliche Feldzuͤge wider die Hunnen — 
Ueber Karls militairiſchen Charakter — Von der raͤnki⸗ 
ſchen Kriegsverfaſſung. — 3 Ba 
Reichstag und Concilium zu Frankfurt — Daſelbſt 
verhandelte theologiſche Fragen — Ueber die Gottheit 
Jeſu — Ueber den Bilderdienſt — Die Schluͤße des 
zweyten Nicaniſchen Coneilti werden von dem zu Frankfurt 
verworfen — Aber ohne Erfolg, weil Karl dem Pabſt 
Adrian nachgiebt — Tod dieſes Pabſtes — Ausgang des 
Hunnenkrieges — Erneuerter Krieg mit den Sachſen. 


Außer den beyden Herzogen von Spoleto und Bene⸗ 
ven: gab es noch einen, der, in einer gewiſſen acbb 
keit don Karln, ein ziemlich maͤchtiges Land beherrſchtt. 
Dieſer war der Herzog Taßilo von Bayern. Die Her⸗ 
zoge von Spoleto und Benevent erhielten ſich bey ihrer 
Wuͤrde, der von Benevent, durch Muth und Klugheit; 
der son Spoleto durch ſorgfaͤltige Vermeidung alles ver⸗ 
daͤchrigen Betragens. Taßilo war nicht fo glücklich, wie 
jene beyde, weil er es zu ſeyn nicht Klugheit genug be⸗ 
ſaß. Um die fraͤnkiſche Oberherrſchaft geduldig zu er⸗ 
tragen, fehlte es ihm an der Biegſamkeit des Herzogs 

| / von 


; und zun Ihe ſich zu entzießen, an der 


bedienen ). 


Gelegenheit zu erfenne bey verfchiebnen gan; 
n Gelegenheiten der Mittel, die ihn vielleicht hatten 
on befreyen konnen, auf eine nachdruͤckliche Art zu 

Bahern war damals von weiterm Umfange, dle 

heut zu Tage. Es begrif außer dem jesigen Herzogthum 

verſchledene Länder, die gegenwaͤrtig theils das Erzbis⸗ 
thum Salzburg ausmachen, theils 8 Böhmen, Dee 
reich und Tyrol gerechnet werden. Die Bapern waren 

anfänglich den Oſtgothen unterworfen. Dann wurden 
ſte fees, geriethen aber bald wieder in Abhangigkeit von 
den Franken. In der alten Sammlung bayeriſcher Ge 
ee, die unter einem Könige Theddorich gemacht ſeyn 
oll, findet ſich eins, das ſo lauket: „Der Herzog foll 

„beftändig aus der Familie der Agllolfinger ſeyn, wie er 

„Bisher immer geweſen iſt; denn die Könige unſere Vor⸗ 

A haben es ihr bewilligt, daß, ſo lange fie treu iſt, 

„der jedesmalige Herzog aus ihr ſoll genommen wer⸗ 

„den 2). Einige Geſchichtſchreiber ?) behaupten, Dies 

ſer König Theodorich, der in der Sammlung ſelbſt 

Kae der Franken genannt wird, ſey eigentlich König 

der Oſtgothen geweſen, und die Abſchreiber hätten beyde 

mit einander verwechſelt. Wie dem auch ſey, auch waͤh⸗ 

5 e N 2 HE rend 
*) Bajoaricum lellum ſuperbis fund se focordia Taſtlonis 
Dutis exetat, Eginh. Vita Caroli M. c. XI. 

2) Leges Bsjuär. Tit. II. 

) de Buat hiftoife aneienns, T. XII. p 97. 
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rend der fränkischen Abhängigkeit. ge on die Agb f 


ger dieſes Vorzugs. Aber wir finden uren, daß ß dieſe 
Herzoge wiederholte Verſuche machten, + 10 ſer "are 
kiſchen Oberherrſchaft zu widerſetzen. Ta los Va Vater, 
Odilo, fuhrte einen unglüuͤcklichen Krieg mit in und 
Karloman, „als dieſe beyde, dem Alken nach, nur no 
Majores Domus waren, in der That aber das Neid ö 
der Franken eigenmaͤchtig regierten. Er wurde gezwun⸗ 


gen, ihnen die Huldigung zu leiſten. Nat ch ſeinem Tode 


im Jahr 757 wurde ſein Sohn Taßilo „auf dem Reis 
tage zu Kompiegne von Pipinen, der 750 die Krone 
aufgeſetzt hatte, mit dem Herzogthume belehnt, l und 
ſchwur nicht nur Pipinen, ſondern auch deſſen Soͤhnen 
Karl und Karloman den Eid der Treue 3). amt 
dieſes geleiſteten Eides verlangte Pipin im Jahr 7 3, 


daß ihn Tafilo auf deim Feldzuge wider die e 
r 


allein er kehrte, bald, unter dem Vorwande einer ihm 


begleiten ſollte. Taßilo kam zwar mit ſeinen Volker 
geſtoßenen Krankheit, zurück. Pipin argwöhnte, d 5 


dieſe Krankheit Verſtellung wäre, und daß Taßilo mit 


feudtelee pe ungienge Es würde zu AR der 
eit 


41 33 a FR AST 525 N **. 1655 
* * 


Wer, e Sl Loffeliani a. 2 Man mußte damals 
ſchon zu dem Charakter des Herzogs kein rechtes Vertrauen 
haben, und daher fuͤr noͤthig halten, dem Eide, den mat 
ihn ablegen ließ, durch verſchiedne in jenen rohen Zeiten 
uͤbliche Mittel alle mögliche Kraft zu geben. Er mußte 
namlich den Eid über den Reliquien der vier Schutzheili⸗ 
gen ſchwoͤren, die in. Frankreich viel große Wunder ſollten 
verrichtet hab en, und daher ganz vorzuͤglich verehrt und 
gefürchtet ee des heil. Dionyſius, des heil. Ruſti⸗ 
cus, des heil. Eleutherius und des heil. Martinus. Dies 
ſes war noch nicht genug. Auch die vornehmen Bayern 
in Taßnlo's Gefolge mußten den Eid ihres Herzogs mit 
dem ihrigen bekraͤftigen. 


ur 
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Zeit eine —0 zwiſchen Taßilo und Ltberga, Tochter 


des Königs der Longobarden, Deſiderius, geſchloſſen. 
Pn hatte Urſache, diefe Verbindung zu fürchten. Er 

te es daher in einigen Jahren nicht, den Krieg gegen 
de Aquitanier fortzuſetzen, ſondern hielt ſich in Franken 
bereit, den Bayern und Longobarden, wenn ſte vielleicht 


etwas unternahmen, zu widerſtehn. Allein es fehlte dem 


erzoge an Entſchloſſenheit. Daß er Pipinen unter 

em Vorwande einer Krankheit verlaſſen hatte, ſcheint eine 
Würkung nicht ſo wohl “feiner Politik, als ſeiner Em⸗ 
pfindlichkeit geweſen zu ſehn. Es verdroß ion, von Pi 
pinen als ein Vaſall begegnet zu werden. Nach ſeiner 
Zurückkunft in feinem Herzogthum war er nicht zu be⸗ 
wegen, je wieder an Pipins Hof zu kommen ); er 


ven, eder den raſchen Muth alle Handlungen eines 
N 3 „ unab⸗ 


2.9. eee petiie et nunquam amplius faciem ſupra dieti 
Regis videre voluit. So fagen die Annales Loifeliani 
ſub. a. 763. Dieſe Annales find älter, wie ſelbſt dieje⸗ 
nigen, die man fir Eginhards Werk hält. Sie find von 
den ſpaͤtern Annaliſten und ſelbſt vom Eginhard; wenn 
dieſer die unter feinen Namen bekannte Chronik gefchries 
ben hat, fleißig gebraucht. In dieſer Eginhardiſchen 
Chronik nun wird der Umſtand, daß Taßilo nicht wieder 
vor des Koͤnigs Angeſicht habe kommen wollen, noch ver⸗ 
ſtaͤrkt; Taßilo heißt es da, habe geſchworen, nie wieder 
vor des Koͤnigs Augen zu kommen, ad Regis adſpectum 
fe ulterius venturum abjuravit. Eginh. Annal a. 783. 
Es kann ſeyn, daß Taßilo ein ſehr ſchwacher Mann, wär: 
lich bey ſeiner Ruͤckkunft in Bayern trotzig genug war, 
einen Fluch darauf zu thun, wenn man ihn je wieder an 
Pipins Hofe erblicken wuͤrde. Es koͤnnte aber auch leicht 
ſeyn, daß Eginhard hier bloß die Annal. Loiſel. habe co⸗ 
piren wollen, und daß fein ungetreues Gedaͤchtniß oder feine 
Unaufmerkſamkeit das non voluit in abjuravit verwan⸗ 
delt Er a 


94 
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unabhaͤngigen Sürflen auszuüben; aber er hatte nicht 
Klugheit genug ſich in Stand zu ſetzen, feine Anmaßun⸗ 
gen gegen Pipinen zu vertheidigen. In einer Verord⸗ 
nung, die von ihm übrig iſt, nennt er ſich ſelbſt zwar . 
nur Herzog oder Fuͤrſt (Pringeps), aber fein Herzogthum 
nennt er nie anders als fein Reich (regnum) 6). Pi⸗ 
pin unterdeſſen, als er ſah, daß er von Taßilo nichts zu 
fürchten hätte, hielt für rathſam, fürs erſte den Krieg 
mit den Aquitaniern zu Ende zu bringen. Nach feinem 
Tode wurde fein Sohn Karl in alle bisher erzaͤhlten 
Kriege verwickelt, fo daß er die Zeit nicht günſtig fand, 
feine Oberheryſchaft über Bayern zu behaupten. Taßilo 
übergab einen Beweis feiner unbegreiflichen Unthaͤtigkeit 
dadurch, daß er feinem Schwiegervater, Deſtberius, als 
Karl ihn angriff, nicht zu Hülfe kam, obgleich vorher 
zu ſeben war, daß Karl, ſobald er feine übrigen Feinde 
bezwungen hätte, ſeine Anſpruͤche an Taßilo nicht ver⸗ 
geſſen wurde gelten zu machen. In der That zeigte 
Karl im Jahr 781, daß er nicht willens war, dem 
Herzoge die angemaßte Unabhaͤngigkeit laͤnger zu laſſen. 
Während feinem damaligen Aufenthalt in Rom be⸗ 
ſchwerte er ſich gegen den Pabſt, daß Taßilo, feines ger 
leiteten Eides uneingedenk, ihm bisher Treue und Ge⸗ 
borſam verweigert habe. Es wurde verabredet, daß 
bende der Pabſt und Karl, Geſandte an den Herzog 
ſchicken ſollten, ihn zur Erfüllung feiner Pflicht zu er⸗ 
mahnen. Die Vorſtellungen dieſer Geſandten hatten 
die Würkung, daß Taßilo ſich noch in demſelben Jahre 
auf dem Reichstage zu Worms einſtellte und Karln durch 
einen neuen Eid die Treue gelobte“) und ihm zum Un⸗ 

a 1388 } RR. si ters 


) Deeretum Tafflonis Ducis Bajoariorum. 
7) Annal. Eginh, a, 781% 255 
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terpfande derselben zwölf Geißel ſtellte. Allein, nachdem 
er in Bayern zuruͤckgekommen war, konnte er feinen 
Berdeuß über dieſe eine Demüthigung nicht verber⸗ 
gen 2). Er druckte ſich darüber mit einer Unbehutſam⸗ 
e die am Ende feinen Fall bewürkte. Es gab 
Leute an feinem Hofe, welche die Reden, die er in der 
Hitze ausſtieß, Karln hinterbrachten. Vielleicht wur⸗ 
den dem Monarchen auch die Verbindungen verrathen, 
worin Taßilo auf Zureden ſeiner Gemahlin, mit ſeinem 
Schwager, dem Herzog Aregis von Benevent, ſich in 
geheim einließ, Verbindungen, die bey Taßilo's ſchwa⸗ 
chem, geiſtloſem Charakter, von keiner ſonderlichen Wuͤrk⸗ 
ſamkeit ſeyn konnten, ihn aber, Taßilo ſelbſt, ſobald fie 
entdeckt wurden, in unvermeidliche Unglück ſtüͤrzten. 


| Im Jahr 787 hielt Karl einen Reichstag zu Worms, 
auf welchem er ſich uͤber das verdaͤchtige Betragen des 
Herzogs beſchwerte, und zeigte, daß es nöthig ſey, ſich 
mehr Sicherheit von ſeiner Treue zu verſchaffen. Es 
wurde beſchloſſen, daß drey Heere von drey verſchiedenen 
Seiten zu e Zeit W aa einruͤcken ſollten. Auf 

+ die 


2) Folgender Zug, den ein fraͤnkiſcher Annaliſt den gluͤcklichen 
Einfall hatte, in ſeiner Chronik mit anzufuͤhren, zeigt uns 
zur Gnuͤge, wie es im Kopfe und Herzen dieſes Taßilo 

ausſah. Er hatte ein Mittel erdacht, feine Bayern, als 

dieſe dem fraͤnkiſchen Monarchen, als Oberherrn ſchwoͤren 

mußten, zum Meineide zu verführen. Dieſes Mittel war 

in der That kein anders, als die refervatio mentalis, die 

man irrigernzeiſe für eine Erfindung vorzuͤglich feiner 
Koͤpfe halt, auf die vielmehr Eigennutz und Leidenſchaften 
zu allen Zeiten die roheſten Menſchen geleitet haben — et 
homines ſuos, quando jursbant, jubebat, vt aliter in 
mente retinerent, et ſub dolo jurarent. Annal. Loifel, 
a. 788. 
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die Annaherung dieser Heere bat Taſſilo um Erlaubniß, 
vor Karln zu erſcheinen, erkannte ſich für ſtrafbar und 
flehte um Verzeihung. Sie wurde ihm bewilligt. Aber 
er mußte nun feinen Sohn Theodor nebſt zwölf vorneh⸗ 
men Bayern, als Geißeln, uͤbergeben. Das Schick⸗ 

5 des Herzogs an ein Jahr nachher völlig y chiede 


Das Jahr 788 ſcheint eines der 5 

Kuck geweſen zu ſeyn. Die Feinde, die ihm feine 
laͤnzenden und glücklichen. Unternehmungen zugezogen 
5 5 waren endlich mit einander einig geworden, ihn 
in dieſem Jahre von mehreren Seiten her anzugreifen. 
Eine griechiſche Armee ſollte in Italien gegen ihn agiren, 
mit ihnen wollte der Herzog von Benevent gemeinſchafk⸗ 
liche Sache machen. Zugleich waren die Hunnen oder 
vielmehr Avaren von den Griechen, und wie Kaeln be⸗ 
richtet war, vom Herzog Taſſilo beredet in Karls Staaten 
einzubrechen. Karl überließ die Vertheidigung Itallens und 
der von den Hunnen bedrohten Provinzen feinen Feldher⸗ 
ren. Er ſelbſt hielt fir nöͤthig, ſich erſt in nſehung 
des Herzogs von Bayern, der zu verdaͤchtig geworden 
war, und durch deſſen Vorſchub, wenn der gegen ihn 
entſtandene Verdacht Grund hatte, die furchtbaren Hun⸗ 
nen in Deutſchland eindringen konnten, Gewißheit und 
Sicherheit zu verſchaffen. Im Frühling 788 ante er 
einen Reichstag zu Ingelheim. Taſſilo als Vaſal wurde 
eingeladen und erſchien. Entweder war er ſich ſeiner 
Unſchuld bewußt, oder wenn er wuͤrklich aufs neue gegen 
ſeine Seonenhicht gehandelt hatte, rechnete er darauf, daß 
ſolches nicht an Tag kommen konnte, oder endlich er war 
zugleich der furchtſamſte, wankelmuͤthigſte und unbeſon⸗ 
neſte aller Menſchen. Alle feine von den früheſten Zeiten 
an gegen die fraukiſchen Monarchen, als ſeine Oberher⸗ 
ren, begangenen Treuloſigkeiten wurden ihm wieder vorge⸗ 
halten, 
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„und nun wurde eine große an feiner eigenen 
_ bayerifchen Unterthanen als Zeugen aufgeſtellt, die ahn 
beſchuldigten, daß er geſucht habe, die Hunnen zu einem 
Kriege wider die Franken zu bewegen, und er babe Br 
den geführt, die man nur von dem aͤrgſten Feinde des 
Koͤnigs erwarten koͤnnte. Taißlo bekannte ſelbſt, Mich in 
feinen Reden aus Unmuth vergangen zu haben. Was 
ſeine Unterhandlung mit den Hunnen betrifft, fo glauben 
die fraͤnkiſchen Geſchichtſchreiber ſie ſey durch den Einfall, 
den die Hunnen noch in eben dem Jahre in das Fräuki⸗ 
ſche thaten, hinlaͤnglich erwieſen. Die ganze Verſamm⸗ 
lung erkannte den Herzog fuͤr ſchuldig und verurcheilte 
ihn zum Tode, Karl ſchenkte ihm das Leben. Nur mußte 
er ins Kloſter. Eben dieſes Schickſal widerfuhr ſeiner 
Gemahlin, ſeinen Sohnen und Toͤchtern. Karl ließ 
Bayern von der Zeit an nicht mehr durch erbliche Her⸗ 
zoge, ſondern wie das uͤbrige Franken durch Graßen, die 
— 8 ſeinem Gutdünken dazu ernannte, regieren ?). 


Die Been unterwarfen ſich Karln ohne allen Wi⸗ 
darſtand, und blieben ihm immer treu, ein Umſtand, 
der ein ſehr vortheilhaftes icht auf ihn, hingegen ein fir | 
e auf Herzog Taſſtlo wirſt. 


Die Hunnen thaten wurklich noch in dieſem Jahre 
ar doppelten Einfall in das Fraͤnkiſche, den einen in 
Friaul, den andern in Bayern. Sie wurden an beyden 
Orten zurückgeſchlagen. Nach Bayern kamen ſie zum 
zweytenmal mit einer ſtaͤrkern Mannſchaft. Allein ſie 
wurden abermals in einem Treffen geſchlagen, das die 
Aae d als ſehr wichtig beſchreiben. Der 
part N 55 große 


„ Atoll, Esinh, FR 0. 7 . Egolism, ad! a, 
1788. Capit anni 794, 


— 
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große Verluſt, den die Hunnen durch dieſe Niederlage 
und auf der Flucht, da ſie durch die Donau mußten, er⸗ 
litten, ſoll ſie abgeſchreckt haben, zum brittenmal etwas 5 
wider die Franken zu unternehmen | 
Zu gleicher Zeit, als die Hunnen dieſe Einfälle tha · 
ten, ſiengen auch die Feindſeligkeiten der Griechen gegen 
Karln an. Daher einige vermuthen, daß ein geheimes 
Bündniß zwiſchen den Griechen und Hunnen geweſen 
ſey. Der griechiſche Hof hatte die Freundſchaft der 
Franken geſucht, ſo lange dieſe noch keine Eroberungen 
in Italien gemacht hatten, Es war ihm verſchiedenemal 
gelungen, fie zu einem Kriege wider die Longobarden zu 
bewegen. Als aber Karl den groͤßten Theil von Italien 
erobert hatte, fingen die Griechen an, über feine Macht 
eiferfüchtig, und wegen der Beſitzungen, die fie noch in 
Italien hatten, beſorgt zu werden. Unterdeſſen, ihrer 
Schwaͤche ſich bewußt, wagten ſie nicht, ihin ſich oͤffent⸗ 
lich zu widerſezen. Vielmehr, um zu verhuͤten, daß er 
keinen Vorwand bekaͤme, ſie ganz aus Italien zu ver⸗ 
treiben, hielten fie anfangs für das beſte, ein noch ge» 
naueres Band der Freundſchaft mit ihm zu ſchließen. 
Sie ließen ihm eine Heirath antragen, zwiſchen ſeiner 


Buhr Rodtrude und ihrem jungen e e a, 
HR der 


30) Annal, Eginh, ad 6. 788. Aide he Egolisın, ad 
a 788 Ad 

11) Es war der ſeihſte dieſes Namens, und ift einer von den 
wenigen, die das Praͤdicat Porphyrogeneta, d. i. im 
Purpur gebor en, gefuͤhrt haben. Bekanntermaßen wurde 
es denen gegeben, die auf die Welt kamen, während ihre 
Vater auf denn Throne ſaßen, und die ihn ſelbſt nachher 
beſtiegen. Da bey den haͤufigen Revolutionen der Thron 
oft mit neuen Familien, oder doch mit entfernten Ver⸗ 
wandten beſetzt wurde ſo konnte dieſes Praͤdicat wenigen 
zu Theil werden. 
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der unter der Vormundſchaft feiner Mutter Irene, ftand, 
Die Unterhandlung darüber war vergeblich. Nach einem 
griechiſchen Verfaſſer ſoll Irene zuerſt den Gedanken die⸗ 
ſer Heirath gehabt, aber auch zuerſt ihren Sinn geaͤn⸗ 
dert haben, weil die Furcht bey ihr entſtanden ſey, ihr 
Sohn möchte ſich durch die fraͤnkiſche Prinzeſſin verleiten 
laſſen, ſelbſt zu regieren 2). Die fräͤnkiſchen Verfaſſer 
ſagen, Karl habe in die Heirath nicht willigen wollen. 
Sie führen keine Urſache ſeiner Weigerung an. Aber 
Eginhard verſichert überhaupt, Karl habe ſich nie entſchlie⸗ 
ßen koͤnnen, feine Töchter zu verheirathen; zur Entſchul⸗ 
digung habe er angeführt, er ſey an ihren Umgang fo ge⸗ 
woͤhnt, daß es ihm nicht moͤglich ſey, ſich von ihnen zu 
trennen 3). Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß Karl 
ſich auch in dieſem Stücke feines Betragens durch poli⸗ 
tiſche Gruͤnde habe beſtimmen laſſen. Vielleicht iſt fol⸗ 
gende Muthmaßung nicht ungegruͤndet. Sie kann zwar 
durch kein einziges ausdrückliches Zeugniß aus jenen Zei⸗ 
ten unkerſtuͤtzt werden. Aber fie bekömmt durch Zuſam⸗ 
menhaltung des Betragens, das Karl gegen den griechi⸗ 
ſchen Hof, nach Eginhards Zeugniß beobachtete, mit 
ſeiner Art, ſich dem entfernteſten Ziele immer nach und 


nach zu naͤhern, einen nicht geringen Grad innerer Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit. Karls Abſicht gieng viel fruͤher, als er den 
Kaiſertitel wuͤrklich annahm, dahin, von dem griechiſchen 
Hofe die Anerkennung eines gleichen Ranges zu erhalten. 
Vielleicht machte er ſchon, bey dieſer Heirathsunterhand⸗ 
lung, gewiſſe dahin abzielende Bedingungen. Vielleicht 
forderte er ſchon dießmal den Titel Baſtleus, den die 
Griechen bloß ihrem Kaiſer mit Ausſchließung aller an⸗ 


5 12) Zonaras. 
5) Eginh, Vita Caroli M. C. XIX; 
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dern Könige, gaben. Die Abneigung, welche die Grie⸗ 
chen merken ließen, ihm in dieſem Stuck zu wilfaßten, 
verurſachte eue feinen de aa 900 a 

1 2 19 9 Kalt e 


3 HR 5 


Doch deine Deigerung mag BERN a 

fie will; die Griechen wuͤrden ſchwerlich den Mu 

habe haben, ſie füͤr eine Beleidigung zu nehmen, 0 

ſie nicht auf Beyſtand in Italien ſelbſt N 
Der hatte Warn Aregis von Benevent verſprochen. 


Sobald Karl im Jahr 787 nach e ee 5 
gleich mit dieſem Herzoge, aus Italien zurückgegangen 
war, hatte dieſer darauf gedacht, ſich durch ein Bünde 
niß mit den Griechen in Stand zu ſetzen, jenen Vergleich 
ungeſtraft zu brechen. Bisher waren faſt beſtaͤndig 
Kriege zwiſchen den Griechen und nn 
Denn die Herzoge von Benevent waren Longobarden, die 
fi ſich i immer zu vergroͤßern ſuchten, und die Griechen 1 5 
Italien als eine ihnen gehörige Provinz an, von der ie 
wenigſtens den untern Theil zu erhalten ſuchten, Jeht 
vereinigten ſich beyde Parteyen, um der Obermacht der 
Franken deſto nachdruͤcklicher zu widerſtehen. Vermoͤge 
dieſes Bündnißes ſollten die Länder in Italien, welche 
die Griechen bis dahin durch einen Statthalter hatten 
regieren laſſen, dem Herzoge, jedoch als griechiſchem 
Statthalter übergeben werden. Der Kaiſer ſollte ihm 
die Würde eines Patrieius ertheilen, und der Herzog die 
Oberherrſchaft des Kaiſers erkennen. Der Herzog, ſollte 
ſeinen Sohn, Romuald, als Geißel, nach Konſtanti⸗ 
nopel ſchicken. Ein griechiſches Heer ſollte im Neapoli⸗ 
taniſchen landen und ſich mit den Beneventanern vereinigen. 
Adalgis, Deſiderius Sohn, von dem oben erwehnt wor⸗ 
den, daß er nach Keuftantinope, geflohen gr, Pie 19 

glei 


gleic 125 ve Heere kommen und zum Kings von 
len ausgerufen werden. Es war vermuthlich netzt Ares 
giſene dieſe Bedingungen alle zu erfücleng feine 
Abſicht war bloß, der Griechen zu bedlenen, An 
vol den Franken zu befrehen. Indeſſen machte er den 
Anfang fo, als oß es ihm mit feiner griechischen Baſallen⸗ 
aft ganzer Ernst geweſen wäre. Et legte feierlich den 
Satricienmanel an, den ihm die Kaiſerin Irene übers 
mdte; er ließ a das Haar auf griechifche Art ſchneiden, 
0 u die Scheere ebenfals von der Kaiferin geſchickt wur⸗ 
15 er wurde ganz Grieche in ſeinem . Al⸗ 
in der 18 vereitelte feine Entwürfe. Sein Sohn, 
d, ſtarb im Jahr 787, da er eben nach Kon⸗ 
oe abreiſen ſollte. Aregis ſtarb einen Monde 
nachher, aus Schmerz, wie einige Verfaſſer jagen, über 
| den Verluſt dieſes feines Sohnes. Vaterliches Gefühl 
— a doch noch rar als der e bey A 


2 . Beneventaner ſchickten Nora ende kn Rail 


um ihm beyde Todesfalle zu berichten und ihn zu bitten, 
er Grimoalden, der als Geißel bey ihm war, in 
Frepheit ſetzen und in der herzoglichen Würde beſtaͤtlgen 
möchte. Karl „der von Aregiſens heimlicher Untreue 
unterrichtet war, gewaͤhrte ihnen dennoch dieſe Bitte. 
Er gab ihnen Grimoalden zum Herzog. Pabſt Adrian, 
der in fo vielen andern Stuͤcken mit Karln einſtimmig 
dachte, konnte ſich in dieſe ſeine Großmuth nicht finden. Er 
machte ihm ziemlich ſtarke Vorſtellungen uͤber die anſchei⸗ 
nende Unvorlichtigkeit, den jungen Songobarden, der hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich bey der erſten Gelegenheit in ſeines Vaters 
Fußſtapfen treten würde, ein Fürſtenthum anzuvertrauen, 
von wo aus er mit Huͤlfe der Griechen immer ein nicht zu 
verachtender, ja ein gefährlicher Feind für Karls italieni⸗ 
fe 
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ſche Staaten twerden konnte 4). Karl ließ ſich durch 
dieſe Vorſtellungen von feinem großmüthigen Entſchluf e 
nicht aböringer;. er glaubte an die Kraft der Dankbar⸗ 
keit. Er ſand te Grimoald als neuen Herzog nach Bene⸗ 
vent. Vorher aber mußte dieſer geloben, Karls Ober⸗ 
herrſchaft anzuerkennen. Zum Zeichen dieſer Anerken⸗ 
nung ſollte in offentlichen Schriften und auf den Mün⸗ 
zen Karls Name vor des Herzogs feinem geſetzt werden. 
Aber einen noch groͤßern Beweis ſeiner Treue ee Gr 

moald dadurch geben, daß er ſich ſelbſt der Mittel, wo 
durch ſein Vater den Franken ſo lange e 


berauben; daß er die Feſtungswerke von Salerno un 
allen ubrigen Oertern feines Herzogthums 
ſollte. e | ante 
Grimoald mußte nun gegen die Griechen, die als 
Allürte feines Vaters kamen, feindlich verfahren. Sie 
andeten wirklich im Jahr 788. Allein fie wurden von 
Grimoald geſchlagen. Ihr Verluſt war groß. Ihr 
erſter Befehlshaber, Johannes, wurde gefangen. Adal⸗ 


gis, der gehofft hatte, feinen väterlichen Thron wieder 


zu erobern, gieng nach Konſtantinopel zurück, gab allen 
Ehrgeitz auf, und begnügte ſich mit dem Patrielat, das 
ihm der griechiſche Kaiſer ertheilt hatte. 


; K n 

Bey dem Treffen gegen die Griechen war auf Gri⸗ 
moalds Seite einer von Karls liebſten Feldherren, Wir 
nigis, mit einer auserleſenen Mannſchaft zugegen. Karl 
hatte ihn Grimoalden zu Huͤlfe geſandt. Es koͤnnte ſchei⸗ 
nen, Karl, der Klugheit mit Großmuth verband, habe 


dabey auch die Abſicht gehabt, daß dieſer Winigis den 


jungen 


* Epift, Adrlani in Cod. Carol, LXXXVI LXXXVIII. 


| 


® 


feen 
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jungen Herzog beobachten ſollte. Aber was haͤtte das 
bloße Beobachten geholfen, da Winigis nicht ſtark genug 
war, etwas auszurichten, wenn Grimoald hätte treulos 
und ſich mit den Griechen vereinigen wollen? 
Grimvald blieb dem Monarchen auch in der Folge einige 
Jahre treu, aber nicht beftändig. 


Karl hielt ſich dieſe Zeit uͤber von 1 Taste 8 Abfesung 

an bis das Ende des Jahrs 788 in Bayern 

5 bi Er de beſchaͤftigte ſich mit der innern Einrichtung 

dieſes kandes. Es war dieſes das erſte Jahr, daß er 

ſich nicht ſelbſt an der Spitze ſeiner Truppen befand, 

die indeſſen nicht nur gegen die Griechen, ſondern auch 
gegen die ſchrecklichen Hunnen gluͤcklich fochten. 


Ein Feldzug „den Karl im Jahr 789 wider die 
Wilſen that, ein ſlaviſches Volk am baltiſchen Meere, 
ſcheint von ihm mehr in der Abſicht unternommen zu 
ſeyn, einige Streifereyen, die dieſes Volk in das Frän⸗ 
kiſche gethan hatte, zu ahnden, als eine neue Provinz zu 
erobern. Die Wilſen gaben ihm Geißeln zur Verſiche⸗ 
rung ihres kuͤnftigen ruhigen Betragens 5). Karl 
ſcheint die Elbe fuͤr die natürliche Grenze ſeines Reichs 
gehalten zu haben. Wir werden in der Folge erwehnen, 
daß er ihre Ufer mit verſchiedenen Feſtungen 8 nm 


Im Jahr 790 kamen hunniſche Geſandte nach 
Worms wo ſich Karl den Winter über aufgehalten 
hatte. Ihr Auftrag war, mit ihm wegen einiger Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten zu handeln. Karl ſchickte in eben der Ab⸗ 
ſicht Geſandte an die Khane der Hunnen. Der Ver⸗ 
glich kam nicht 15 Stande. Karl beſchloß, ſeine 

Rechte 


2%) Annal. Egiuh, a. 789. 


* 
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Rechte durch die Woffen zu behaupten Nei keula 
da er fuͤr die oberwehnten Einfälle der Hunnen keine Ge. 
deen erhalten batte und beſorgen mußte, daß ſie 
in Zukunft ſo wenig mit dergleichen Strelfereyen auf 
hören wurden, als fie fie ſeit ihrer Ankunft in Ungarn 
8 der Mitte des ge i 


aſſen eng ar 0 


In den unglsligen Vöbchund | 
Norölichen Aſien zahlloſe aus Hirten, 
5 9 beſſehende Horden in Europa eindrangen, 1 

Diejenigen Länder, die wir heut zu Tage unter dem 
jr von Ungarn und Oeſtreich begreifen, und Yen 
mals die Provinzen des roͤmiſchen Kaiſerthums, Nor- 
cum, Pannonien und Daclen e e den 
ſuchen dieſer grauſamen Jerſtörer am erſten au 
Kein anderes Land war ein ſo trauriger Schauple 
weit ausgebreitete, fo oft wiederholter Sein 
Alle e Spuren menſchlicher Induſtrie wurden vertilg 
und als insbeſondre biejenige Horden, „5 deren Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigung Raub und Pferdezucht war, Dr 0 1 
ihrer zweyfachen Beſchaͤftigung vor; ag gelegen 5 
aſte 


85 


den, indem es ihnen weitlaͤuftlge eldegegenden 
ihre Pferde, und durch Waldungen, Gebirge, Mord 
und Fluͤße gedeckte Granzen und umber reiche Provinzen | 
zum Pluündern darbot, verwandelten ſie es bald in eine 
aſiatiſche Stoppe. Von den Zeiten ihrer erſten Ein⸗ 
wanderung an, iſt es üblich geworden, alle dieſe 1 
ee die Ungarn zu ihrem Sitze waͤhlten, unter de 
Namen Hunnen zu begecifen. Der gelehkte Geſchichts⸗ 
forſcher unterſcheldet ſorgfaͤltig die verſchiedenen Volker, 
die zu verſchiedenen Alen aus Aſien nach Ungarn kamen, 8 
und nicht alle eigentliche Hunnen waren. Diejenigen, 


mit denen Karl zu thun hatte, ſollten, wenn es nöshig 
wäre, 
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ware, jedes Volk mit dem Namen zu benennen, den es 
b beylegt, Ogern genannt werden. Avaren 
ſprachen die Griechen dieſen Namen aus ). Aber 
dem nicht fo gelehrten Liebhaber der Geſchichte kann man 
vielleicht nicht ohne Pedanterie zumuthen, alle die verſchie⸗ 
denen Namen barbariſcher Volker zu behalten. Bygnugen 
wir uns doch die noch heut zu Tage in America befind⸗ 
ichen vielen Völkerſchaften mit dem gemeinſchaftlichen, 
eylich aus Irrthum gewählten, nun aber uͤblich ges 
wordnen Ramen Indianer zu bezeichnen. Schwerlich 
würde ſich auch ein Geſchichtſchreiber empfehlen, der von 
ſeinen Leſern verlangte, daß ſie immer die Ilineſen, 
Algonkins, Irokeſen und die übrigen kaum zählbaten 
Volkerſchaften mit ihren eigenchänlichen Namen im Ges 
dachtniß gegenwärtig haben ſollten. Es iſt Pflicht des 
Geographen, das Verzeichniß aller, auch der kleinſten, 
erſchaften möglich voll ſtaͤndigſt und mit ihren eigen⸗ 
mlichen Namen zu liefern. Aber von dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber fordert das Publicum vielmehr, daß er ſich der. 
einmal gäng und gebe gewordnen Namen bediene, weil 
er ſonſt, wenn er die zwar richtigen, aber auch unbe⸗ 
kannten Namen, die dabey jo ſchwer zu behalten find, 
bedienen wollte, immer erſt eine Erklarung beyfügen und 
dadurch die Erzählung auf eine unangenehme Art untere 


— 
* 


brechen muͤßte. 
einer pay Ge 


tt x} HS 


% Alcuin wußte, daß die damaligen Hunnen eigentlich 
Arxaren genannt werden eee den Briefen an Col⸗ 
cus, dem et allerley Meuigkeiten ertdeckt, ſagt er; Virie 
liter et Areri, quos nos Hunnes dicimus exarferunt. 
un Recueil p. 607. Kurl ſelbſt in einem Brief an feine 
Gemahlin Faſtrade, Recueil p. 623, nennt ſie auch 
Avaren. ee e en NT e 


Hegewiſch Geſch⸗ 8 rt 
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Zu dem Feldzuge wider dieſes bisher ſo gefürchtete 
Volk machte Karl ungleich größere Anſtalten, als er zu 
keinem feiner vorigen Kriege gemacht batte 17). Es 

ſcheint, es ſey faſt ein Jahr mit dieſen Zuriſturgen hin⸗ 
gegangen. Denn, nach den Chroniken war es ſchon in 
der erſten Hälfte des Jahs 790, daß Karl ſich in ver⸗ 
gebliche Unterhandlungen mit den Hunnen einließ, und 
erſt 70 1 that er wider fie den erſten Feldzug. In der 
Zwiſchenzeit, in der letzten Hälfte des Jahrs 790 be⸗ 
ſchaͤftigte er ſich mit der "Seife auf Den Mayr. * 
Nr 


Die Hunnen ſtritten alle zu Pferde, und ihre Pferde 
waren ſchnell und dauerhaft. Karl hatte wenig Reute⸗ 
rey; die Ritterzeit, wo kein Fußvolk geachtet wurde, 
war noch nicht gekommen. Die Franken dienten von 
Anfang an zu Fuß. Nur ein einzigesmal wird in Kaels 
Verordnung der friſiſchen Reuter erwehnt ). Es 
ſcheint, daß es wenig ing als dieſe, 9 feinen “ 
meen gab. | 


Wider 5 hunniſchen Voͤlker ulſd den 100 mit 
einem Heere zu führen, das mehrentheils aus Fußvolk 
beſtand, erforderte ohne Zweifel eine eigene Art. Daß 
Karl die rechte Art getroffen hatte, bewies der Ausgang. 
Wenn ein Feldherr viel Kriege fuͤhrt, langwierige Kriege, 
und gegen verſchiedene Feinde, und wenn er am Ende 
eines jeden Krieges Sieger bleibt, ſo iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß er es nicht bloß durch Gluͤck oder zufällige 
Urſachen, ſondern auch durch die Ueberlegenheit ſeines 
Genies, durch ſeine klugen Plane, durch ſeine beſſern 
Aalen Reihen ſey. Wenns 0 Ae — 

denn 


17) Eginh. Annal. ad a. 791. 
38) Capit. a, 807. 
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denn ein Vorurteil iſt es, aber das auf guten Grün 
den beruht — hat man immer Karln, den Beuge 
det Sachſen nach drepfigjästigem hartnäckigen Wider⸗ 
; 1 den Beſteger der einſt fo tapfern Longobarden, 
den glücklichen Bekrieger der Araber, deren kriegeriſcher 
Enehufi asmus freylich angefangen hatte zu erkalten, die 

doch immer feurige Streiter waren, endlich den 
Zerſtörer des furchtbaren Reichs der Hunnen für einen 
der größten Feldherren des Mittelalters gehalten. Allein 
man ſagt, im Mittelalter gab es keine Kriegeskunſt; 
fie. war verloren 9); in Karls Feldzuͤgen finden wir 
keine Spuren, daß er den glücklichen Erfolg ſeiner 
Kriege einer vorzüglichen Diſciplin oder Takttk, oder 
weiſen Planen, oder Entſchlie ungen, die einen Helden 
verkündigten, hätte zu danken gehabt. Mich dünkt, 
daß immer der Feldherr auch der roheſten Voͤlker, ohne 
alle Diſciplin und Taktik Ein vorzügliches Talent be⸗ 

en und dadurch ſeinem Gegner weſentliche entſcheidende 

{heile abgewinnen kann; ich meine das von dem 
a Bee Kenner der Kriegskunſt unferer Zeiten fo ſehr 
empfohlne coup d’oeıl, auf das bey Schlachten und bey 
der Wahl der Poſten und Lager ſo viel ankommt. Die 
alten Lehrer der Kriegskunſt glaubten, ein Xenophon 
behauptete, daß die Jagd eine trefliche Uebung fen, ſich 
dieſes coup d’oeil zu erwerben. Nach ihrem Urtzeil 
war die Jagd eine gute Vorübungsſchule künftiger Feld⸗ 
herren. Karl war ein eifriger Jaͤger. 


Daß man zu Karls Zeiten noch viel zu roh war, 
um 2 feine cer Grundſaͤtze aufzuſuchen 
O 2 und 


an, Gibbon Ch. xIIx. chene mir Karln überhaupt, ins⸗ 
e iim militakeiſchen Fache, zu ſehr heralgewürdigt 
zu haben. 
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und zu entwickeln, auf die eine Kunſt gebaut eng 
konnte, eine Aue wie elne große, aus viel kleine 

zuſammengeſegte, Maſchine bald im Ganzen, bald 7 
weiſe, inaner aber in Beziehung auf einen gewiſ Ten 
Zweck, ſpielen zu laſſen. Daß man noch weit avon 
enfernt war, die Mathematik auf die Stellungen, 
dungen und Bewegungen der Kriegsvolke r anzuwenden 
dieſes wird niemand leugnen wollen. Auch würde .ı 
lächerlich ſeyn, von einer Taktik der Franken zu reden. 
Aber einige Regeln, die K riegsvölker zu ſtellen, 5 er, 
wegen zu laſſen, und fie im Gebrauch der Wa b 
uͤben, mußten doch die Franken haben. Man na 
daß ihre Vorfahren viel in roͤmiſchen Kriegsdienſten ſtan⸗ 
den, daß ſie die Kriegsuͤbungen der Roͤmer unter ihren 
Landesleuten einfüheten, daß die Hauptwaffen der Franken 
zu Karls Zeiten noch die naͤmlichen waren, die die roͤm⸗ 5 
ſchen Legionen führten, Panzer, Schild und Lanze, iſt 
es nicht wahrſcheinlich, daß ſich die mechaniſchen? egeln 
der roͤmiſchen Taktik durch Uleberlieferung bey den ran⸗ 
ken erhalten hatte? Vielleicht geriethen dieſe Regeln 
erſt nach Karls Zeiten völlig in Vergeſſenheit, als man 
anfing, den Dienft zu Pferde vorzuziehn und den Dienſt 
zu Fuß, als einem ſregen Manne 8 5 ver⸗ 
den 722 BIN | 8 


20) Der militairiſche Charakter der Franken beym Gibbon 
ch LIII, paßt nicht auf die Franken unſers Monarchen, 
ſondern iſt der allgemeine kriegeriſche Ohalakter der euro⸗ 
paͤiſchen Volker im Mittelalter, die von den Morgenlaͤn⸗ 
dern aus Unwiſſenheit alle unter dem Namen Franken be⸗ 
griffen wurden — In den Verordnungen Karls, wo die 
Waffen vorgeſchrieben werden, womit die aufgebotne 
Mannſchaft verſehen ſeyn ſoll, wird des Schwerts, das 
in der Folge eine Hauptwaffe wurde, noch nicht gedacht, 
ſondern nur der Lanze. Es iſt bekannt, daß der Werth 

eines 
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Aber auch an Dien fehlte es bey Karls Heeren 
ei 9 5 nicht. 1 Ein Monarch, der überhaupt ſo 
auf Ordnung jur, der fo weit von der gewöhn⸗ 
ee Meade und Unwiſſenheit 

1 Men Monarchen entfernt war, wie Karl, der 
felbft i in der Oekonomie ſeiner ländlichen Beſiz ungen be⸗ 
immte Forfipeiften über alles ertheilte in allem puͤnkt⸗ 
che Befolgung feiner Vorſchriften erwartete, und be⸗ 
ſtindig ein Auge darauf hatte, wie ‚fie befolgt wurden, 
ein Monarch. ſage ich, der in allen Arten von Geſchaͤf⸗ 
ten in den geringſten wie in den wichtigſten, für noͤthig 
hielt, ſich nie auf den guten Willen der Menſchen ganz 
u verlaſſen, fendern ihn immer durch Vorſchriften, 
Muffe und Erinnerung in unnachlaſſender Wirkſam⸗ 
keit zu erhalten „ein ſolcher Monarch wird ohne Zweifel 
auch die Wichtigkeit der Ordnung und des treuſten, 
puͤnktlichſten und vollſtändigſten Gehorſams in Krieges 
dienſten Fe und e gehalten Gaben ur, N. 8 
0 


* . 
1 


Er Het ae 12 


* eines guten Fußvolks erſt im fünfzehnten Jahrhunderte an⸗ 
ſieng wieder erkannt zu werden, und daß die Schweizer 
die erſten waren, die als gutes Fußvolk die Aufmerkſam⸗ 
keiit von Europa erregten. Sollte ihre Art zu Fuß zu ſtreiten 
nicht urſpruͤnglich die fraͤnkiſche geweſen ſeyn, die ſich bey 
N ihnen durch den Umſtand, daß in ihren Gebuͤrgen keine 
Reuterey ge ebraucht werden konnte, natürlicherweiſe e am 
llangſten erhalten mußte? g 


21) Nicht allein die Trunkenheit wurde bey Karls Armeen 
ae ſondern es durfte auch nicht einmal einer den an: 
dern in Trinfen einladen. Capit. a 812. VI. ap. Ba- 
luz. f. l. p. 30g. So viel Tage ein Officier zu ſpaͤt zum 
ange ſagten Sommelsiege, kam, ſo viel mußte er der 

Fleiſchſpeiſen und des Weins entbehren ib. III. Wer 
Ne Erlaubniß vom 8 weggieng — (dieſes wurde 

riſlig genannt) — verlor das Leben. ib. IV. 


9 


8 8 8 
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5 


igen⸗ 
daten eines el, der Im ie ae a 
ſetzen ſcheinen, erſtlich: Karl bewies in allen feine 
gen eine erſtaunenswuͤrdige Geſchwindigkeit und zwer ns: 
er wußte die Operationen W Wie zu Be 
Zwecke zu verbinden. 5 F 71 0 


Karls ekhminbigfst 6 hätte müſſen 10 wer, 
den, wenn er auch mit ſtehenden Armeen agirt hätte, 
Wenn die Sachſen, im Vertrauen er ſey in Jialien, 7 
das Land der Franken einbrechen, ſo iſt er, eh ſie bis a 
den Rhein kommen, ſchon wieder uͤber bie en url 
und verfolgt fie bis über Die Weſer. Und wenn die sone 
gobarden darauf rechnen, nun habe er. ſich tief in Nor⸗ 
den im Sachſenlande verloren, und wenn ſie, auf dieſe 
Rechnung ſich verlaſſend, etwas gegen ihn auszuführen ans 
fangen, ſo iſt er ſchon wieder jenſeits der Alpen auf ita⸗ 
lieniſchem Boden, und die kaum begonnenen Unterneh⸗ 
mungen ſeiner Feinde werden, ſo zu ſagen, in der Ge⸗ 
burt erſtickt. So ſchnell war kaum Cäſar mit feinen 
Legionen „ und dieſe waren ſtehende Truppen. Karl aber 
war ſo ſchnell mit aufgebotener Mannſchaft, mit Krie⸗ 
gern, die auf ihren Aeckern ruhig fagen, bis das Auf⸗ 
gebot ergieng, wo ſie dann 0 ich erſt zum a aa, 
ee 


Wenn in 5 Weben im Hebt oder 
Seühjahe ein Feldzug beſchloſſen war, ſo ſagte jeder 
Graf in ſeiner Grafſchaft denen, die fuͤr das Jahr zu 
dienen verpflichtet waren, an, daß ſie ſich zur beſtimm⸗ 
ten Zeit auf dem Samme Infase einfinden ſollten. 405 

pdruͤckte 


* 
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1 man in der damaligen Sprache ſo aus: er 
mahnte fie zum Heerbann. Die dehnleute, die ein Gut 
von einer gewiſſen Größe beſaßen, mußten immer ſelbſt 
mit, Lehnleute, die geringere Güter beſaßen, mußten nach 
einem gewiſſen Verhaͤltniß Einen aus ihrem Mittel ſtellen 
und ausruſten. Die Freyen waren zu keinen Kriegs⸗ 
dienſten verpflichtet, auſſer wenn es die Vertheidigung 
des Landes galt, und alsdenn, je nachdem es die Um⸗ 
ſtaͤnde erforderten, mußten ihrer aus einer gewiſſen An⸗ 
zahl bald mehr bald weniger geſtellt werden. Die Lehn⸗ 
leute ſo wohl, als die Frepen, die ſich nicht zu gehoͤri⸗ 
ger Zeit ſtellten, mußten eine Strafe, den Heerbann, 
bezahlen, oder ſie verloren auch wohl ihr zehn. Den 
Lehnleuten war vorgeſchrieben, wie ſie geruͤſtet ſeyn ſoll⸗ 
ten, einige mit einem Panzer, einer Lanze und einem 
Schilde, andere mit einem Bogen und zwoͤlf Pfeilen. 
Jedem wurde angeſagt, ſo viel Lebensmittel mitzubrin⸗ 
gen, daß er von einer gewiſſen beſtimmten Grenze an, 
die man die March nannte, auf drey Monate Vorrath 
bey ſich haͤtte. Fuͤr die in Gallien anſäßigen, die von 
der Loire her dieſſeits des Rheins Dienſte thun ſollten, 
war der Rhein die March; für die aus Deutſchland, 
die jenſeits der Loire hin beſtimmt waren, war es die 
Loire. Gieng der Zug nach Spanien, fo waren es die 
Pyrenden; gegen die Dänen, die Elbe. Jeder Diſtriet 
mußte zur Fortbringung der Lebensmittel ſeine eigenen 
Wagen halten. Auf Wagen wurden auch die noͤthigen 
Geraͤthſchaften zum Aufſchlagen eines Lagers, zum Bau 
neuer Feſtungen und zu Belagerungen nachgebracht. 
Karl war der erſte in Deutſchland, der ſich zum Fort⸗ 
bringen aller dieſer Beduͤrfniſſe der Schiffahrt bediente. 


Den Grafen, durch deren Grafſchaften der Zug des 
Heers gieng, wurde dieſes ebenfalls früh genug angeſagt, 
i O 4 a. daß 
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daß ſie die Brücken, Schiffe und Wege in gehörigen 
Stand ſetzen konnten. Auch mußten dann in jeder Graf⸗ 
ſchaft zwey Drittheile des Graſes fir die Pferde der 
Weh ſihenden Arme bewahrt ae e eee e 
2 > *. 3 * Ka} 1 
| Mit ſo kaffee Armeen fo once Mir e zu 
thun, wie Karl nicht etwa zwey oder dreymal, 
for immer in allen feinen Kriegen that, konnte nur durch 
die Pünktlichkeit, womit Karls Befehle gegeben und 
dusgefihrt wurden, moͤglich werden. Dieſe Pünktlich⸗ 
keit aber ſowohl von ſeiner Seite im Anordnen, als von 
der Seite feiner Kriegsbeamten im Ausführen, ſel 
bey ihm, als Anordner und Oberaufſeher den hoͤchſten 
Grad von Wachſamkeit und Aukmerkſamkeit, die ge⸗ 
naueſte Kenntniß des Details alles deſſen, was einen vor⸗ 
genommenen Zug eee, und 1 ee und richtiges 
khn voraus. 1 


Das zweyte Eigenchümliche, 3 fi 1 Kue a 
Felbpige unterſcheiden, Be Methode mit mehrern Ar⸗ 
meen von verſchiednen S Seiten her zu gleicher Zeit zu 
given, erforderte eine genaue Kenntniß des Landes, wo 
fie ggiren bollten; eine Kenntniß, die heut zu Tage 
durch die Landkarten, durch die Beſchreibungen der 
Linder, und durch das größere Verkehr der Völker ſehr 
erleichtert wird. Bey dem damaligen faſt gaͤnzlichen 
Mangel aller neuern Hülfsmittel konnte ſich Karl die 
Kenntniſſe der Länder, die ſeine Kriegsſchauplatze ſeyn 
e nicht des 1 a a mündliche Brendan 

gen 


29) Die Capiralarıa von us n Sehen Fa 807, 2 1 und 
813 ap Beluz. J. l p 423 — 457 — 493 und 505 
enthalten die twichtigſten das keärtiſche Krlegsweſen er 

treffenden Verordar fi RE een ee 
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1 Mit zwey Armeen gieng er gleich im 
erſten Kriege wider die Longobarden uͤber die Alpen; 
mit zweyen über die Pyrenäen, mit dreyen werden wir 
ihn gleich in Ungarn dringen ſehen; jedesmal erreichte er 
ſeine Zwecke und brachte die Kriege zu einer für ihn vor⸗ 
ttheilhaften Entſcheidung. Auſſer jenen ocalkenntniſſen 

wird ohne Zweifel auch viel Combinationsgeiſt erfordert, 
verſchiedne Armeen fo agiren zu laſſen, daß durch ihre 
hr dee ſich e e und ff gegenseitig unten 


Melle 7 55 e 

"on Feldzug e die b im u Jahr / 791 er⸗ 
ff mit drey Armeen, die von drey Seiten in 
Ungarn einbrechen mußten. Die eine, aus Thüringer, 
Hel und Frieſen beſtehend, uͤbergab er den beyden 
ae 1 ederich und Meginfried, um von Böhmen 
eim nördlichen Ufer der Donau in das Land 
e einzudringen. Mit dem andern aus Fran⸗ 
20 ige Heere marſchirte er ſelbſt auf der ſüdli⸗ 
chen Seite dieſes Fluſſes bis zur Ens, welcher Fluß 
damals die Grenze zwiſchen Bayern und dem Lande der 
Hunnen machte. Hier ließ er ſeine Truppen ein Lager 
ſchlagen. Die Zufuhr wurde in Schiffen auf der Do⸗ 
nau nachgebracht. In dieſem Lager hielt das Heer auf 
Karls Befehl drey Bet⸗ und Faſttage nach einander. 
In dieſen drey Tagen ute kein Geſunder, ohne Diſ⸗ 
penſation Fleiſch oder Wein genießen. Wer Diſpenſa⸗ 
tion ſuchte, mußte, wenn er wohlhabend war, fuͤr jeden 
Tag einen Solidus 2 5) bezahlen; die andern nach ihren 
e wenigſtens einen Denarius 24), 
ea Außer: 

22) Der zehnte Theil von einer Mark feinen 9 550 

25) Der zwoͤlfte Theil eines Solidus. 
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Außerdem wurden freywillige Gaben fuͤr die Armen ge⸗ 
ſammelt. Jeder im Lager anweſende Prieſter mußte 
eine Meſſe leſen, und jeder andre Geiſtlicher funfzig 
Palmen ſingen. Bey der Proceßion mußten die Geiſt⸗ 
lichen mit bloßen Füßen gehn 25). Gaillard haͤlt ſich 
etwas daruber auf, daß Karl an der Spitze feiner Trup⸗ 
pen ſo religioͤs war. Waren es denn die roͤmiſ 
ns 15 1 8 en TER Sue: Id 
25) Karl muß in dieſem Lager keinen Eginhard bey ſich ge⸗ 
habt haben, der feine Briefe concipirt oder durchgeſehen 
hätte. Sein Brief aus dieſem Lager an ſeine G 
Faſtrade enthält Stellen, die ein Priſcianus hatte m 
mutzen koͤnnen, um zu beweiſen, daß, ſintemal Karl die 
Regeln der Grammatik fo oft groͤblich verletzte, feine fo 
geprieſene Kenntniſſe von ſeinen Bewunderern 
uͤbertrieben wuͤrden, z. E. Nos autem Domino ‚adju- 
uante, tribus diebus liraniam fecimus, id eft, Nonis 
Septembris, quod fuit Lonis die, incipienter et Mar- 
tis et Mercaris etc, Unde volumus, vt faepius nobis de 
tua ſanitate, vel de aliud, quod placuerit, fignifare 
debeas. Caroli M. Epiſt, v. Rec, p. 6 ↄ—œ m! 


7 


den Biſchof Garibald von Luͤttich, worin er ähnliche drey⸗ 


ungeſunder Witterung und wahrſcheinlichen Krieges mit 
den Nachbarn. Carol, M. Ep. XVIII. Recueil p. 631. 
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Feldherren een Litaneyen und Palmen fingen bey 
einer evorſtehenden Schlacht mit einem furchtbaren, 

auſamen Feinde, beweiſet gewiß eben ſo wenig Man⸗ 
zel an Muth, als der roͤmiſche Gebrauch in den Einge⸗ 
eiden 4 Kr rauchenden Thiere herumzuwühlen und 
daſelb ng der Shlaßk vorher entdecken zu 
ri ge 


en 1. we 


8 agent und „ Rocheich⸗ 
Fi von den beyden andern Heeren eingegangen waren, 
wurde den Hunnen der Krieg angekündigt, und die Heere 
festen ſich zu gleicher Zeit in Bewegung. Die dritte 
war aus Italien gekommen und die Herzoge von 
Friaul und Iſtrien commandirten ſie. Dieſe Armee 
ſtieß zuerſt auf den Feind. Die Hunnen wurden aus 
zwey Verſchanzungen, deren Lage zwar von den damali⸗ 
gen Verfaſſern angegeben, dennoch aber heut zu Tage 
ſchwer zu beſtimmen iſt, vertrieben. Karl ſelbſt gieng 
uͤber die Raab und nahm fein Lager jenſeits dieſes Fluſſes 
an der Donau. Bey feinem Heere brach eine Seuche 
unter den Pferden aus, die ſo heftig war, daß kaum 
der zehnte Theil übrig blieb. Vielleicht war dieſes die 
Urſache, warum Karl ſich nach Bayern zurückzog. Auf 
ſeinen Befehl mußten auch die Grafen Thederich und 
Meginfried mit ihrem Heere durch Böhmen zurüͤckgehn. 
Die Truppen giengen, wie gewohnlich, gegen den Win⸗ 
ter auseinander. Karl . den Winter an in Re 
genppurg. 5 | 7 
In Da folgenden Jahre 792 8 wir nicht, daß 
Katl etwas wider die Hunnen vorgenommen habe. Eine 
Religionsſtreitigkeit, von der wir bald mehr erwehnen 
werden, befhäftigte ihn; allein ſo wichtig fie ihm war, 
ſeo würde er doch ehe den Krieg nicht das ganze 
Jahr 


“ 


Jahr haben ruhe 1 Eine Ve 
ihn, die entde⸗ b wu „tar = 
der en 1 51 im 0 zu er 
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Die Verſchwörung hatte fein Sohn ipin a 
ſtiftet; nicht der König von Italien, 
andrer Pipin, den er in ſeiner een 
gen und wieder aufgehobnen Ehe mit Himiltrude gaze 
hatte. Kinder aus einer ſolchen Ehe Warn pg den 
alten deutſchen Rechten unfähig, von ihren Vätern 4 
erben, oder ihnen in der Regierung zu folgen. Die 
Strenge dieſes Geſetzes war dieſem ehrgeizigen, un ngluck 
lichen Pipin deſto empfindlicher, da feine jüngernt, aber 
aus ſtandesmaͤßiger Ehe erzeugten Brüder, noch als 
Kinder, zu Königen ernannt waren. Einige vornehme, 
misvergnügte Franken unterhielten ſeinen Wide i 
gegen feinen Vater. Endlich gab ihnen, nach Egin⸗ 
hards Verſicherung, die Grauſamkeit der Königin b 

rade abermals Anlaß, daß ſie eine Verſchwoͤrung ein⸗ 
giengen. Karl mit ſeinen übrigen Sb bnen ſollte getödtet, 
und diefer Plpin zum König ernannt werden. Ein Lon⸗ 
gobarde, Ardulf, entdeckte die Sache. Pipin und ſeine 
Mitverſchwor nen wurden auf dem Reichatage zu Regens⸗ 
burg zum Tode ve rareheit. Karl ſchenkre feinem Sohne 
das Leben, [Di tie ihn aber in das Kloſter zu Prüm. 
Die übrigen Aäeereſchwornen wurden 1955 enthauptet, 
15 Kannen N: So ep Ti Kied 


i 0 se 
20 Abele Esioh. ad a. 702 251995 ve 

27) Annal, kg, ad a. 792, -;Eginh, vita, ‚Caroli, N. 
c. XX. 


Karl war im Begriff, im Frühjahr 793 den Feld⸗ 
zug wider die Hunnen zu eröffnen, als ihm berichtet 
wurde, daß Graf Thederich, da er die in Friesland ge⸗ 
ſammelten Truppen durch Sachſen führen wollen, von den 
Muſtringern, einer ſaͤchſiſchen Völkerſchaft in der heutigen 
Graſſchaft Oldenburg, überfallen. und geſchlagen war. 
Dieſe unerwartete Nachricht und die Beſorgniß, daß 
dieſe That der Ruſtringer einen allgemeinen Aufſtand der 
Sachſen nach ſich ziehen möchte, bewegten Karln, den 
Zug wider die Hunnen auszuſezen. Damit indeſſen das 
Heer, das bey Regenſpurg ſchon verſammelt war, nicht 
muͤßig bliebe, ließ er durch ſelbiges einen Kanal graben, 
der die Redniz mit der Altmuͤhl vereinigen ſollte. Beyde 
Fluͤſſe find ſchiffbar. Jener fließt in den Mayn, dieſer 
in die Donau. Die Abſicht dieſes Kanals war alſo, die 
Donau mit dem Rhein zuſammenzuhaͤngen, freylich 
wohl nur zum Behuf ſeiner Armeen, deren geſchwindere 
zewegung dadurch zu befördern, Es gab noch keine 
indlung in Europa. Indeſſen wäre das Unternehmen 
Tea fo ware es der mit der Zeit entſtehenden Hand⸗ 
ng zu Statten gekommen. Der Kanal ſollte zweytauſend 
Schritte lang, dreyhundert Fuß breit ſeon. Das Heer 
arbeitete den ganzen Sommer daran. Aber der Boden 
war moraſtig. Das beſtaͤndige Regenwetteß ſpuͤlte die 
ausgegrabne Erde wieder ab. Der Kanal war, eh man 
ſichs verſah, wieder zugeſchlemmt. Die Hulfsmittel, 
die heut zu Tage dergleichen Arbeiten erleichtern, waren 
damals unbekannt. Karl hatte den Verdruß dieſes 
Vorhaben aufgeben zu muͤſſen. Es iſt zu bedauern, daß. 
ein Monarch mit der Neigung und Anlage zu großen 
und nuͤtzlichen Thaten durch die Unwiſſenheit feiner Zei⸗ 
ten, fie auszufuͤhren, gehindert wurde 25). | 


A Unter. 
% Annal. Eginl, 8, 793. 8 
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Bu Unterdeſſen küren Nachrichten, daß der Aufſtand 
unter den Sachſen ſich weiter ausbreite, und e die | 
Saracenen einen Einfall in ee batten. 
Karl ließ darauf das Heer auseinander gehn und berief 
einen Reichstag auf den folgenden Frühling nach Frank⸗ 
furt. In dieſer Stadt brachte er ſelbſt den Winter ur 


Da die Biſchöffe und Aebte immer mit zu den Reich 
tagen berufen wurden, fo pflegte Karl dieſe ihre zah ker 
che Anweſenheit zu benußen, um mit ihnen in beſondern 
Verſammlungen, cherlogiſche und Kirchenangelegenheiten 
vorzunehmen; Coneilia oder Synoden wurden ai 
wöhrlich mit Reichstagen zu gleicher Zeit ind an eine 
Orte gehalten. Hier zu Frankfurt wollte nige 
der wichtigſten damaligen Streitigkeiten unt erſuchen af 
ſen. Er hatte daher nicht nur die VBiſchöffe ı und ln 
aus Leinen deutſchen Ländern, ſondern auch aus 
und Italien dazu eingeladen. Indeſſen muͤſſen wir doch 
denen recht geben, die behaupten, daß es kein naeh 
ſondern nur ein Provincialconeilium geweſen ſey denn 
es waren nicht die Biſchoͤffe aus der ganzen en 
ſondern nur aus Karls Staaten, die von der ganzen 
Ehriftenheit, als dem Reiche Chriſti auf Erden, nur 
eine Provinz ausmachten, verſammelt. Die Zahl der 
Theologen. auf dieſem Coneilio belief * auf Sn 
Hane. Be 


Eine fo zahlreiche Wü ung von Menne, die 
die dunkelſten und ſchwerſten Fragen gelehrter Theologie 
beleuchten und entſcheiden ſollten, mitten in dem Deutſch⸗ 
lande, deſſen Bewohner eben erſt anſiengen zu lernen, 
daß es noch andere, als bloß ſinnliche Gegenſtaͤnde des 
Denkens gäbe, mußte in den Augen des philoſophiſchen 


Zuſchauers, wenn es damals dergleichen gab, eine 
außer⸗ 
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außerordentliche Erſcheinung ſeyn. Und ohne Zweifel 

mußte es ihn ſehr intereßiren, auf die Eindrücke acht zu 

geben, die durch die Behandlung dieſer Streitfragen von 

dreyhundert Theologen, größtentheils aus den lebhafte⸗ 

ſten Nationen in Europa, auf die anweſenden rohen 

wa hen gemacht wurden, und von ihnen zu hören, 
ie über ſolche Dinge dachten. 


Ob Karl bey dieſer Versammlung den Vorſitz ge⸗ 
führt, darüber hat ſich unter denen, die die fo genannte 
geiſtliche Gewalt durchaus unabhängig von der weltlichen 
und über ſie erhaben wiſſen wollen, und denen, die der 
weltlichen Macht auch Religionsſachen unterwerfen, ein 
ſehr natürlicher Streit erheben muͤſſen, da beyde Par- 
teyen in den vorhandenen Nachrichten von dem Coneilio 
Gründe für ihre Behauptung zu finden glauben. Die 
Bejahung oder Verneinung dieſer Frage iſt gleichgültig, 
fobald man. überzeugt iſt, daß es Thorheit iſt, Recht und 
Unrecht auf das, was ent geſchah, und nicht auf die 
Natur der Dinge zu gründen. Indeſſen Karl ſelbſt in 
dem Schreiben, worin er den Biſchoͤffen in Spanien von 
dieſem Concilio Nachricht giebt, braucht Ausdrucke, die 
es deutlich beſagen, daß er ſich als den Vorſteher des 
ſeinen Befehl verſammelten Concilii betrachtet 
. = und die Wachen Biſchoͤffe in ihrem Se 


200 Ad impletionem vero hujus gaudii, j mus ſancto- 
rum patrum ſynodale ex omnibus undique noſtrae di- 
tionis ecclefiis congregari concilium etc. Er erwehnt 
darauf zwar, daß er auch an den Pabſt geſandt, leire 
cupientes, quid fancta Romana ecclefia — de hat re- 

- N fpondere voluiffer, Aber er fügt gleich darauf hinzu: 
Nee non et de Britärinise pattibus aliquod eceleſiaſti- 
ce diſciplinse viros conuocauimus ete und es iſt aus 
dem Zuſammenhange klar, daß er die Meinung des Pab; 

ſtet 
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ben an die Spanier bezeugen, daß a ſte auf feinem Bes 
fehl und unter ſeinem Vorſitz die Angelegenheit, „wovon 
in dem Sachen die Rede if, vera 2 


Die u Frage, die das RL au Frankfurt 
beſchaftigte, betraf das Verballniß der Menfchbeit Jeſu Jeſu 
zu Gott dem Vater. Jeſus, der Gottmenſch iſt 
Gottes Sohn. Ueber dieſen Sag war ſich die Kirche 
einig. Allein der uͤbelgeleitete Unterſuchungsgeiſt 0 
mußiger Köpfe anatomirte den Satz. und fragte 
„Gott iſt Jeſus Gottes Sohn im voll 
„ des Wortes, aber als M zenſch kann er es da 
„dem Sinne Kon? a Nein “ ſagten 5 Sperl 
„Spanten,“ als Menſch HE er nur Gottes ae 
„Sohn.“ Dieſe bepden Theologen waren Erzbiſchof 
Elipand von Sleto und Biſchof Felle von urgel. A 
AS ud 
Karl hatte von dieſer neuen Meng gehört, und 
da er ſich auch durch theologiſche Einſichten zu unterſchei⸗ i 
den und Ruhen bey der chriſtlichen Nachwelt zu e 
ſuchte, ſo hatte er dieſe neue, folglich verdͤchtige Mei⸗ 
nung mit einigen Biſchoffen deren ſich ſtets etliche an 
ſeinem Hofe aufhielken unterſucht, und gefunden, daß 
fie kezeriſch wäre. Er ließ daher ſchon im Jahr 793 
Felixen, als deſſen Bisthum in Karls Staaten lag, der 


folglich ſein e war, zu ſich nach Be 
5 kommen, 


n 


1 aus keinem andern Grunde Weihe 775 Al 
rum er die der gelehrten Britannier zu haben wünſe te — 
vt ex multorum diligenti confideratione veritas eatho- 


‚lieae fidei inueſtigaretur ap. Manſi T. XIII. p. . 901. 
30) — congregatis nobis — praecipiente et pracjidente 

piiflimo.et gloxiofiſſimo Damine: noſtro, Carolo rege 

ete. ib. p. 884. e ec us 
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kommen, um ihn von feinem Irrthum zu uͤberzeugen. 
Da Felix beharrte ; fe ſchickte ihn Karl nach Rom, ob 
vielleicht der Pabſt ſelbſt ihn überführen koͤnnte. Unter⸗ 
deſſen ließ er die Frage auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs 
von Toledo, Elipand, auf dem Conellio zu Frankfurt 
pruͤfen und entſcheiden. Dieſer Elipand hatte die felici⸗ 
aniſche Meinung in einem Schreiben an Kar ln verthei⸗ 
digt, und ihn aufgefobert, fi fie zu unterſuchen. Er hatte 
dieſes in einem Tone gethan, den Karl zweydeutig fand, 
in einem Tone, der, wie Karl in ſeinem Schreiben an 
die ſpaniſche Biſchoͤffe zu erkennen gab, eben fo viel 
Stolz als Lehrbegierde zu verrathen ſchien. Auf Karls 
Verlangen wurden zwey Briefe an Elipanden, der eine 
im Namen der italieniſchen, der andere im Namen der 
frankifchen Biſchoͤffe geſchrieben. Es wurde ein dritter 
beygefuͤgt, den der Pabſt ebenfals auf Karls Verlangen 
geſchrieben hatte; und ein vierter, der in Karls Namen 
abgefaßt war. Er iſt, fo wie auch die ubrigen drey, noch 
vorhanden. Eine Stelle in Karls Schreiben iſt ein 
trauriger Beweis von dem ſchaͤdlichen Einfluß, den der 
Eifer für die Orthodorie auf die Geſinnungen auch ſonſt 
edeldenkender Maͤnner zu haben pflegt. Es war gewiß 
ein widerſinniger chriſtlicher Glaubenseifer, daß Karl die 
Ketzer lieber unter den Ungläubigen erliegen ſehen, als 
es ertragen wollte, daß ſie ſich durch ſeine Gruͤnde nicht 
bekehren ließen. „ Wir waren willens,“ ſchreibt Karl 
den Spaniern „ euch in euren weltlichen Noͤthen (gegen 
„ die Saracenen) Beyſtand zu leiſten; allein dieſes kann 
y nicht geſchehen, wenn ihr dieſe Kegerey unter euch lei⸗ 
„det: wir müͤſſen alle Gemaenſchaft mit euch aufhe⸗ 
» ben 3 ec 

Delir 


31) Manfı Concil. T. XIII. p. 904. 
Hegewiſch Geſch. P 
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Felix ſcheint nichts weniger, als hartnäckig, ſondern 
vielmehr veränderlich in feinen Meinungen geweſen zu 
ſeyn. Mehr wie einmal widerrief er ſeine vermeinten 
ketzeriſchen Sage und wurde in dem Schooß der Kirche 
wieder aufgenommen; mehr wie einmal fiel er in die 
Kegzerey zuruck. Seines zweyten Ruͤckfalls wegen wurde 
er abgeſezt (Karl konnte ihn abſetzen laſſen, weil Urgel, 
wo Felir Biſchof war, in ſeinen Staaten lag) — und 
nach dpons exilirt. Er widerrief hier feine Meinung, 
die ihm ſein Schickſal zugezogen hatte, ertrug aber doch 
dieſes Schickſal mit Geduld; in dem Schreiben, worin 
er der Geiſtlichkeit und der Gemeine ſeines Sprengels 
von ſeinem Widerruffe Nachricht giebt, nennt er ſich einen 
weiland Biſchof. Kann jene Veraͤnderlichkeit in ſeinen 
Behauptungen nicht eben ſo ſehr eine Folge von Aufrich⸗ 
Ki und Wahrheitsliebe, als von Leichtſinn, Eitelkeit, 

der eigennuͤtzigen Abſichten geweſen feyn? Freylich vers 
eich dieſe Veränderlichkeit eine gewiſſe Schwäche der 
Urteilskraft; aber nicht nothwendig ein böfes Herz 9. 


Aus einem an Felix gerichteten Briefe ſeines Mitge⸗ 
noſſen in der Kegerey, des Erzbiſchofs Elipand von 
Toledo — (den Karl nicht abſetzen konnte, weil Toledo 
unter der Herrf haft der Saracenen ftand), — erhellet, daß 
dieſer Erzbiſchof noch im zwey und neunzigſten Jahre feines 
Alters bey ſeiner Behauptung, trotz der Entſcheidung 
des e Eoneilii, und aller Vorſtellungen des 

großen 


f a2) Nur ein Pere Daniel konnte behaupten daß in Anſe⸗ 
hung eines in Meinungen veraͤnderlichen Mannes nur die 
Alternative ſtatt finde, daß er entweder fourbe ou in- 
couſtant muͤſſe geweſen ſeyn. Hiſt, de la France Char- 
lemagne unter dem Jahr 798 p. 10%, der Ausgabe in 4. 


von 1757. 
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großen Monarchen ungeachtet, beharrte. Dennoch be⸗ 
pbhaupten die ſpaniſchen Seribenten, ohne Zweifel weil fie 

glauben, daß der Ehre ihrer Kirche daran gelegen ſey, 

Elipant ſey noch vor feinem Tode bekehrt worden. 


In Betracht der vor und nach Karln üblichen Art 
gegen Ketzer zu verfahren, muͤſſen wir noch zweherletz zu 
feinem Ruhme bemerken. Es wuͤrde in der That Unge⸗ 
rechtigkeit gegen feinen Character ſeyn, ſowohl das eine 
als das andere zu verſchweigen. Erſtlich ſein Ton in 
feinem Briefe gegen dle ſpaniſchen Ketzer iſt, uberhaupt 
genommen, nicht heftig, nicht bitter, ſondern ſanft und 
liebreich. Zweytens, als Karl den Biſchof Felix zu ſich 
kommen ließ, daß er ſeine Behauptung in Gegenwart 
des Monarchen verttzeidigen ſollte, verſprach er ihm Si⸗ 
cherheit. Und dieß Verſprechen hielt Karl. Noch bar 
ten entweder die Orthodoxen jene abſcheuliche Entdeckung 
nicht gemacht, daß man Ketzern ſein gegebenes Wort 
nicht zu halten brauchte, welcher Entdeckung zufolge ein 
Kaiſer im vlerzehnten Jahrhunderte ſein oͤffentlich gege⸗ 
benes Wort vor aller Welt Augen brach, — eine Ent⸗ 
deckung, die noch im achtzehnten Jahrhunderte Verthei⸗ 
diger finden konnte — oder, wenn ſie ſchon gemacht war, 
fo fühlte doch Karl etwas, das ihm nicht erlaubte, Ger 
brauch davon zu machen. 


Der zweyte Punkt betraf den Bilderdienſt. Lange 
hatte der Streit daruber die Kirche beuntuhigt. Er bezog 
ſich nicht auf Geheimniße, auf Lehren, die metaphyſiſchen 
Gruͤblern jo viel Anlaß geben, ihren Scharfſinn zu be⸗ 
welſen, aber eben dadurch die Kirche zu verwirren, ſon⸗ 
dern auf einen aͤußerlichen Gebrauch, den die eine Par⸗ 
tey fuͤr nüglich und zweckmaͤßig, die andere fuͤr ſchadlich 
und zweckwidrig erklaͤrt. „Iſt es nicht naturlich“ fagten 
2 die 
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die Vilderverehrer „daß man die Gegenftände feiner Liebe, 
„Dankbarkeit und Verehrung gern ſeiner Einbildungs⸗ 
pi kraft wie gegenwaͤrtig darſtellen moͤchte? Iſt es nicht 
„ein allgemeiner Wunſch zaͤrtlicher, liebender, empfind⸗ 
„licher Herzen die Bilder ihrer Eltern, ihrer Freunde, 
„ihrer Wohlthaͤter zu beſitzen? oft vor Augen zu haben? 
„ ſich gleichſam mit ihnen zu unterhalten? warum nicht 
„die Bilder derer, die durch ihren Wandel, durch ihre 
» Lehren Wohlthaͤter der Cheiſtenheit wurden? Bilder 
„ ſind das bequemſte Mittel, dem Volke, den Kindern 
„ die Kenntniß der Religionsgeſchichte beyzubringen; die 
„Mutter erklaren ſie ihren Kindern, und die jungen 
„Herzen bekommen dadurch Eindruͤcke von Liebe, we 
„Verehrung, von Dankbarkeit gegen Gott und gegen d 

„Männer, durch die er ihnen eine jo wohlthärige ei 
„gion gegeben hat; — Eindrücke, die fie in ihrem 
„Leben nicht wieder verlieren. Man muß von ſehr kal⸗ 
» ten und gefühllofen Herzen ſeyn, den Bilderdienſt zu 
v verwerfen 3 


| „Allein“ antworteten die Bilderſtürmer „ der Bider⸗ 

„ dienſt artet in Abgotterey aus. Die erſten Chriſten 
„hatten keine Bilder. Man giebt Gott in den Bildern 
„eine menſchliche Geſtalt, und Gott hat dieſes 2 5 
» verboten. 11 


Der d Kenner der menſchlichen Natur 
waͤre e bey dieſem Streite der competenteſte Rich⸗ 
ter 


32) Mit solchen, aber nicht mit t lauter ſolchen, ſondern mehr 
noch mit ſchlechten Gruͤnden und mit viel heftigen und 
groben Declamationen vertheidigt Pabſt Gregorius II. die 
A der Bilder in einem S an Kaiſer 

eo III. 
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ter geweſen, und dieſer wuͤrde ohne Zweifel keine unbe⸗ 
dingte Entſcheidung gegeben, ſondern Bedingungen vor⸗ 
ausgeſetzt haben, die ſich theils auf die Beſchaffen⸗ 

heit der Bilder, theils auf die Art der Verehrung, theils 
auf den Character des Volks, bey dem der Bilderdienſt 
gelitten oder abgeſchaft werden follte, bezogen Hätten. 
Vielleicht bedarf ein ſinnliches Volk von lebhafter Imagi⸗ 
nation gewiſſer äußerlicher Erweckungsmittel der Ans 
dacht, gewiſſer ſeine Imagination vorſchwebender Ge⸗ 
mälde, um feine Gedanken und Empfindungen auf fie 
zu heften, wenn eben dieſe aͤußern Mittel und Gemaͤlde 
der geuͤbtern Denkkraft eines Volkes von nicht ſo leb⸗ 
hafter Phantafie nicht allein entbehrlich, ſondern gar an⸗ 
ſtößig ſeyn würden. Doch unſer Geſchaͤft iſt, dieſen 
Sees zu erzählen, nicht über ihn zu urtheilen. 


Seit funfzig oder ſechszig Jahren hatten die Bilder: | 
ſtůrmer i im griechiſchen Raiſerthum geſiegt. Die Kaiſer 
waren faſt immer an ihrer Spitze. Allein Irene, die 
junge, die ſchoͤne, die gefallende Irene bekam endlich als 
Vormuͤnderin ihres minderjährigen Sohnes, Konſtan⸗ 
tinus VI. alle Macht einer regierenden Kaiſerin. Sie, 
die um der ihr ſo werthen Bilder willen von ihrem Ge⸗ 
mahl Leo IV. und von ihrem Schwiegervater, Konſtan⸗ 
tin V. viel gelitten hatte, ſie legte gleich, nachdem ſie 

die Macht in ihren Haͤnden ſah, ihre Geſinnungen ohne 
weitere Zuruͤckhaltung an den Tag, Geſinnungen, die 
ſie ſo lange hatte unterdruͤcken muͤſſen, Geſinnungen, die 
der größte Theil ihrer Unterthanen ebenfalls im Herzen 
genaͤhrt, aber nicht öffentlich hatte dürfen blicken laſſen. 
Patriarchen trugen nun kein Bedenken zu erklaren, daß 
ſie ſelbſt in ihrem Innerſten, wie die Kaiſerin gedacht 
hätten; fie klagten ſich ſelbſt an, daß fie aus Menſchen⸗ 
ee aus Furcht vor den Kaiſern „ ihre wahre Mei⸗ 

92 P 3 nung 
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nung verleugnet hatten. Irene berief alſo im Jahr 
787 ein Concilium zu Nicäa, das zweyte, das daſelbſt 
gehalten werden. Sie lud ſelbſt den Pabſt Adrian da⸗ 
zu ein, der zwey Legaten hinſandte. Die Verehrung 
der Bilder wurde beſchloſſen und Grundſaͤtze er feſt⸗ 
geſetzt. Ein Marienbild wurde feyerlich in 3 | 
fainmlung gebracht, von allen anweſenden Geiſtliche 
begruͤßt, und die Schrikten der Vilderſtuͤrmer verbrannt, 
Pabſt Adrian, ſehr zufrieden mit den Decreten dieses 
Coneilii, ſandte fie Karln feinem Hreunde, Aher dieſer 
aller feiner perſoͤnlichen Freundſchaft gegen Adrian, allen 
ſeiner Verehrung gegen den apoſteliſchen Stuhl unge⸗ 
achtet, gab die Aeten jenes Concilli den Biſchoffen fi 
ner Staaten zu unterſuchen, und fie fester ein Wer 
in ſeinem Namen auf, worin er die Entſcheidungen des 
zweyten nicaiſchen Concilii als dem Gebrauch und der. 
Lehre der abendläͤndiſchen Kirche zuwider verwarf und be⸗ 
weiſen wollte, daß jenes Coneilium kein oͤkumeniſches 
oder allgemeines geweſen 475 . Werk, das wir. 


vieler Bitterkeit geschrieben, Men urtheile aus dem 
folgendermaßen lautenden Titel. „Wider die Verſamm⸗ 
„lung, die heimlich und frecher Weiſe in Griechenland 
„gehalten iſt, um den We die eee a Heike 


vſchaffen. “Ei 


Alles diaß war ſchon 1 eh das e N 
zu Frankfurt gehalten wurde. Auf demſelben wurde 
die Sache von neuem vorgenommen, und das zweyte 


nieatſche Conellſum wurde daſelbſt abermals verworfen. 


Da bey dieſem Concilio zwey Abgeſandten vom Pabſt 
rim die 7 0 e 1 


gen 


— 
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gen den apoftoliſchen Stuhl vorſtellen möchte, viele 
wierigkeit machen müͤſſen, dieſes fein Betragen zu 
erklären. Einige haben zu dieſem Behuf den Umſtand 
erdacht, daß Karln und feinen Biſchoͤffen vielleicht durch 
die Liſt der bilderſtuͤrmiſchen Partey die wahren Aeten 
des zweyten nicaiſchen Coneilü verborgen geblieben, hin⸗ 
gegen falſche Acten, oder ungetreue Ueberſetzungen in 
die Hände geſpielt wären. In dieſen falſchen Acten, 
oder in dieſen, es ſey mit Fleiß oder aus Linwiſſenheit, 
ungetreuen Ueberſetzungen, waͤre der Bilderdienſt gerade 
mit ſolchen Worten gebilligt und geboten, die das nicdi⸗ 
ſche Coneilium nicht allein nicht gebraucht, ſondern ver⸗ 
worfen und verdammt hätte. In den griechiſchen Ori⸗ 
Sn in war wuͤrklich diejenige Anbetung, die wir 
ost allein ſchuldig find, durch einen eigenen Ausdruck, 
Latria ) von der Verehrung, die wir auch Menſchen 
erweiſen dürfen, und die die Griechen Proffünefis ? 5) 
nannten, unterſchieden. In den falſchen Aeten, oder 
in der den Sinn des Originals falſch darſtellenden 
Ueberſetzung habe es geheißen, man ſey den Bildern 
eben die Anbetung ſchuldig, wie der heiligen Dreyeinig⸗ 
keit 6). Dieſe Hppotheſe hat nur . ſich, daß 


P 4 Adrian 
ss) Aarau, 
5 Ięecxrsgris, auch wohl mit dem Bene, ruunvunn 
2 wpoczusyGHs 


36) Dieſer Meinung iſt z. E. Baronius ſub a. 794. n. 
XXXVI. imgleichen der Pere Daniel, Hiſtoire de la Fran- 
ce, Charlemagne p. 104. Uebrigens wird es vielleicht 
manchem Leſer lieb ſeyn, zu wiſſen, wie ſo conſequente 

Veertheidiger der paͤbſtlichen Oberrichterwuͤrde in Glau⸗ 
bensſachen, wie dieſe beyden Männer, den Triumph ei: 
niger Proteſtanten uber dieſes vom frankfurther Concilio 
gegen das zweyte Nicaiſche ausgeſprochne Verwerfungs⸗ 
urtheil vernichtet haben. Sie geſtehen zu, das zwepte 
ica⸗ 
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Adrian ſelbſt die wahren Aeten ſchon an Karln geſchickt 
hatte, und daß ja ſeine Abgeordneten zu Frankfurt den 
| e 


nieaͤtſche Coneilium wurde auf oder in dem frankfurter 
Coneilio, aber nicht von demſelben verworfen. Man 
kann nicht eher ſagen, behaupten fie, daß von einem Con 
gilio etwas beſchloſſen, feſtgeſetzt oder entſchieden fey, als 
bis feine Schluͤſſe, Beſtimmungen und Entſcheidungen 
vom Pabſte beftätiget find. Baron ib, n XXVII. Nun 
aber wurden die Ausſpruͤche der frankfurter Väter wider 
das zweyte nicaͤiſche Concilium vom Pabſte nicht allein 
nicht beſtaͤtigt, ſonden vielmehr verworfen. Das Falſche 
dieſer Behauptungen iſt zwar längft von einer großen Par⸗ 
tey der Katholiken, von der Achten gallteaniſchen Kirche, 
von den Janſeniſten und allen denen, deren Geſinnungen 
Febronius ausdrückte, eingeſehen. Dennoch duͤnkt mich, 
ollten Proteſtanten Karls Benehmen, die Schluͤſſe des 
ane e Coneilii betreffend, nicht rühmen. Er brachte 
fie ja ſelbſt, dieſe Schluſſe, um ihre Kraft und um ihr 
Anſehn, in dem er dem Pabſt Adrian I. nachgab. Ent; 
weder alſo verließ er ſich nicht auf ſeine eigene Einſichten; 
oder politiſche Abſichten galten bey ihm mehr als Wahr 
heit. Seit 788, da die in Vorſchlag geweſene Heibath 
feiner Tochter Rotrude mit dem jungen griechiſchen Katſer, 
Konſtantin, ruͤckgaͤngig geworden, waren die Geſinnun⸗ 
gen Karls und des griechiſchen Hofes gegen einander feind: 
ſelig; und in Unteritalien kam es wohl zu Thaͤtigkeiten. 
Daß aber um die Zeit des frankfurter Concilii Irene ſchon 
auf eine Wiederherſtellung des guten Vernehmens, daß ſie 
vielleicht ſchon guf eine genauere perſoͤnliche Verbindung 
moͤge gedacht haben, und daß Pabſt Adrian von einem 
N Theile ihrer Friedenswuͤnſche unterrichtet geweſen ſey, 
wird dadurch wahrſcheinlich, daß ſchon im Jahr 798 
foͤrmlich Geſandten von ihr bey Karln ankamen, nad 
dem fie 797 ihren Sohn Konſtantin hatte blenden und ab⸗ 
ſetzen laſſen. Solche foͤrmliche öffentliche Geſandtſchaften 
wuͤrde Irene nicht abgeordnet haben, wenn ſie ſich nicht 
durch porhergegangene geheimere Erkundigungen und Un⸗ 
terhandlungen von Karls Neigung, das gute Vernehmen 


15 
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daſelbſt verſammelten Vaͤtern, falls fie wuͤrklich mit fal⸗ 

ſchen Acten oder treuloſen Ueberſetzungen hintergangen 
waͤren, ihren Irrthum leicht haͤtten benehmen können. 
Andere haben alſo lieber zugeſtanden, daß Karl mit ſei⸗ 
nen Biſchoͤffen vor dem frankfurter Concilio das nies⸗ 
iſche Concilium angefochten habe; aber ſie haben kühn 
und dreiſt geleugnet, daß dieſes noch zu Frankfurt ge⸗ 
ſchehen ſey, ob gleich die Schlüffe dieſes Coneilii keinen 
Verdacht der Unächtheit oder Interpolation unterworfen 
ſind. Auch die Acchtheit der kae Bucher baben 
0 ie bezweifelt * 


Ein Menfihenfenner, der 0 ch nicht zu W e 
glaubt, wenn er auch im Leben und in den Handlungen 
der beſten Menſchen etwas auf die Rechnung menſchli⸗ 
cher Leidenſchaften ſchreibt, wird fh Karls Betragen 
viel natuͤrlicher erklaͤren, wenn er weiß, daß um dieſe 
Zeit kein gutes Vernehmen zwiſchen Karln und der Kan 
ſerin Irene war; daß Karl als ein maͤchtiger und in ſeinen 
Geſinnungen feſter Monarch, von großem perſoͤnlichem 
Anſehen, die dreyhundert Theologen, die beyden paͤbſt⸗ 
lichen Geſandten mit inbegriffen, um ſo viel eher, ſeinem 
Verlangen gemäß zu ſtimmen, bewegen konnte, da der 
Bilderdienſt überhaupt bis dahin in der abendlaͤndiſchen 
Kirche noch nicht ſo weit getrieben war, als in der 
griechifchen , und daß er endlich den Geiſt des Wett⸗ 
eifers „der ihn ſelbſt gegen die geiechiſchen Kaiſer zu 

i P 5 beſerlen 


zu 1 beſdebern Gewißheit Ware batte Zu dieſen ge⸗ 

nern Erkundigungen und Unterhandlungen konnte ſie 

anden beſſer brauchen, als Pabſt Adrian 1: einen ſchg 
ugen Mann und Freund des Monarchen. 


10 S. Manfi Concil. T. XIII. p. 514. die Note ) von 
Severin Binius. 
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beſeelen anſieng, auch leicht den Erzbiſchöſfen ia 
ſchoͤffen feiner Staaten einflöffen konnte. 1 


Indeſſen was auch die Veranlaſſung dieſer 701 f 
tigen Widerſetzlichkeit gegen das nicäiſche Coneilium 
feyn moͤchte, ſo ſchickte er nicht nur ſeinen geliebten An⸗ 
gilbert mit den in ſeinem Namen verfertigten und auch 
feinen Namen führenden Büchern wider das niedifche 
Eoneilium, nebſt feinem Glaubensbekenntniß dieſen 
Punkt betreffend, an Pabſt Adrian, ſondern ließ dieſen 
auch inſtandigſt erſuchen, den jungen Kaiſer Konſtantin 
fuͤr einen Ketzer zu erklaͤren. Warum er ſich nicht ein 
gleiches Verdammungsurtheil über die Vormuͤnderin des 
jungen Kaiſers ausgebeten, ob aus Schonung, oder 
Verachtung „ möchte ſchwer zu errathen ſeyn. 0 


Dem Pabſte mußte dieſes Betragen des ſonſt fo ſchr 
mit ihm harmonirenden Monarchen deſto unerwarteter 
und ſchmerzhafter ſeyn, da theils ſeine Geſandten auf dem 
von Karl fo angefochtenen Coneilio u Nicaa alle daſelbſt 
genommene Beſchlüſſe durch ihren Beytritt gebilligt hat⸗ 
ten, theils Irene eben durch die Wicderberſtelung des 
Bilderdienſtes anfieng, die griechiſche Kirche der abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche wieder naͤher zu 1 wodurch die 
ſchon befuͤrchtete Trennung „die anfangs bloß vom Bil⸗ 
derſtreit herruͤhrte, ſchien abgewandt werden zu konnen. 
Adrian ſchrieb gegen das in Karls Namen abgefaßte 
Werk in einem eben ſo ſanften, liebenswuͤrdigen, vaͤter⸗ 
lichen Ton, als der Ton in Karls Schrift bitter und hef⸗ 
tig war. Dieſesmal gab der Heftige dem Sanften nach, 
Karl ließ ſich belehren, daß er geirret hatte. — Zu 
gleicher Zeit wurde ein beſſeres Verſtaͤndniß zwiſchen dem 
fränkiſchen und griechiſchen Hofe angeleitet, 8 es 

wurde ſogar eine Heikath 99 8855 mit Irene in Vorſchlag 


zebracht. 
! : Zwey 
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1 RR nachher 796 ſtarb Adrian I. ae 
l ungemein roße Achtung und zärtliche Freunde 
für dieſen mein ſind ein Beweis, daß dleſer gut 
Mann von großem und ſeltenem Character ı wa, r 
hatte ſich dem donarchen in einer ſo wichtigen Sache, 
s als Am die Verwerfung des nicdiſchen Concilit war, . 
widerſezt. Gleichwohl blieben Karls Geſinnungen Jeg 
unverändert, Als Karl von Adrians Tode N 

ehr bekam, weinte er, nach Eginpards Ausdruck, ah 
anders, als ob er den liebſten ferner Sohne verloren, 
hätte, Er batte eben vor dem Empfang der 9 dachricht 
ſeinen geliebten Angilbert mit ausgeſuchten Geſchenken 
aus der Beute, die er in dein leich zu erwehnenden Hun⸗ 
nenkriege gemacht hatte, abjenden wollen. Er machte 
ein elegiſches Gedicht, das eingegraben in eine Marmer⸗ 
43 Be 4 tians Grab geſetzt wurde, und noch in der 
trans Kirche vorhanden ſeyn ſoll. Es hat nichts 
Er 1 N Kuͤnſteleg der Aae A) 


bi 
* 


voll natürlicher Empfindung. 


Auf dem Reichstage, der zugleich mit dem ade 
in Frankfurt gehalten wurde, kamen die drey Kriege, die 
nunmehr an dreh verſchledenen Seiten mit den Hunnen, | 
den Sachſen und den, Sscracenen au Eine waren, in 
| | Abe? 
a en 7 4 2 
8 "an Er ku RE: vier und zwanzig ah Base hetseren) 

r on Petrus ſoil es nach der Behauptung der paͤbſilſchen 

Scribenten, gerade vler und zwanzig Sehe, fünf Diaz 
973 me am 1 0 Tage 5 Er Von allen Sau 
A olgern ihm in Anſehung der 

u Ride am näch een oA n. Unter den For⸗ 

ei meln, womit feder Ah: ee begrüße wird, iſt auch 
dieſe: Sancte Pater, non videbis annos Petri,. Im 
D.urchſchnitt ſollen die Desjerungejahre, eines Pabſtes n 
ee ech eee, 513 dns 5 


124 


— 
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Ueberlegung. Der Sarareniſche war mit den beyden 

andern in Anſehung der Wichtigkeit nicht zu vergleichen. 
Die Pyrenaͤen waren von dieſer Seite die natürliche 
Schutzwehr der fraͤnkiſchen Staaten. Die Saracenen 
hatten viel von ihrem kriegeriſchen Geiſte verlohren. 
Sie waren in kleine Fuͤrſtenthuͤmer getheilt, deren gegen⸗ 
ſeitige Siferſucht fie unfaͤhig machte, etwas Bedeutendes 
zu unternehmen. Es waren einige unter ihnen, die ſich 
mit Karln verſtanden. Karl vertraute die Führung die⸗ 
ſes Krieges ſeinem Sohne Ludwig von Aquitanien. 


Nach den Zuruͤſtungen, die Karl in den beyden vori⸗ 
gen Jahren zu dem hunniſchen Kriege gemacht hatte, 
muß man urtheilen, daß er dieſen fir den ſchwerern und 
gefährlichern gehalten habe. Gleichwohl uͤberließ er auch 
dieſen Krieg den Grafen in Bayern und Friaul, nebſt 
ſeinem Sohne Pipin in Italien. Die Bezwingung der 


Sachſen uͤbernahm er ſelbſt. Eh ich erwehne, was in 


Anſehung dieſer vorgieng, will ich den Verlauf des 
Hunnenkrieges ununterbrochen erzaͤhlen. EEE 


Zwey Jahre giengen hin, bis etwas entſcheidendes 
gegen die Hunnen ausgeführt wurde. Damals war 
eine ſo große Uneinigkeit unter ihnen, daß einer von ihren 
Khanen, Tudun, ſich mit Karln in Unterhandlung einließ. 
Er verlangte, ein Chriſt zu werden. Im Jahr 796 
drangen Pipin von Italien und Herzog Erich oder Hein⸗ 
rich, der die Völker aus Friaul anführte, in das Land 
der Hunnen ein. Sie eroberten und zerſtoͤrten die 
Hauptsverſchanzungen, die von den fränkiſchen Annaliſten 
der Ringus genannt werden, und die einen Kreis um das 
Gebiet des Oberkhans im Innern des Landes ſcheinen 
formirt zu haben. An dieſem Ort hatten die Hunnen 
alle die Beute verwahrt, die ſie ſeit drittehalb Jahrhun⸗ 

5 derten 


x 
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derten auf ihren Zügen durch die reichſten europaiſchen 
Länder gemacht hatten. Sie muß, nach den Ausdruü⸗ 
cken gleichzeitiger Seribenten ſehr betraͤchtlich geweſen 
ſeyn. Kein Krieg, ſagt Eginhard, habe die Franken 

5 bereichert; bis dahin waͤren ſie faſt ein armes Volk 
geweſen in Vergleichung der Reichthuͤmer, die ſie ſich 
durch dieſen Krieg erworben Hätten. Karl ſchickte einen 
Theil der Beute an den Pabſt zum Geſchenk. Alles 
uͤbrige vertheilte er an ſeinem Hofe und unter dem 


Heere. 


Der Khan, Tudun, kam in eben dem Jahre ſelbſt 
nach Aachen. Er wurde mit andern vornehmen Hunnen 
getauft. Alle ſchwuren Karln die Treue. Allein ent⸗ 
weder Tuduns Uebergang zum Chriſtenthum und Unter⸗ 
werfung unter Karln war von Anfang an nicht aufrichtig, 
oder er wurde in der Folge anders Sinnes. Er bewog 
die Hunnen zu einem allgemeinen Aufſtande, deſſen Aus⸗ 
bruch noch im Jahre 799 früh genug von Karln ent⸗ 
deckt wurde, um ihm die Eraftigiten Maaßregeln entge 
gen zu ſetzen. Auf ſeinen Befehl rückten Herzog Hein⸗ 
rich von Friaul und Graf Gerold von Bayern in Ungarn 
ein, wo fie zwar glücklich fochten und den Rebellen ge⸗ 
fangen bekamen; allein Herzog Heinrich gerieth in einen 
Hinterhalt, wo er fein Leben einbüßte, Der gefangene 

Tudun wurde als ein treuloſer Vaſall mit dem Tode be⸗ 
ſtraft, und nun waren die Hunnen zu ſehr geſchwaͤcht, 
um nicht Karls Oberherrſchaft ohne weitern Widerſtand 
zu ertragen. Und in ſo weit kann man ſagen, daß Karl 
ſeine Staaten nun bis zum Zuſammenfluß der Donau 
mit der Theiſſe und mit der Save erweitert hatte ). 

| Allein 


% Memoire fur les Limites de ? Empire de Charle- 
magne par Dom, Lieble, Kor, 
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Allein Ungarn war doch von der Zeit an nicht ſowahl el, 


gentlich eine Provinz der fränkiſchen Monarchie, als von 
ihr abhängig, wie die Moldau und Wallache! ſo lange 
von der Pforte abhängig geweſen ſind. Die, Hunnen 
behielten ihre eigene Verfaſſung, ihre eigene Khane, die 
ſich aber beym Antritt ihrer Khanſchaft von Karln beita- 


tigen laſſen und ihm den Vaſalleneid leiſten mußten. 185 
Wir kehren zu dem Kriege mit den Sachſen zurück. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß es bloß die nordlichen Gaue 
waren, die den Grafen Thederich uͤberfallen und den Auf⸗ 
ſtand erneuert hatten. Die ſuͤdlichen, den Franken na- 
her gelegnen Gaue ſcheinen ſich ruhig gehalten zu haben. 
Wir finden, daß waͤhrend des neuen Krieges, der noch 
über zehn Jahr fortdauerte, ein Reichstag zu Aachen, 
im Jahr 797 berufen war, auf welchem die vom Adel 
ſowohl als die Freyen aus Weſtphalen, Oſtphalen und 
Angrien erſchtenen. Es wurden mit ihrer Einwilligung 
verſchiedene Schluͤſſe gemacht, welche beweiſen, daß dieſe 

Sachſen an die fraͤnkiſchen Einrichtungen ſchon gewohnt 
waren. Man findet in dieſem Kapitulare nichts, das 
ſich auf vorhergegangne Feindſeligkeiten bezoͤge e). 
Sodann finden wir, daß der Krieg faſt beſtaͤndig in den 
noͤrdlichen Gegenden geführt wurde. Bloß im Jahr 794 
hatten ſich einige Haufen aus den aufruͤhriſchen Gauen in 
einer Gegend bey Eresburg, die das Sintfeld genannt 
wurde, verſammelt. Allein da Karl mit einem Heere 
aus Heſſen, und fein aͤlteſter Sohn mit einem andern 
vom Rhein her gegen fie anruͤckte, ergaben fie ſich ohne 
die geringſte Gegenwehr. | EN 
In den nördlichen Gegenden fand Karl ſtaͤrkern Wi⸗ 
derftant, Im Fruͤhjahr 795 hatte er fein e 
RR, RAN ar⸗ 


40) Capit. Saxonum anni 797. 
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Bardewik. Hier ſollte ein Heer der Abotriten zu ihm 
ſtoßen. Sie wurden, da ſie uͤber die Elbe gehen woll⸗ 
ten, von den Sachſen überfallen. Ihr König oder An⸗ 
fuͤhrer, Wilzan, wurde erſchlagen. In den Jahren 
796 und 797 war Karl beftändig zwiſchen der Weſer und 

a der Elbe; er kam bis an die Nordſee. 1 


Im Herbſte des Jahrs 797 fand er abermals noͤthig, 
feine Voͤlker den Winter über in Sachſen zu behalten. 
Er ließ an der Weſer an dem Orte, wo er bisher ſein 
Lager gehabt hatte, Haͤuſer fir ſich und fein Gefolge bauen. 
Er gab dem Orte den Namen Heerſtelle, der ſich bis 
auf unſre Zeiten erhalten har. Hier ließ et jeine | beyden 
Söhne „Ludwig aus Aquitanien und Pipin aus Italien, 
zu ſich kommen. Hier kamen auch Geſandte der Hun⸗ 
nen; von dem Koͤnige von Aſturien, Alphonſus, und 
von dem Chalifen von Kordua, Abdalla, zu ihm. Es 
war ſeine Gewohnheit, auswärtigen Geſandten, die ſehr 
oft an ihn geſchickt wurden, entweder auf den Reichsta⸗ 
gen, oder im Lager Gehoͤr zu geben. Im Jahr 798 
wurde ein Geſandter, den Karl an den daͤniſchen König 
Siegfried geſchickt hatte, von den Nordalbingern uͤber⸗ 
fallen und getoͤdtet. Sie erſchlugen auch einige Bevoll⸗ 
maͤchtigte, die Karl, es iſt nicht recht deutlich aus wel⸗ 
cher Abſicht, an ſie geſchickt hatte. Dieſe treuloſe That 
zu raͤchen, verwuͤſtete Karl, nach dem Ausdruck der 
Chroniken, alles Land zwiſchen der Weſer und Elbe, ohne 
Zweifel, weil er die Einwohner fuͤr mitſchuldig hielt, mit 
Feuer und Schwert. Die Nordalbinger ſollen auch in 
einem Treffen gegen die Abotriten, die Bundsgenoßen 
der Franken, vier tauſend Mann verlohren haben. Den⸗ 
noch war der Krieg von ſeiner Entſcheidung noch weit 
entfernt. Gegen das Ende des Jahrs gieng Karl nach 
Franken zuruck und blieb den Winter in Aachen. — 
Noch 
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Moch iſt eine für diejenigen, welche die Anordnung der 
die Religion betreffenden Anſtalten als ein weſentliches 
Stuck der hoͤchſten Gewalt betrachten, und alles dahin 
Gehörige unter dem Namen der Majeſtaͤtsrechte begrei⸗ 
fen, wichtige Begebenheit des Jahres 798 zu bemerken. 
Harl übte eines dieſer Majeſtatsrechte in Anſehung der 
Kirche dadurch aus, daß er den Biſchof von Juvavia 
por Salzburg zum Rang eines Erzbiſchofs erhöhte, und 
ihm die Aufſicht über die andern Biſchoͤffe des damaligen 
Wabern, das, wie wir geſehen, von weit groͤßerm Um 
fange war, wie das jetzige, vertraute. Es geſchah auf 
feinen Befehl, daß Pabſt Leo l. dieſem neuen Erzbiſchoffe 
das Pallium und die erzzbiſchoͤffliche Weihe ertheil⸗ 
te ). — Als er im Frühjahr 799 feine Völker zu 
einem neuen Feldzuge verſammelte; zog eine Begebenheit, 
die in Italien vorfiel, feine ganze Aufmerkſamkeit an fich. 
Leo der lil. der nach Adrians Tode zum Pabſte wi 
war, wurde von elner Gegenpartey uͤberfallen und miß⸗ 
handelt. Er nahm feine Zuflucht zu Karln, der ihn zu 
ſich in fein Lager bey Paderborn einlud. Der Pabſt 
hielt ſich einige Tage bey ihm auf. Er gieng alsdann in 
Begleitung einiger Bevollmaͤchtigten, die Karl ihm mit⸗ 
gab, nach Rom zuruͤck. Karl hielt dieſe italieniſchen 
Vorfälle fie fo wichtig, daß er beſchloß, ſtatt den Krieg 
mit den Sachſen zu Ende zu bringen, felöft nach Kom 
zu gehn. Er blieb vorerſt bloß zurück, um die noͤthigen 
Anſtalten gegen die Unternehmungen der Sachſen zu 
machen. Er that darauf im Frühjahr 800 eine Reiſe 
nach den weſtlichen Kuͤſten ſeiner Staaten. Die Nor⸗ 
männer, unter welchem Namen auch die Daͤnen be⸗ 
griffen wurden, fiengen damals ſchon an, wegen 15 
oge⸗ 


41) Nachrichten von Juvavia, Salzburg 1784. 
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(in Ster duberexen berühmt zu werden. Sie 
fielen in die am Meer gelegnen Provinzen ein, pluͤn 
derten und verheerten ſie. Kar hatte bey jener Reiſe 
zur Abſicht, ſeine Unterthanen gegen dieſe kuͤhnen Voͤl⸗ 
ker zu ſchuͤtzen. Er ließ eine Flotte bauen, und die 
Hafen und Mündungen der Fluͤſſe mit Feſtungen ver⸗ 
wahren. Erſt in der Mitte des Sommers kam er 
nach Maynz zuruck, wo er zu einer ungewöhnlichen 
Zeit, im Auguſt, einen Reichstag biele. Es wurde 
ein abermaliger Winterfeldzug nach Italien beſcloſſe. 

5 Karl trat 5 im 8 an. i 
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In b a 4. n Ri ac 5 
Sahl Pabſt Leos des m. — Karl a mit ihm de 
Freundſchaftsbund, den er mit Pabſt Adrian efchloffe 
hatte. — Leo wird von feinen Feinden überfallen 
mißhandelt — Er begiebt fih zu Karln, der ihn nach 
Rom zuruͤckfuͤhren laßt — Unter Karls Vorſiz wird eine 
Unterſuchung der uͤber den Pabſt von ſeinen Feinden 
gefuͤhrten Klagen angeſtellt — In welcher Eigenſchaft 
fuͤhrte Karl den Vorſiz bey dieſer Unterſuchung? als Sou⸗ 
verain? oder als erbetner Schiedsrichter? — Karl wird 
von Leo III. zum Kaiſer gekroͤnt — Die drey Hauptmei⸗ 
nungen über die Natur dieſer Wiederherſtellung der 
ländiſchen Kaiſerwuͤrde — Karl ſelbſt ſah ſich als einen 
Nachfolger der alten roͤmiſchen Kaiſer an — Ueber die 
Gründe, wodurch Les zur Wiederherſtellung der Kaiſer⸗ 
würde mitzuwuͤrken bewogen wurde — Geſchenke die 
Karl ſeiner neuen Wurde wegen der Peterskirche machte — 
Senſation, die dieſe Begebenheit zu Konſtantinopel 
machte — Unterhandlungen zwiſchen Karln und der Kai⸗ 
ſerin Irene — wegen einer Heirath — Irene wird ab⸗ 
geſetzt — Ihr Nachfolger, Nicephorus, ſchickt Gefandte 
an Karln — Anekdoten von ihrer Audienz — 
Neue Unterhandlungen mit den Sachſen zu Selz - — 
Durch was fuͤr Mittel Karls Politik ſie zu gewinnen 
wußte — Stcatiſtiſche Anmerkungen — uͤber Deutſchlands 
Bevölkerung zu Karls Zeiten — Ueber die aus der Vereini⸗ 
gung der deutſchen Voͤlterſchaften unter ihm erfolgten Vor: 
theile oder Nachtheile — Ueber die Mittel die Karl an⸗ 
wandte, 1 & weitlaͤuftigen Staaten 1 Ordnung 
und Sicherheit zu verſchaffen — Seine Reifen in der 
Hinſicht „ die Voltsverſammlungen dienten damn — 
Reiſende Intendanten — Damalige aͤuſſerſt druckende 
Kriegsverfaſſung. — 5 
225 £ Schon 
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Schon i in dem alten Nom war, von feiner Eneftehung 
an, die Religion eine der würkſamſten Maſchinen ge⸗ 
weſen, deren ſich die Vornehmen bedient hatten, den 
großen Haufen zu lenken. Die meiſten ihrer gotkes⸗ 
| Dientichen Anſtalten hatten keine andre Abſicht. Ihre 
geiſtlichen Aemter, wenn wir fie fo nennen dürfen, gehöre 
ten daher mit unter die wichtigſten. Insbeſondre war 
die Stelle eines Pontifer oder Oberprieſters ein 7 
ſtand, nach welchem die Ehrgeizigen eben fo beglerig 
ſtrebten, als nach der Stelle eines Coenſuls. Dee 
Gewohnheit durch Religion zu regieren und durch fie res 
giert zu werden, war bey den Vornehmen und Gemei⸗ 
nen dergeſtalt eingewurzelt, daß, als das Chriſtenthum 
die Oberhand bekam, die Anſtalten und Einrichtungen 
deſſelben ebenfalls zu politiſchen Endzwecken gemißbraucht 
wurden. Männer aus den vornehmſten Haͤuſern bewar⸗ 
ben ſich daher um die Stelle eines romiſchen Biſchofs, 
oft ſo lebhaft, daß Parteyen entſtanden, die einander 
mit Gewalt von dem heiligen Stuhl zu verdrängen ſuch⸗ 
ten. So vertrieb im vierten Jabrhundekt, Damaſus 
En Gegner Urſieinus durch die Lieberfegenkeie ſeines 
nhangs. Im fünften Jahrhundert war die Heftigkeit, 
womit die Parteyen des Symmachus und des Lauren⸗ 
tius einander verfolgten, ſo geoß, daß es nach vielen 
ſchaͤndlichen Auftritten zu einem Aufka⸗ r kam, worin 
eine Menge nicht bloß von roͤmiſchen Bürgern, ſondern 
auch v eiſtlichen getoͤdtet wurde. In dieſen er 
Zeiten wurde der Pabſt von der geſammten romiſchen 
Geiſtlichkeit und vom Volk gewahlt. Das Volk und die 
‚fo genannte niedrige Geiftlichfeit haben dieſes Wahlrecht 
erſt lange nach Karls Zeiten einigen wenigen Geiſtlichen 
von hoͤherm Range, Cardinale genannt überlaffen muſſen. 
Seitdem das abendlaͤndiſche Kaiſerthum zu Grunde gieng, 


14 das Anſehn Ber Biſchoffe in eben dem Ver⸗ 
Q 2 haͤlt⸗ 
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haͤltniſſe, in welchem das Anſehn der griechiſchen Kalt, N 
die ſich ſeit jenem Untergange die Herrſchaft uͤber einen 
großen Theil und uͤber die Stadt erworben hatten, ab⸗ 
nahm. Wir haben ſchon geſehn, daß die Romer ſich 
in allen ihren Schritten, die fie zur Unabhängigkeit tha⸗ 
ten, von dieſen ihren Biſchöfen leiten ließen. Bey dem 
allen waren keine Regierungsrechte mit der Stelle ver⸗ 
bunden. Die Roͤnter gehorchten ihnen nicht als ‚ihren 
Fürſten, fie folgten ihnen, als ihren Vätern, ° 


Die Geſchwindigkeit, womit eine Wahl zu Stande 
kommt, kann zwar eine Folge von der Einmuͤthigkeit 
der Waͤhlenden ſeyn, wenn fie über die Verdienſte und 

Wuͤrdigkeit des gewaͤhlten Subjeets bald einig werden. 
Aber fie kann auch daher rühren, daß eine Partey, die 
gern die Wahl auf ein gewiſſes Subjeet lenken will, 
ſchon vorher alles ſo eingeleitet hat, daß die Gegenpar⸗ 
tey, vor der ſie ſich fürchtet, überraſcht wird, und nicht 
Zeit bekommt, ihre Gegenbeſtrebungen wuͤrkſam zu 
machen. Schon am erſten auf Adrians Tod folgenden 
Tage, am 26ten December des Jahrs 795 wurde deo HI, 
ein gebohrner Römer erwählt ). Er ſandte gleich an 
; 2 Karln, 


1) Ein altes Maͤhrchen ſagt, am Tage ſeiner Einsetzung 
hätte ihm eine Frau die Hand gekuͤßt, die dadurch bey ihm 
entſtandenen Wallungen haͤtten den Ged bey ihm 
veranlaßt, ſich die Hand abhauen, und ſi n nan an 
den Fuß kuͤſſen zu laſſen. In andern Legenden men dies 

ſes von Leo J. erzaͤhlt. Die Erdichter ſolcher L genden, 

und die fo daran einfaͤltiglich glaubten, hielten alſd eine durch 
Aaßerliche Gegenſtaͤnde, deren Anblick man ſich nicht ent 
ziehen kann, ihrer Natur gemäß, veranlaßte Regung fuͤr 
eine entſetzliche Suͤnde, und argwoͤhnten nicht ei mal, 
daß der in einem Menſchen bloß durch ſeinen Willen ent⸗ 
ſtehende, ihn ſelbſt bis zu einem Abgott erhoͤhende Stolz 
eines der ſchaͤdlichſten gegen die wahre e und ger 
gen 


. 
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Korb, um ihm dieſe Wahl bekannt zu machen, und 
ihn der Treue, die er ihm ſchudig zu ſeyn glaubte, ver⸗ 


er zu laſſen. er 


Wenn Eginhard, der als Secretair des Monar⸗ 
Fe ohne Zweifel von den damaligen Vorgängen in der 
politiſchen Welt am beſten unterrichtet war, von dieſer 
Geſandſchaft folgende Nachricht giebt, fie habe dem 
Könige die Schluͤſſel zum Grabe des heiligen Petrus 
und die Fahne der Stadt Rom zum Geſchenke uͤberbracht 
und gebeten, daß der König einen feiner vornehmſten 
n abſenden wolle, um dem roͤmiſchen Volke den 
Eid der Treue und Unterthaͤnigkeit abzunehmen 2); fo, 
iſt die letztere Hälfte dieſer Nachricht, worin uns alſo 
Rom, als eine dem Könige unterthaͤnige Stadt, vorge⸗ 
ſtellt wird, offenbar entſcheidend, und weder in Anſe⸗ 
hung ihres Sinns, noch in Anſehung ihrer Glaubwuͤr⸗ 
digkeit irgend einem gegruͤndeten Zweifel ausgeſetzt. Die 


| Ueberſendung der Fahne, deren in der erſten Hälfte ge⸗ 


dacht wird, mag ein Zeichen dieſer Unterthaͤnigkeit ge⸗ 
ce ſeyn, wie einige behaupten, oder bloß ein Zeichen 
der Achtung, wie andere wollen, denen zufolge die Fahne 
auch wohl an andere dürften, die unſtreitig nicht Herren 
der Stadt waren, geſandt ſey — ſo wurde Karl doch, 
wie die letzte Haͤlfte dieſer Nachricht deutlich ſagt, von 
Leo III. fuͤr den Herrn der Stadt, dem dieſe den Eid 
2 3 f der 


gen die Menſchheit RER Verbrechen iſt. Solche 
Legenden, die uns den Geiſt und die De kart der Zeiten 
ſo treulich darſtellen, verdienen, nie in Vergeſſenheit zu 
gerathen. Es iſt gleich wichtig, die Denkmaler menſchli⸗ 
cher Große und * Verfalls pie die Nachwelt zu 
erhalten. 
2) Eginh. Annal, 2. 796. 6 
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der Treue und Unterthänigfeit ſchuldig war, anerkannt. 
Allein die erſte Haͤlfte dieſer Nachricht — die Ueber⸗ 
ſendung der Schluͤſſel zum Grabe des heiligen Petrus — 
iſt in Anſehung der Abſicht dieſer Ueberſendung deſto un⸗ 
Beftinimter, Es folgt nicht nothwendig, daß Led dar 
durch ſich auch als Biſchof Karln als feinem Fuͤrſten 
unterworfen habe. Es konnte, nach unſtreitiger dama⸗ 
liger Sitte, ein bloßes Zeichen der Achtung ſeyn, und 
die zwiſchen Karln und den Paͤbſten Adrian J. und Leo III. 
gewechſelten Briefe enthalten keine einzige Stelle, wos 
rin Karl den Ton eines Oberherrn über die Paͤbſte, 
oder die Paͤbſte den Ton von Unterthanen führten, 
Vielmehr bezeugt der ganze Ton dieſer Briefe und ein⸗ 
zelne Stellen derſelben beweiſen, daß Karl und die 
Paͤbſte einander als unabhängige Freunde und Bundes⸗ 
genoſſen anſahn ). In dem Gtäckwänſchungsſchreiben 


3) Es iſt ſehr dienlich, und ich darf ſagen, nothwendig, die 
von Pabſt Adrian an Karln geſchriebene Briefe zu leſen, 
wenn man in beyder Charaktere, Denkungsart, Abſichten 
und Plane recht eindringen, insbeſondre wenn man ſich 
von dem in Karls Perſon ſo innig zuſammenfließenden ü 
Charakter eines Eroberers und eines eifrigen Ehriſten einen 
richtigen und beitimmten Begriff machen will. Wir haben 
mehr Exempel von kriegeriſchen Fuͤrſten, die zugleich 
Schwärmer fuͤr ihre Religion waren z. E. Mahomed, der 
Stifter des Reichs von Ghiſni und Tamerlan. Karl ger 
hoͤrt allerdings in dieſe Klaſſe. Karl glaubte ganz ernſt⸗ 
lich, daß, wenn er ſein Schwert zur Ausbreitung des 
Reichs Chriſti auf Erden und zur Verherrlichung des 
Stuhls Petri widme, die Nachfolger dieſes Petri, die 
Päbſte durch ihre Fuͤrbitten den Segen des Himmels auf 
ſeine Waffen bringen wuͤrden. In dieſem Glauben that 
er wuͤrklich bey ſeinem erſten Aufenthalt Rom, da ſein 
kaum angefangner Krieg egen die Longobarden, einen jo 


glänzenden , entſcheidenden Erfolg gehabt hatte, dem 
Pabſte 
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an Les III. über deſſen Wahl wuͤn wuͤnſcht Karl den Bund 
mit ihm zu erneuern, den er mit ſeinem Vorgänger, 
Adrian I. gemacht h hatte. „So wie ich mit eurem Vor⸗ 
„fahren“ ſagt er „einen Bund eingegangen war, ſo 
„wünſche ich dieſen Bund des Glaubens und der Liebe 
„unverleslich mit euch zu erneuern. — Meine Pflicht 
„ſey, die heilige Kirche Chriſti gegen die Heiden und 
„Ungläubigen von anpen zu vertheidigen „und innerlich 


„ 


Q 4 * | „über 
Pabſte Adrian öffentlich N feierlich am Grabe des heil. 
Petri, ein dahin zielendes Gelaͤbde. Hier iſt eine dieſe 
Denkungsart des Monarchen und ſein Geluͤbde beweiſende 


Stelle aus einem Briefe des Pabſtes: 


„Dem trefflichſten Herrn, unſerm Sohne, Karl, 


i „Könige der Franken nnd Longobarden Pabſt Adrian. — 
„Tag und Nacht hoͤren wir nie auf mit allen Prieſtern 


„und dem ganzen chriſtlichen Volke, am Grabe des Fuͤr⸗ 
„iten der Apoſtel, des heil. Petri, demuͤthig zu bitten, 


undaß er dich — zum Sieger über alle barbariſche Natio⸗ 
„nen machen wolle, ſo daß fie alle unter deinem Arme 


„gedemuthigt, die Fußſtapfen deiner Fuͤße kuͤſen, und 
„die Kirche Gottes durch deine von Gott dir verliehne 
„Koͤnigsgewalt erhoͤht werde. Denn nie koͤnnen wir 
„glauben, daß du das, was du einmal über den ehr⸗ 


vwuͤͤrdigen Leichnam des heil. Petri, des Schluͤſſel 
„tragers des Himmelreichs verſprochen haſt, aus der 


„Acht laſſen, und daß dich irgend eine falſche Größe oder 


„Ruhmgier von der Liebe und von der Zuneigung entfer⸗ 
„nen, die du von der Wiege an fuͤr den Fuͤrſten der 
„Apoſtel, den heil. Petrus gehabt haſt⸗ ſondern, wir 
„haben das Vertrauen, daß du in der Treue bey dem Ver⸗ 


vſprechen beharren werdeſt, worin auch wir feſt und ſtand⸗ 


haft bleiben wollen, ſo wie wir es einander von Ange⸗ 
yſicht zu Angeſicht unter Gottes Vorſitz und unter 


Vermittlung des heil. Petri, des Fürſten aller 


Vvapoſtel, gelobt 5 Cod. Carol, Ep. LXII. 


Recueil p. 360. 
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„über den katholiſchen Glauben zu halten; ihr, heiligſter 
„Vater, ſteht uns bey mit eurem Gebete ). Karl 
glaubte zu aufrichtig an die Wirkungen des Gebets, 


ſchrieb ſeine bisherigen Siege und Eroberungen zu 
demuͤthig hauptſächlich den Gebeten des verſtorbnen 


Adrians zu, als daß er dieſen dem Nachfolger Adrians 


angebotnen Vertrag bloß wie ein Compliment ſollte ge⸗ 
meint haben. Es war ihm Ernſt damit, und es war 
keinesweges eine Aueigennügige Bedingung, die er da⸗ 


bey von ſeinem neuen Ss und Vundesgenoffen ver⸗ 


langte. Be, 


Dem Verlangen des Wahlen gemäß, fandte Kat 


ſeinen geliebten Angilbert nach Rom. Die Infteustion, 


die er ihm mitgab, iſt noch vorhanden. Ihr zufolge 
ſollte Angilbert die Harmonie, die zwiſchen Karl und 


Adrian dem J. geweſen und für beyde fo reich an vortheil⸗ 


haften Folgen geweſen war, nun auch mit dem neuen 


Pabſt zu erhalten und vollkommner zu machen ſuchen. 
Vier Jahre ohngefehr hatte beo III. die Würde eines 


Pabſtes bekleidet 5 als n eine w ge⸗ 


gen 


) Epitt. ad Leonem Papam, Recuil p. 8 Daß. Kart 
dieſes Beyſtehn mit Gebete, welches er für ſeine Bemuͤ⸗ 
hungen dem Pabſte zur Gegenbedingung macht, fuͤr einen 
ſehr veellen Dienſe gehalten, erhellet aus der worhergehen: 
den Note. — Im Anfange des Briefes bezeugt Karl 
dem neuen Pabſte ſeine Freude auch uͤber deſſen verſprochne 
Treue — valde gavifi ſumus — et in promiſſionis ad 
nos fidelitate. Allein hier iſt nicht von der Treue eines 
Vaſallen oder Unterthans, ſondern eines Freundes, oder 
Bundesgenoſſen die Rede. Gleich darauf vedet er vom 
verſtorbenen Pabſte, als feinem geweſenen hdeliffimo 
amico, imgleichen von der ſuay iſima tamiliaritatis fide- 
litate , die zwiſchen beyden Neuen ſey. 


» 
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gen ihn ausgefuͤhrt wurde, welche im Verborgenen von 

ſeinen geheimen Feinden angeſtiftet war. Paſchalis und 
Campulus, Vettern feines Vorgängers Adrians l. die 
unter den Geiſtlichen in Rom die erſten Stellen beſaßen, 
waren die Urheber und Anführer dieſer Verſchwoͤrung. 
Ihre Beweggruͤnde zu ihrem Unternehmen ſind nicht 
bekannt, und es iſt alſo zweifelhaft, ob ſie aus Neid, 
daß Leo bey der Wahl ihnen vorgezogen war, oder aus 
Unzufriedenheit, daß ſie vielleicht nach ihrem Wahne 
nicht genug von ihm vorgezogen wurden, oder wegen 
ihnen wiederfahrner Beleidigungen feindſelig gegen ihn 
dachten. Aber bey ihren feindſeligen Geſinnungen brauch⸗ 
ten fie ſo viel Verſtellung, daß Leo, wo nicht ſie für 
ſeine beſten Freunde hielt, wenigſtens keinen Verdacht 
gegen fie hegte. Zur Aus führung ihres Vorhabens be⸗ 
ſtimmten fie den Tag einer feyerlichen Proceßion. Wa⸗ 
rum ſie einen Zeitpunkt dazu bequem hielten, wo das 
ganze Volk ſeine Augen auf den Pabſt gerichtet hatte, 


* 


daruͤber geben die alten Rachrichten keinen Aufſchluß. 


Am 25 April im Jahr 799 will Leo ſich aus dem 

Lateran nach der h. Horenzkirche begeben, wo man ſich 
zur Procefion verſammelte. Paſchalis begegnet ihm 
und entſchuldigt ſich, daß er Unpaͤßlichkeit wegen der 
Proceßion nicht beywohnen könne und daher den Kirchen⸗ 
habit nicht angelegt habe. Bald darauf kommt Cam⸗ 
pulus. Beyde begleiten den Pabſt zum h. Stephanus 
und Sylveſter Kloſter, das Leo geſtiftet hatte. Hier 
ſtuͤrzen plotzlich bewaffnete Leute aus den benachbarten 
Haͤuſern hervor. Das den Pabſt begleitende waſfenloſe 
Volk, das ſich auch die Möglichkeit eines ſolchen Ueber⸗ 
falls bey einer religioͤſen Feyerlichkeit nie gedacht hatte, 
wird vom Schrecken ergriffen und flieht. Die Freoler 
bemaͤchtigen ſich des eee Leo, ſchlagen ihn, tre⸗ 
„1 ten 


* * 
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ten ihn, wollen ihm die Augen ausſtechen und die Zunge 
ausſchneiden, ſchleppen ihn, da ſie auf der Straße nicht 
damit fertig werden koͤnnen, in die Kloſterkirche, um an 
heiliger Stätte die Greuelthat zu vollenden. Allein auch 
5 ſie daran verhindert, wenn ſie anders wirk⸗ 
ich den Vorſatz hatten, dieſe Grauſamkeit auszuuͤben ). 
Sie hielten ihn nun als einen Verbrecher gefangen. 
Es gelang ihm aber die Nacht darauf aus der Gefangen⸗ 
ſchaft zu entkommen. Einige ſeiner Freunde halfen ihm 
uͤber die Mauern; er floh nach Spoleto. Leo ſchickte 
darauf an Karln, ihm den Vorfall zu berichten. Die⸗ 
ſer, der eben im Begriff war, einen Feldzug wider die 
Sachſen anzufangen, verlangte, daß Leo zu ihm, in fein 
Lager bey Paderborn kommen ſollte. Leo that die Reiſe. 
Hieruͤber betroffen glaubten ſeine Feinde den Eindruͤcken, 
die deos Klagen bey Karln machen wuͤrden, dadurch ent⸗ 
gegen zu wuͤrken, daß ſie den Pabſt einiger grober Ver⸗ 
brechen, die er begangen haben ſollte, bey dem Monar⸗ 
chen beſchuldigen ließen. Nach einem Aufenthalt von 
einigen Tagen gieng Leo nach Rom zuruck. Zwey Erz⸗ 
biſchoͤffe, vier Biſchoͤffe und drey Grafen als Bevollmaͤch⸗ 
tigte von Karln, begleiteten ihn, um ihn nach der von der 
geſunden Vernunft zu allen Zeiten und bey allen Voͤlkern 
anerkannten Rechtsregel, welcher zu folge der gewaltthaͤti⸗ 
gerweiſe aus feinem Beſitz Geſtoßne erſt wieder hergeſtellt 
a 725 at % 75 wer⸗ 


— 


) Anaſtaſius erzaͤhlt, fie hätten ihm die Augen wuͤrklich aus 
geſtochen und die Zunge abgeſchnitten. Durch ein Wun⸗ 
der habe er beydes Augen und Zunge wieder bekommen. 
In den Annal. Eginh wird geſagt, ſie hätten ihm, wie 
einige meinten (vt aliquibus viſum eſt) die Augen 
ausgeſtochen u. ſ. w. Indeſſen iſt jene Legende beym 
Anaſtaſius in das ‚Martyrologium Rom, als eine wahre 
Begebenheit aufgenommen. 
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werden muß, eh ſeine gewaltthaͤtigen Klaͤger gehoͤrt werden 
konnen, in feine Würde wieder einzuſetzen, und bis zu der 
Ankunft des Monarchen zu beſchützen. Einige alte Nach⸗ 

richten ſagen, daß die Wiederkunft des Pabſtes allgemeine 

Freude verurſacht habe, dahingegen andern zufolge der 

ſchwache Eifer, den das roͤmiſche Volk an dem Tage, da ihn 

ſeine Feinde überfielen, zu feinem Beyſtande bewieſen hatte, 
Zweifel erregen muß, ob deo beliebt geweſen ſey. Karl 
ſelbſt machte darauf, wie wir oben geſehen haben, die 
nöthigen Einrichtungen gegen die Sachſen, beſuchte im 
Fruͤhjahr 800 die weſtlichen Kuͤſten feiner Staaten, um 
Verkehrungen wider die ſchon furchtbar werdenden Nor⸗ 
männer zu machen, hielt eine Reichsderſammlung zu 

Maynz, und gieng alsdann im Herbſte mit einem Heere 

nach Italien. Dieſes Heer übergab er zu Ancona ſeinem 
Sohn, Pipin. Er ſelbſt feste feine Reiſe nach Nom 
mit einem großen Gefolge fort, wo er am vier und zwan⸗ 
zigſten November, auf eben die Weife, wie die 2 55 
ertenmale feinen feherlichen Einzug belt. | 


Den ſebenen Tag nach ſeiner Ankunft, den rien 
Be des Jahrs 800, feste er zur öffentlichen Un⸗ 
terſuchung der Beſchuldigungen an, die Leos Gegner 
wider denſelben zur Rechtfertigung ihres gewaltſamen 
Verfahrens angeführt hatten. Karl l ließ zu dem Ende 
alle in Rom gegenwärtige Biſchöffe, Aebte und uͤbrige 
Geiſtliche, den Ku Adel und fein fraͤnkiſches Ge⸗ 
folge in die heilige Peterskirche einladen. Er ſelöſt be⸗ 
fahl allen denen, welche Klagen wider den Pabſt hätten, 
aufzutreten und zu reden. Karl ordnete die Unterſuchung 
an, und unter ſeinem Vorſitz wurde ſie in der Peterskirche 
oͤffentlich vorgenommen. Dieſes iſt gewiß. Allein ord⸗ 
nete er fie, als kompetenter Richter an, dieſe Unterſu⸗ 
chung? Uebte er, als Patrieius, das Richteramt über 

den 


232 Geſchichte Kaiſer Karls des Großen. 


den Baht und deifen Gegner, als ben feine EEE 
aus? oder war er nur ein vom Pabſt ſelbſt dazu erbetener 
Schiedsrichter? Hieruͤber find. die Meinungen eben ſo 
verſchieden, als die Syſteine verſchieden find, die ſich die 
bekannten Parteyen über. den Urſprung und Rechte des 
paͤbſtlichen Stuhls gemacht haben. Um meinen Leſern, 
die über dieſe Fragen gern ſelbſt entſcheiden möchten, voͤl⸗ 
dige Befriedigung zu verſchaffen, halte ich fuͤr das Zweck⸗ 
maͤßigſte, hier nicht ſelbſt zu erzaͤhlen, ſondern ihnen die 
Berichte der Schriftſteller, die theils zu dieſen Seiden 
theils nicht lange nachher lebten, Wengen. 5 


In dem Sehen Karls führt Eginbard gar keine Um Ä 
fände von dieſem Vorgange an, ſondern ſagt bloß „Karl 
„fey nach Rom gegangen, den ſehr verworrnen Zuſtand 
„der Kirche wieder herzuſtellen ?): c. In den Jahrbuͤchern 
iſt er etwas umſtaͤndlicher , Am ſiebenten Tage, ſagt 
„er, nach des Monarchen Ankunft wurde das wichtige 
„und ſchwere Geſchaͤft, die Unterſuchung der dem Pabſte 
„ſchuld gegebenen Verbrechen vorgenommen. Da ſich 
„aber keiner fand, der den Beweis dieſer Verbrechen uͤber⸗ 
„nehmen wollte, ſo flieg. der Pabſt vor allem Volke i in 
„der h. Peterskirche auf eine Kanzel mit einem Evange⸗ 
„lienbuche in der Hand, rief die heilige Dreyeinigkeit an, 8 
„und reinigte ſich durch einen Eid von den ihm geh. 
udigten Verbrechen 7), I RE 


Der 09s berde, Paulus Digonus, ſagt 4550 nur 
ganz kurz , im Jahr 800 ſey Karl nach Rom gekommen, 
„und Pabſt Leo habe auf einer Kanzel, mit den vier Ev- 
„angeliſten in der Hand, n daß er ſich bewußt 

f „ie, 
6 Vita Caroli M. c. XXVIII. 
7) Eginh. Annales a. 300, 
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nen Verbrechen nicht begangen zu haben 8) e. 


Am umſtäͤndlichſten erzähle der Biograph der Paͤbſte, 
Anaſtaſſus, den ganzen Vorgang „. Karl ließ die Erz 
v„b¾iſchoͤffe, Biſchoͤffe, Aebte und alle vornehme Franken 
„und Römer in der Peterskirche zuſammenkommen. 
„Er ſelbſt und der Pabſt ſaßen, und hießen auch die 
„Erzbiſchöͤffe, Bifhöffe und Aebte ſich ſetzen, (die uͤbri⸗ 
„gen Geiſtlichen aber und die vornehmen Franken und 
„Romer ſtanden) und die gegen den Pabſt vorgebrachten 
„Klagen unterſuchen. Allein alle Erzbiſchoͤffe, Biſchoͤffe 
„und Aebte antworteten einmuͤthig: das wagen wir 
„nicht, den apoſtoliſchen Stuhl, der uͤber alle Kir⸗ 
„chen Gottes geſetzt iſt, zu richten; denn wir alle 
„werden von ihm, von ſeinem Statthalter gerichtet, 
„aber er ſelbſt kann von niemand gerichtet werden, 
„wie es von Alters her Gebrauch geweſen iſt. Doch 
„was er ſelbſt, der hoͤchſte Biſchof fuͤr gut finden 
„wird, wir wollen ihm nach den Satzungen der Kir 
„che gehorchen. Darauf ſagte der Pabſt Leo; ich will 
„in die Fußſtapfen meiner Vorgaͤnger treten, und 
„bin bereit mich gegen die falſchen Beſchuldigungen, 
„Die jo [handlich gegen mich vorgebracht find, zu recht 
„fertigen, Darauf an einem andern Tage, als wieder 
„alle Erzbiſchoͤffe, Biſchöffe, Achte und alle Franken 
„im Gefolge des Königs und alle Roͤmer in der h. Pe⸗ 
„terskirche verſammelt waren, ergriff der Pabſt die vier 
„Evangelien, ſtieg auf eine Kanzel und ſchwur mit heller 
„Stimme einen Eid, daß er gewiß ſey, die Verbrechen, 
„bie ihm von ſeinen ungerechten Verfolgern ſchuldgegeben 
„wären, nicht begangen zu haben. Darauf ſtimmten 

f i * „alle 

) Paul, Diacon, de geſtis Longob, a. 800. 


254 Geſchichte Kaiſer Karls des Großen. 


„alle Erzbiſchoͤffe, Biſchoͤffe, Aebte und alle Geiſlich 
der an, Gott, der heilig gen Jungfrau Maria, dem 
„Furſten der Apoſtel, Petro, und allen ehen zu 
„Ehren ). 


Die abrigen alten Schriftsteller ba a, 820 
Eginhard oder den Anaſtaſius ausgeſchrieben. . dire, 


Ohne dem Urtheil meiner Leſer börgreifen zu wolte, 
bekenne ich, daß ich keine Möglichkeit ſehe, bey theils 
fo. unvollſtaͤndigen, theils dem Verdacht der Parteyl 
keit ſo ſehr unterworfenen Nachrichten — (denn wer 
wird die des paͤbſtlichen Bibliothekars Anaſtaſt us unpar⸗ 
teyiſch finden)? — beſtimmt zu ſagen, in welchem Achte 
ſich Karl ſelbſt bey dieſem Vorgange habe betrachten wol⸗ 
len. Vielleicht dachte er ſich ſelbſt nicht deutlich, was 
für eine Perſon er dabey vorſtelle; ob die eines eigentli⸗ 
chen Richters, oder eines Schiedsrichters. Auf der 
einen Seite iſt wahr, daß er den Titel eines Beſchützers 
und Vertreters des apoſtoliſchen Stuhls (Advocati et 
Defenſoris) mit Bewilligung der Paͤbſte angenommen 
hatte, und daß er vermöge ‚feines roͤmiſchen Patrieiats 
die oberrichterliche Gewalt in Rom beſaß. Allein die 
Päbſte batten ihn gewiß durch Ertheilung und Anerken⸗ 
nung jenes Titels nicht uͤber ſich zum Herrn erheben, 
ſondern als beſtaͤndigen Bundsgenoſſen zur Seite haben 
wollen, und der beſtaͤndige Ton der Gleichheit in feinen 
Briefen an die Paͤbſte und in den Briefen der Paͤbſte e 1 
ihn beweißt, daß er wenigſtens in ſeinem außerfid 
Betragen nie die Paͤbſte, als von ihm abhängig, 
trachtete. Vielleicht düͤrfte es denen, die in den Mais 

| klugen, | 


9) Anaaf. Vita Leonis ap, Muratori ern Ren tal. 
T. III. P. J. p. 196. Recueil p. 466. | 


5 
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klugen, feinen, planvollen und alles _allmälig vorberei⸗ 
tenden Character dieſes außerordentlichen Mannes einge⸗ 
drungen ſind, keine bloß gewagte Vermuthung ſcheinen, 
wenn man annahme, daß Karl mit Fleiß ſein Verhaͤlt⸗ 
niß als Herr von Rom zum Pabſte als Biſchof dieſer 
Stadt ſelbſt im Fall, da er geglaubt in jener Eigenſch 

auf die Unterwürfigkeit den lezten Anſpruch machen zu 
konnen, gleichwohl lieber unbeſtimmt habe laſſen wollen, 
weil er von einer ſo innigen Verbindung mit ihnen bis 
dahin ſo viel Vortheile geerndtet hatte, und noch mehr 
zu erndten hoffen durfte, da hingegen ein Pabſt, den er 
durch den Ton oder durch Aeußerungen eines Oberherrn 
gedrückt hatte, ihm in feinen weit ausſehenden Planen 
noch leicht hätte hinderlich ſeyn, und ſich wieder auf die 
Seite der Griechen ſchlagen können, zumal da von die⸗ 
fen feit Irenens Regierung Schritte zur Aus ſoͤhnung mit 
Rom geſchehen waren. Karls Lage ſowohl in Anſehung 
der Griechen als ſeine Politik laſſen kaum zweifeln, daß 
er nicht alles werde vermieden haben, was ihn mit dem 
Pabſte hätte entzweyen koͤnnen. N 


Uueber dieſer Unterſuchung und andern Beſchaͤftigun⸗ 
gen kam Weihnachten heran. Am erſten Tage dieſes 
Feſtes ) begab ſich Karl nach der Peterskirche um der 
10 8 0 beyzuwohnen. Es iſt ein kleiner, aber doch 
nicht aus der Acht zu laſſender Umſtand, daß Karl, der 
ungern andre, als ſeine fraͤnkiſche Kleidung trug, ſich 

a 2 i wahrend 


2,30) Es liſt zu bemerken, daß man in jenen Jahrhunderten 
das neue Jahr mit dem erſten Weihnachtstage anſieng. 
Dieſer alten Rechnungsart zufolge geſchah die Wiederher⸗ 
ſtellung des abendlaͤnd ſchen Kaiſerthums am erſten Weih⸗ 
nachtstage 801. Unter dieſem Jahr muß man ſie bey den 
fraͤnkiſchen Annaliſten fuchen. f 3 
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während feines Aufenthalts in Rom von dem Pabſte Ber 
reden ließ, den Habit eines Patricius anzulegen » *). 
In dieſem Anzuge begab er ſich auch dieſesmal nach der 
Kirche. Nachdem er ſeinen Plaz gegen den Altar über 
eingenommen und ſein Geber verrichtet hatte, gieng der 
Pabſt unerwartet auf ihn zu und feste ihm eine Krone 
auf. Das ganze Volk, das entweder vorbereitet war 
oder durch den Enthuſiasmus, womit Leo die 
verrichtete, fortgeriſſen wurde, rief darauf laut: Leben 
und Sieg Karln, dem Auguſt, dem Großen, dem 
friedeſtiftenden Kaiſer der Roͤmer. Die ganze Ver⸗ 
fammlung wiederholte dieſe Worte dreymal, Der Pabſt 
adorirte alsdann den Monäkchen und Bere ihn zum 7 55 


fee ). 55 11 e 


x 


11) Eh Vita Caroli c. XXVIIt. 
12) Anaſtaſ. in vita Leonis III ap. Mart . uf. p. 1. 
p. 199. Recueil p. 466. Annal Eginh. ad a, got, 
Anaſtaſius erwehnt des Adorirens nicht, wohl aber Egin⸗ 
hard. Dieſe uralte Sitte beſtand darin, daß man die 
eine Hand an die Lippe hielt, als ob man dem Gegenſtande 
ſeiner Verehrung einen Kuß zuwerfen wollte, mit der an⸗ 
dern die Hand oder das Kleid des verehrten Gegenſtan⸗ 
des — bey Goͤtzenbildern ihren Altar — e 5 
ruͤhrte. 
Keiner der alten Geſchichtſchreiber Ai eines Cieh, 
den Karl als neuer Kaiſer geleiſtet habe. Selbſt Anaſta⸗ 
ſius nicht. Sigotius aber fand in einem alten römiſ en 
Ritual, Ordo Romanus betitelt, folgenden Eid, d 
von Karin bey feiner Krönung ſey geſchworen worden: 
„Im Namen Chriſti verſpreche und gelobe ich Karl als 
„Kaiſer vor Gott und dem heiligen Apoſtel Petrus, daß ich 
dieser heiligen roͤmiſchen Kirche Beſchuͤtzer und Verfechter 
„in allen ihren Angelegenheiten nach meinem beſten Wiſſen 
g zip Vermoͤgen in fo weit Gottes gnaͤdiger Beyſtand mir 
„helfen wird, ſeyn wil. 9 dee de ah Italiae 


3d a, 901. 


4 3, — * 2 Br} RER Kan:- 


. Karl zeigte, be dee außerordentliche Bege 
Ä bei, eine e Defieswg, die den gude Be. 5 
griff ausdruͤckte, er ſich don der Hobeit 905 | 
eitichen En ib don den Elafififten u 
en machte, der fe in feiner Peſen erneuern Sollte: 
er nach get digter Feperlichkeis in ſeinen Pallaſt ze 
rklarke er, daß er die Wurde ellies Keie 
abe bielt, als daß er fe fregwilig würde an⸗ 
men gaben. Er verſichette, daß er, wenn As 
Sry Pabſtes vorher gewiß hatte, an dent Ta 
aa es der grögte Feſttag der Christen ſeß 5 
kalte i die Kirche gegangen ſeyn. Unterdeſſen legte e et 
be Titel eines Patricius ab, und führte beftändig 
den eines Kaifers Emperatotis et  Augulli), 


8 6 8 welche alle e Bit Stande 
| gal⸗ 

ten ſeine N in der che fi Be &te s 1 8 105 
ng, und glauben, alles ſey nach einer im Lager bey 
Jäderboin genommenen Verabredung zwiſchen ihm und 
dem Pabſte vorgegangen. Natütlichedweiſe konnen Hhes 
der für noch wider dergleichen Vermathungen en Ach ende 
Beweiſe geführt werden. In der That aber it die ge⸗ 
gentbaͤrtige in der allgemeinen menſchlichen Natur zu ſehr 2 
as als daß nicht jeder Verſuch, fie fie zu RER, 8 
kleben müßte, 5 55 


3 


1 
a Er PT 


23 * 


Ich habe in der bisherigen Sahle a alle Wasen 
angeführt, die beg den alten Verfaſſern von dieſer merk⸗ 
würdigen Begebenheit, der Wiederherſtellung des ‚Ser, 4 
dentaliſchen Kaiſerthums gefunden werden. Dies B Be⸗ 
gebenheit iſt die Hauptquelle, aus welcher wichtige Ver⸗ 
hältniſſe der ſolchergeſtalt a e Kaiſerwurde 

ock © Geſch. theils 


* 
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theils zur paͤbſtlichen theils zur königlichen der uͤbrigen 
europäifchen Souveraine gefloſſen find; Verhaͤltniſſe, die 
zum Theil noch fortdauern; Verhäͤltniſſe, über die die 
Meinungen in allen folgenden Zeiten ſehr gethei t geweſen, 
und uͤber die von verſchiedenen Partepen die verſchiedenſten 
Syſteme find behauptet worden. In unſern Zeiten laßt 
ſich, nachdem die Sache hinlaͤnglich anfgeklart n rde 
kaum noch die Moͤglichkeit eines Streites darüber den en. 
Und wenn es möglich wäre, daß⸗ Publieiſten und | 
ſchichtforſcher noch verſchieden über den Vo ang daͤchten, 
fo wird doch die Welt nicht mehr, wie in vorigen Zeiten, 
daruͤber zerruͤttet werden. Kein deut, che; Heer wird 
deswegen wieder uͤber die Alpen gehn, und ſo wie über 
haupt alſo wird auch dieſes Streites wegen kein ‚Van 
gewitter vom Vatican aus s Deutſchland mehr mit Furcht 

und Angſt erfuͤllen. In unſern Zeiten alſo liegt 
einem Geſchichtſchreiber bloß die Pflicht ob, ich 
und kurz die Hauptſyſteme anzuzeigen, die über 1805 
Begebenheit mit der Zeit encſtanden. 


5 


I Die Paͤbſte behaupteten, Leo III. als von Gott 
dazu bevollmaͤchtigter Statthalter feiner Oberherrſchaft 
uͤber alle Boͤlker auf der Erde habe die griechiſchen Kaiſer 
zu Konſtantinopel ihrer Ketzerey wegen und wegen ihres 
Ungeborſams gegen den Stuhl des Apoſtel Petrus ihrer 
Kaiſerwuͤrde entſetzt und fie Karln uͤbertragen. Ste nann⸗ 
ten daher den ganzen Vorgang eine Uebertragung der den 
Griechen abgenommenen Wuͤrde an die r Kane 
lationem imperii) 3). 


II. Eine große Partey ſelbſt unter den Köchl hat 
ſchon laͤngſt dieſer Behauptung der Paͤbſte in fo weit 855 
a er⸗ 


250 Baron, ad a, 860, n. IX : XXI, ingl. 
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Free bar ſte nicht haben zugeben wollen, daß der 
den griechiſthen Kaiſern ihre Wurde genommen 
z die Griechen waͤren rechtmaͤßige Kaiſer geblteben. 
Der Pabſt habe nur das abendlaͤndiſche in der Perſon des 


No mulus Auguſtulus im Jahr 476 erloſchne Kaiſerihum 


wiederhergeſtelle. Die Schriftſteler von dleſer Parte 
nennen es eine Erneuerung der abendlaͤndiſchen Kaiſer⸗ 
würde, (renouationem imperii) 13). Dieſer Mei⸗ 
Nun: war Karl ſelbſt, wie bald ſoll bewieſen werden. 


In. Nicht der Pabſt allein, aus vermeinter von 
Gott ihm anvertrauter ſtatthalteriſcher Gewalt, ſond ern 
das römiſche Voik einſtimmig mit ihm — und er eigent⸗ 
lich nur als Dolmetſcher der Wuͤnſche des Volks = 
ertheilten Karln die Kaiſerwurde. Diefes war die Be⸗ 
hauptung der deutſchen Publieiſten, ſedald fie anfingen, 
hlſtoriſche und philoſophiſche Kenntuiſſe zu ihren Unter⸗ 
ſuchungen mitzubringen. Dieſe Meinung hat heut zu 
Tage den Beyfall des ganzen aufgeklärten Europa — 
nur daß einige ſie noch näher fo beſtimmen, Karl habe 
vom roͤmiſchen Volk und ihrem Wortführer, dem Pabſte 
bloß einen neuen Titel erhalten, fo wie der Czaar Pe⸗ 
ter der Erſte von ſeinem Senate im Jahr 1721 den 
neuen Kaiſertitel erhielt. Herr der Stadt Rom wat 
Karl ſchon, ſeitdem er fein Patriciat, das ihm die 
Römer ertheilt hatten, konnte gelten machen, und das 
konnte er, ſo bald ihm und ſeinem Heere nach der Erobe⸗ 
rung von Oberitalien und des longebardſſchen Reichs der 
Weg nach Nom offen ſtand. Jeder Zurft iſt befugt, 
den Titel zu führen, der ihm von ſeinem Volk gegeben 
880 N 2 | wird 


100 Pagi ad Baron, n. X, Sigonins de regni Italise 
Lib. IV. ad . 227 
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wird ). Mehr als einen bloßen Titel konnten i 

die Römer nicht geben; am wenigſten Eommten ſie 
alle die Rechte ertheilen, die die vormalſgen Haiſer in 
Anſehung der zum Kaiſerthum a 
hatten. Wer den Römern zu Karls Zeiten dieſes Recht 
zu erkennen wollte, der koͤnnte es ohne Sneonfe lenz 
heutigen Roͤmern auch nicht verſagen. Wer a | 
daß ſie damals Rechte, die ſeit drey bis vierhun ert 
Jahren vernichtet waren, ſich wieder hätten zueignen 
koͤnnen, der muß zugeben, daß ſie dieſes auch nach tau⸗ 
ſend Jahren könnten. Dreyhundert 0 e Jahre 
machen bier keinen 20 ut . 1 


Wenn Karl ſelbſt feinen neuen Kalte dis ei 
Ausdruck einer hoͤhern Würde, eines hoͤhern Ranges, 
der ihm als dem Beherrſcher von mehreren mit einander 
verbundenen Reichen, als Repraͤſentanten mehrerer gro⸗ 
ßer mit einander verbundener Nationen vor andern Sou⸗ 
verainen nur einzelner, nicht ſo großer Staaten, ge⸗ 
buͤhrte, betrachtet hätte, ſo würde er in der That eben 
das gethan haben, was in neuern Zeiten einige Fürſten 
thaten, die, nachdem ihre Staaten vermehrt und er⸗ 
weitert waren, einen ihrer erworbenen Größe, wie ſie 
glaubten, angemeßnern Titel gebrauchten. Allein Karl 
ſelbſt ſcheine ſo wenig, wie irgend einer feiner Zeitge⸗ 
a dieſe Ver 2 gehabt a 12 7 e 


20 Es würde gewiß eine ſehr unzeitige Citieſucht ara? 
wenn ich von deutſchen Publiciſten und Geſchichtsforſchern, 
die von dieſer Begebenheit gehandelt haben, mehr, als den 
Herrn Geheimen Juſtizrath Pütter, und von feinen ver: 
ſchiedenen hieher gehdrigen Schriſten mehr, als feine 
biftorifche Entwicklung der Staatsverfaſſung des 
deutſchen Reichs (1. Thl. S. 58 65.) anführen wollte. 
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it aus fe en Handlungen ſichtbar, daß er felbft glaubte, 
an die Stelle und in die Rechte der alten roͤmiſchen Kai⸗ 
ſer getreten zu ſeyn. Er begnügte ſich nicht bloß mit 
dem Titel Kaiſer, ſondern ließ den Zuſatz beyfügen, Kai⸗ 
ſer, der das Kaiſerthum der Römer regiert ©). Seine 
| Urkunden ließ er nach der am griechiſchen Hofe gebraͤuch⸗ 
lichen F rm einrichten, und ließ daher auch die Indi⸗ 
etions ahl eines jeden Jahrs mit beyfuͤgen, ob er gleich 
keine Indietion in feinen Staaten einführte ). Auf 
den den Münzen, die zu Rom, vielleicht auf ſeinen Befehl, 
oder doch mit ſeiner Genehmigung zum Andenken dieſer 
Begebenheit gepraͤgt wurden, wird fie Erneuerung des 
roͤmiſchen Kaifekehums n 7 1 
9 5 8 


Unter Karls e iſt ei eine e gehe ese | 
die man aber auf zweyerley Art erklären kann. Auf die 
eine Art würde ſie beweiſen, daß Karl auf die erlangte 
Kaiſerwuͤrde ſo gar neue Rechte uͤber ſeine alten Unter⸗ 
thanen außer Jan babe gründen wollen. Nachdem 
er von feiner dießmaligen Reife in ſeine fraͤnkiſche Staa ⸗ 
ten zurückgekommen war, gab er den Bevollmächtig⸗ 
ten, Bir, er in Die 1 zu Ko aa außer 

AR ES UM En 3 NN . 
=) Imperator, ee e gubernans imperium. 

e heißen in den letztern Zeiten der emen. 

iſer die Steueredicte, die alle funfzehn Jahre nen ger 
geben und vom Kaiſer feyerlich init Purpurbinte unter⸗ 
ſchrieben wurden. Die ſo ausgeſchriebne Steuer mußte 
während funfzehn Jahre unabanderlich bezahlt werden. 

Nach Verlauf von funfzehn Jahren wurden die Steuer 

den in der Zwiſchenzeit vorgefallenen Veränderungen in 

den Umſtaͤnden der Provinzen, der Stadte u. ſ. w. gemäß 
von neuem regulirt, und dieſe Negulirungen in Linen 
neuen Edicte indicirt oder angeſagt. are! g 
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ihren gewohnlichen Auftraͤgen, den Deſehl, jeden feiner 
Unterthanen, der uͤber zwölf Jahr alt waͤre, ihm, als 
Kaiſer, einen neuen Edd der Treue ſchwoͤren zu laſ⸗ 
fen 18). Das erſtemal, wenn man lieſt, wird man 
ſchwerlich einen andern, als den angeführten Sinn, dar⸗ 
in finden. So bald wir uns aber der damaligen Ver 
faſſung der Volker erinnern, ſo werden wir wenigſtens 
die Möglichkeit einſehn, daß Karl dieſen Eid aus einer 
andern Abſicht gefodert habe. Dieſe andere mögliche 
Abſicht koͤnnen wir am beiten erklaren, wenn wir dor ö 
her eine andere Frage banden 1 7 


Ein ſehr ſcharfſt inniger Vorfaſſer nennt Korlu beg 
groͤßten Politiker feinen Zeiten: er beſchuldigt ihn gleich⸗ | 
wohl der groͤßten politiſchen Fehler. Unter andern tadelt 
er ihn, daß er, nach Erlangung der Kaiserwürde ſei⸗ 
nen Sitz nicht in Rom genommen habe ). Rom 
haͤtte er zur Hauptſtadt des wiederhergeſtellten Seile 
fhums machen müſſen; alsdann wurden ſie ſich eher im 
Beſic ſo wohl Italiens als der Kaiserwürde erhalten 
haben. Allein wer ſich einen richtigen Begriff von 
Karls Klugheit gemacht hat, der wird vermuthen, daß 
es wichtige Urſachen waren, die Karln bewogen, lieber 
unter ſeinen Franken zu bleiben, als ſeinen Sitz in Rom 
zu nehmen. Die Urſachen lagen in der Verfaſſung der 
Franken. Karl ſah ein, daß es wenigſtens noch viel 
anderer Vorbereitungen bedurfte, mit Sicherheit Rom 
zur Hane ſeiner Staaten zu wan Hätte er, 

En aus 


200 Espit. I, anni 802. II. ap. Belus T. I. p. denen, vt om» 
nis hamo in toto regna ſuo qui antea fideliratem fibi 
Kg nomine promiſiſſet; nune ipfum promiſſum ha- 
minis Cacſari faciat. 
32) Voltaire eſſai des Moeurs ch. XVI. 
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aus Eitelkeit, dieſe wichtige Biränderung jetzt gleich 
vorgenommen; ſo wäre er in Gefahr gerathen, alle ſeine 
bisher gewonnenen Vortheile zu verlieren. Wir brau⸗ 
chen uns nur zu erinnern, daß es keine ſtehende Armeen 
gab. Dieſer einzige Umſtand machte die Ausführung 
eines ſolchen Dorfases, geſetzt daß A ael ihn gehabt hätte, 
gefährlich, ja unmoglich. Wir wiſſen, daß die Heere 
aus einer aufgebornen Mannſchaft beſtanden, die nur 
waͤhrend den Sommer zu Kriegesdienſten verpflichtet 
war. Gegen den Winter gieng ſie auseinander. Karl 
alſo, wenn er in Italien bleiben wollte, mußte entweder 
eine ſtehende Armee errichten, oder ſich auf die Tapfer⸗ 
keit und Treue der Italiäner verlaſſen. Jenes würde 
ſehr viele und weſentliche Veraͤnderungen in der damali⸗ 
gen Einrichtung der Staaten erfodert haben. Die 
kriegerischen Tugenden der Italianer aber waren ſchon 
ſeit einigen Jahrhunderten ſehr zweifelhaft geworden. 
Und ihre Treue beteift, ſo konnte es Karls Scharf⸗ 
ſicht ee daß fie im Herzen feine Obermacht 
eben ſo ſehr haßten, als ſie die Herrſchaft der Griechen 
und Longobarden verabſcheut hatten 25). So bald es 
darauf ankam, ſeine Rechte durch die Waffen zu behau⸗ 
pten, fo konnte er fich auf nichts, als die Treue und Tap⸗ 
ferkeit feiner. Franken verloſſen. Dieſer Umſtand aber 
machte ſeine Gegenwart unter den Franken nothwendig. 
Wir wiſſen, die fraͤnkiſchen Großen hatten unter den 
vorigen Koͤnigen viel Gewalt gehabt, und ſtrebten unab⸗ 
läßig, fie wieder zu erlangen. Dieſes Streben wurde 
nach Karls Tode ſichtbar und gelang. Nur Karl wußte 
BR K funzigjaͤhrigen Regierung die Großen, 
4 die 


209 Semper Romanis et Graecis ſuſpeeta fuit Francorum 
„potentia. Eginh p. 99. 
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die ſich ſeinen 9 ern und noch mehr ſeinen Nach⸗ 
folgern oft ſeo 15 12 lich widerſe gien, in der ioſten 
Unterwürfigkeit au erhalten. Aer bieſes war b oß 9225 
Wirkung feiner Wachſamkeit, feiner, Gegenwort des 
Geiſtes, mit eilen Worte, feines in ies. 2 ch die 
lleberlegenbent feines perſönlichen Chargkters herr te er 
über ihre Gemüte. Eine lange hweſen elk wuͤrde 
0 wahrſcheinkech eine wichtige. u. in den Geſin⸗ 

s mithin a e Hr j en 


ven, die NE ke 0 Ede 17 5 wel⸗ 
chen er ſich als K IE die Treue von den Hen en Heu 
ſprechen ließ. Er wollte ſich bloß i des Bepſtandes 
verſichern, ſeine Kaiſerwürde, wenn es big ſeyn ſolte, 
wider die Griechen, von denen er Widerf 4 
und gegen jeden g andern Feind zu behaupten, 


Vielleicht wer Kal ſelbſt der erste, 0 der di 
danken hatte, das abendländiſche Kaiſerthum w Fl 
zuſtellen. Vielleicht hatte ihn deo zuerſt. Die erſten r⸗ 
beber großer im Stillen angelegter Plane in der politi⸗ 

ſchen Welt werden ſelten mit Gewißheit bekannt. Wenn 
aber Leo Karln den Gedanken dieſer Wiederherſtehung 
nicht zuerſt eingab, ſo war er doch bey der Aucfüßeung 
eine Hauptperfon, Ohne Einwilligung und Merle 
kung des Pabſtes röeine | fie kaum nd rn, z 

| MR. | | . 


Hier eh die Sage: wenn deb Ki nicht bloß 
als NM aſchine von dem Monarchen brauchen ließ, wenn 
er mit zur Sache rieth, wenn er fie gern befürterte, 
was konnte er für Beweggründe dazu Ae 197 war 
ein Zweck daben? ex 
ſei n 


gi 


! 1% 
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„Men ji 1 daß deo die Folgen, die 
aus Erneuerung der Kaiſer wurde entſtehen konnten, und 


dann die Väbſte völlig von ihnen abhängen würden — 


daß ſie alsdann mit unendlichen Schwierigkeiten würden 


zu kempfen haben, um ihre weltlichen Beſtzungen zu 
erweitern und in ein feſtes Ganze zu verbinden, insbe⸗ 


ſondere um ihre Herrſchaft über die Stadt Nom zu bes, 


„mit einem Wort, wenn ſchon Leo die Maxime 
igen 


gehabt hätte, die alle feine Nachfolger hatten, auf alle 


Weiſe zu verhuͤten, daß Italien, und Nom insbeſondre, 


nft wuͤrklich entſtanden, vorher geſehen habe — und 
e ließen ſich einigermaßen vorberſehn — daß die neuen 
iſer ihre kaiserliche Rechte in Italien, und in Nom 
ondre, wurden ſuchen gelten zumachen — daß als⸗ 


5 


keinem mächtigen Monarchen unterworfen würde: ſo 


ſcheint es, daß Leo ſchwerlich aus eigner Meinung die 
neue Kaiſerwürde befoͤrdern konnte. Vielleicht war dann 


perſönliches Intereſſe fein Beweggrund. Vielleicht fürch⸗ 


tete er ſich vor der Gegenpartey, die ihn gern vom paͤbſt⸗ 


lichen Stuhle verdraͤngen wollte, fo ſehr, daß er ſich 
lieber zu jedem Preiſe Karls Schuß gegen fie erkaufen 
wollte. Dieſe Vermuthung bekommt dadurch einen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß gleich ſchon im erſten 
Jahre nach Karls Tode eine neue Verſchwoͤrung wider 
Len entdeckt wurde, und daß er immer bey den Roͤmern 
ſo werhaßt blieb, daß eine Krankheit, die ihn dem Tode 

nahe brachte, neue Ausbrüche 17 5 Haſſes veran- 


laßte 
Wenn wir hingegen vorausſezen, daß die Angele⸗ 


genheiten der K irche dem Pabſt vorzüglich am en | 
SER ea lagen, 


210 Vita Be Pii. . XXV. Recueil ‚Fe VI. p. 955 
Eginh, Annal. a, 15. 
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lagen, und daß unter dieſen Angelegenheiten die Wie⸗ 
derdereinigung der griechiſchen und lateiniſchen Kirche, 
deren Trennung noch nicht ganz entſchieden war „ den 
Hauptgegenſtand feiner apoſtoliſchen Sorgen ausmac 7 
ſo kann man mit dem gelehrten und frommen 
glauben, Leo, voll froher Hoffnung uͤber den glücklichen 
Umſtand, daß eben damals Irene, die religiſe und zu 
einer Ausſöhnung fo geneigte Irene in Konſtantinopel, 
nach ihres Sohnes Abſezung, ſelbſ regierende Kaiſerin 
war, habe die Idee gefaßt, eine Heirgth zwiſchen ihr 
und dem Monarchen, der ſich und ſein Schwert dem 
Dienſte des heil, Petrus gewidmet hatte, zu Stande zu 
bringen, und habe geglaubt, daß Irene dazu deſto eher 
geneigt ſeyn wurde, wenn auch Su eine e 
truge 2). 


Aber eine dritte Vorausſetzung findet Stan Eine 
Wiedervereinigung der griechiſchen Kirche mit der latei⸗ 
niſchen mußte doch ſchon damals in den Augen aller, 
die auf den Grund ſahen, kaum noch möglich ſcheinen. 
Daß eine Frau, die durch eine Laune des Gluͤcks den 
griechiſchen Thron beſtieg, von dem ſie durch eine neue 
Laune des Gluͤcks leicht wieder konnte geſtoßen werden, 
daß eine Irene zu dieſer Vereinigung Luſt bezeigte, 
mußte bey Verſtaͤndigen von keiner Bedeutung ſeyn. Es 
kam nicht mehr auf die Kaiſer zu Konſtantinopel an, 
ob fie ſich mit der lateiniſchen Kirche wieder ausfühnen 
wollten. Das Volk war fuͤr die Trennung. Alſo hatte 
vielmehr der Pabſt an den Griechen, ſo zu ſagen, ge⸗ 
borne und unverföhnliche Feinde. Die Griechen beharr⸗ 
ten bey ihren Anſprüchen an die Stadt Rom, und ſie 


waren noch Meiſter von n Unteritalien. Dem 15 
er⸗ 


85 Pagi ad e 800. n. XI. 
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og von Benevent war nicht zu trönen e er war im 
unde griechiſch geſunt. Rom und der Pabſt waren 
von dieſer Seite alſo nie ſicher, ſo lange . / 
nicht aus ganz Italien vertrieben waren. Indem der 
Pabſt und die Römer Rarla zum Haiſer in Oceident 
erklärten, und er bieſen Titel annahm, eigneten fie ihm 
ganz Italien zu, das nach der alten Theilung zum abend⸗ 
ländiſchen Kaiſerthum gehörte, auf das aber die Grie⸗ 
chen immer noch Anſpruch machten. Sie veranlaßten 
dadurch einen unvermeidlichen Krieg zwiſchen Karln und 
den Griechen, und festen jenen in die Nothwendigkeit 
alle ſeine Nacht aufzubieten, um die Griechen vollig 
aus Italien zu vertreiben. Zwar wurde Karl, wenn 
u s gelang, mächtiger in Italien, als es vielleicht 
e lieb war. Allein die Furcht vor den Grie⸗ 
ö Pi war ein gegenwaͤrtiges Uebel; von dieſer Furcht be⸗ 
freyt zu werden war ein empfurdenes 9 Be⸗ 
duͤrfniß; zu große Macht des neuen Kaiſers, Anwen⸗ 
dung derſelben gegen den Pabſt ſelbſt war nur noch bloß 
ein denkbares, nicht empfundenes, nicht gegenwaͤrtiges, 
ſondern vielleicht erſt kommendes Uebel. Ohne Zweifel 
ließ ſich der Pabſt, wenn wir anders zugeben, daß er 
nicht von höhern Eingebungen geleitet wurde, ſondern 
als Menſch handelte, nach Menſchenart durch Bedurf⸗ 
niſſe, die er empfand, und nicht durch Folgen, die er 
ſich nur als möglich denken kennte, beſtimmen. 


Noch muſſen wir bemerken, daß Leo, nachdem er 
Karin zum Kaiſer ausgeruffen und geſalbt hatte, auch 
feinen aͤlteſten Prinzen, der mit dem Vater gleichen Na⸗ 
wen fuͤhrte, zum König ſalbte 20, ohne Zweifel, um 


ihm 


23) Anaſtaſ. in Vita Leon, III. ap, Muralor. T III. P. I. 
p. 198. 
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ihm dadurch ce er in Beinen 


ſichern. ; 151710 5 ie up 3 il 


So Re, am 8 DE bie ine bes Be. 
ſcheidenen annahm, als ob deo ihn mit der Kaiſerwüͤrde 
uͤberraſcht hatte, fo zufrieden, ja man kaum ſagen, ſo 
dankbar bezeugte er ſich dafür gegen den Apoſtel Nee 
in deſſen Kirche ihm die neue Wuͤrde ertheilt war. 
ſein Sohn und ſeine Toͤchter machten vi koſtbare Se 
ſchenke an dieſe Kirche und an das Grab des Axoſtels. 
Sie beſtanden in einer goldenen, mit großen Edelſteinen 
beſetzten, funfzig Pfund wiegenden Krone, die über den 
Altar aufgehängt wurde; in einer goldenen ) ebenfalls 
mit großen Coelfteinen beſetzten, dreyßig Pfund wiegen ⸗ 
den Schuͤſſel; in einem großen, mit Edelſteineg beſetz⸗ 
ten Kelch von acht Pfund, einem andern von fieben und 
dreyßig, noch einem andern von ſechs und dreyßig Pfund; 5 
einem ſilbernen Tiſch von fuͤnf und funfzig Pfund mit den 
dazu gehörigen Geraͤthſchaften; einem Kreuz mit Hya⸗ 
einthen beſetzt, das der Pabſt nach des Kaiſers Verlan⸗ 
gen bey Proceßionen vor ſich her tragen ließ; einem Eo⸗ 
angelienbuch mit goldenen Verzierungen und Edelſteinen 
reich beſetzt, u. fe w. 28). Alle dieſe Geſchenke machte 
Karl noch am nemlichen Tage, da der Pabſt ihm die 
Kaiſerkrone aufſetzte, gleich nach geendigtem Gottesdien⸗ 
fie 2). Alſo hielt Karl fie in Bereitſchaft, alſo war 
hc die wiederfahrne Ehre nicht ſo ganz W 


8 =.) Bey den Scheren des Mittelalters heißt oft dach f 
was wahrſcheinlich nur vergoldet war. — Die den Kun 
nen abgenommene Beute hatte Karln in den Stand geſetzt, 
dieſe Geſchenke zu machen. 

2%) Anaſtaſ. in Vita Leonis III. 
6) Anaſtaſ. ib. 


>. 
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Erſt nach Be Krönung zum Kaiſer ſprach Kart 
‚een Todes urtheil uber die Feinde des Pabſtes, Paſchalis, 
de und ihre Mitgenoßen wegen der gegen Leo be⸗ 
8 gigkeit. Led bat für fie, und Karl 

e in eine Verbannung von Rom und 


82 nu fie RS? der se gelegenen Provin⸗ 
den 0 n 


Karl en, ast i im d Habſte des Kabıes 801 nach 


Franken zurück. Die Regierung von Italien überließ er 


feinem Sohn Pipin, den er bereits zum Könige. dieſes 


Landes erklart hatte. Karl hatte ihm erfahrne Männer 
zu Raͤthen gegeben. Außerdem ließ er ſich durch feine 
Bevollmächtigten von allem die genauſten Nachrichten 
ſenden. Karl ſelbſt kam nie wieder nach Italien. 
Vielleicht hielten ihn die Kriege ab, die er, wie wir 
gleich ſehen werden, mit den 2 Völkern führen 
e Mn: 


Die Nachricht von der beben er abend⸗ 


choice Kaiſerwürde durch einen Monarchen, deſſen 


groſſe Eigenſchaften und glänzende Thaten ſchon allge · 


meine Aufmerkſamkeit und DBervunderung erregt hatten, 


konnte nicht fehlen, zu Konſtantincpel Erſtaunen, Der 
Gras und mannigfaltige Beſorgniſſe zu verurſachen. 
un war nicht allein die Hoffnung J Italien wieder zu er⸗ 


obern ganz dahin, ſondern nun mußte man befürch ten, 
auch das, was man noch in Unteritaljen be eſaß, auch 
Neapel und Sicilien zu verlieren. Noch nie war der 


kaiſerliche Seepter in einer Frauenhand geweſen, und auf g 


welche Art war er in die Hand der Frau, die ihn jezo 
führte, in Irenens Hand gekommen! Durch den ſchand⸗ 
lichſten, 


+7) Anaflal, ib, P. Eginh., Annal. 3, 3/9) 
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lichten, grauſamen Mord, an ihrem € 
Mußte ſie nicht beſorgen, daß ihre Untertha 
fie an ſolche Abſcheulichkeiten 2 n, 
Karl für ihren Gegner erklärte, den den Krieg m 
Vorwande einer Empoͤrung gegen 1 nehmen wu 
Und hatte fie nicht Grund. genug zu befſ echten, daß Ka 
feindſelig gegen ſie handeln, daß er ſich an ihr ur q 
die geheimen Ranke rächen würde, wodurch fie die Lon⸗ 
gobarden, den Prinzen Adalgis, und den Herzog Arig 3 
von Benevent, wodurch fie vielleicht ſelöſt die Hunnen 

gegen ihn aufgehetzt harte? Einige Gründe an 28, dige | 

Beſorgniſſe zu mildern und die bevorſtehenden Gefahren 
für nicht fo groß, fur wahrſchelnlich zu halten. Als deo 

Karln die Kaiferkrone aufſetzte, ſchien dieſer uͤberraſcht, 
ſchlen die Krone ungern anzunehmen. Vielleicht, konnte 
Irene denken, waͤre in der That dieſe Katſerkrönung nur 
eine Würkung der enthuſt aſtiſchen Zueignung des Pabſtes 
und der Romer gegen Karln, nicht eines überdachten 
Plans von dieſem ſelbſt geweſen. i 
die Vermuthung geaͤußert, daß Karl in der That an 
jenem Weigmächestage die Rolle eines Beſcheidnen nur 
deßwegen geſpielt habe, um dadurch zu verhüten, daß 
Irene nicht ihn als den Urheber des ganzen Vorganges 
anſehn, und die ganze Macht des Orients gegen ihn auf⸗ 
bieten ſollte. Ob Karl ſich vor der ganzen Macht des 
Orients gefuͤrchtet haͤtte, mag unentſchieden bleiben. 
Aber allerdings war es feiner feinen Flugbeit gemäß, die 
Sache ſo einzuleiten, daß er, wenn fein neuer Titel von 
den Griechen angefochten würde, ſagen konnte: ich babe 
ihn nicht ſelbſt angenommen, ſondern der Pabſt und 
die 1 haben ihn mir gegeben nr P i Ju 


20) Es war vathfam, die Sache fo vorzustellen, da es 4 boch 


Karls eigenem Begriff die alte roͤmiſche Kal ſerwuͤrde ſeyn 
ſollte, 


Fünftes, Kapitel. a "an 


In jener beſorgnifvollen Lage waren ſchon Unter and⸗ 
en gepflogen; Irene hatte an Karln zuerſt im Jahr 
802, er dann auch an ſie, im ſelbigen Jahre, Geſandte 
geſchickt, als ſich fogar die Ausſicht einer Heirath zwiſchen 
beyden außerte. Die abendlandiſchen Geſchichtſchreiber 
erwehnen nichts von dieſer vorgeweſenen Hetrath. Ben 
griechiſchen Geſchichtſchreibern zufolge 28) ließ Karl — 
erſten Vorſchlag thun. Irene war Witwe und ſie war 
zwar nicht jung mehr, aber noch ſchöͤn; für Karls Ehr⸗ 
geit konnte nichts fo Verführeriſches gedacht werden, 
als nach der Erneuerung des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums, 
auch noch das morgenlaͤndiſche damit zu verbinden. 
Wie leicht ſein Herz Feuer fing iſt bekannt. Der Schw ae 
e die 0 er würden 0 BR, 2 
in 


halle, die ihm ER wurde. Haͤtte er den bloßen 

Kaiſektitel, ohne Zuſatz des roͤmiſchen, aus dem natürli⸗ 

chen Grunde, daß er ihm als Beherrſcher fo vieler und fo 

er roßer Nationen gebuͤhre, angenommen, fo hatte er jene 
endung nicht nothig gehabt. 


79 Zonaras T. III. p. 168. Theophanes in ( brönogre⸗ 
phia ſub anno IV. und V. lIrenes; f. Recueil p 88. 
Gaillard, ohne dieſer Behauptung der Griechen zu er⸗ 

wehnen, erzaͤhlt als eine ausgemachte ae „Irene habe 
Karln den erften Antrag thun laſſen. Mir iſt eine Quelle 
bekannt, woraus er dieſe Nachricht haben könnte. Der innern 
Wahrſcheinlichkeit nach laͤßt ſichs kaum von Karls gruͤnd⸗ 
lichem Verſtande denken, daß er dieſe Heirath ſollte ge⸗ 
wuͤnſcht haben. Von dieſer Seite betrachtet tet. ſcheint es, 
daß die Idee dazu nur von einer Frau entſtehen konnte. 
Indeſſen wie oft ſpielen Ehrſucht und Eitelkeit den Mei⸗ 
ſter über den gruͤndlichſten Werftand! Die Griechen ſagen 
auch noch, daß Pabſt Leo die Heirath zu befördern ger 
ſucht habe. Wenn ſich dieſes fo verhalt, fo konnte Leo 
wuͤrklich bey Karls Kaiſerkroͤnung jene gute Abſicht haben, 
die ihm Pagi beylegt. 
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in Anſehung der entweder gemeinſchaftlichen oder gettenn⸗ | 


ten Regierung, theils der Surceton, theils der Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen beyden Kirchen, der griechiſchen ond latet⸗ 


niſchen, und noch in Anſehung vieler anderer wichtigen 


Puncte, mußten fich gleich beym erſten Nachdenken über 
dieſe Idee unendlich viel und unendlich große hervorthun. 
Aber alle dieſe Schwierigkeiten und ſelbſt der Umſtand, 
daß Irene mit ſo vieler Wahrſcheinlichkeit fuͤr die Vers 
gifterin ihres Gemahls, und für die Moͤrderin ihres 
Sohnes gehalten wuͤrde, ſchreckten Karln nicht ab. 


ſchickte in eben dem Jahre zum zweytenmal eine Geſandk⸗ 
ſchaft nach Konſtantinopel, an deren Spitze der Biſchof 


Hetto war. 5 N a N 
Aoer dieſe Geſandte waren kaum zu Konſtantinopel 
angelangt, als fie Zuſchauer einer Revolution ſeyn muß⸗ 


ten, wodurch Irene geſtürzt wurde. Ihr Minſſter der 


Caſtrat Aetius (Caſtraten wären ſehr oft am griechiſchen 
Hofe die vornehmſten Miniſter) aus Beſorgniß, ſeine 
Miniſterſchaͤft mochte ein Ende haben, wenn Karl Ire⸗ 
nens Gemahl wiirde, ſuchte die Heirath auf alle Weiſe 
zu hintertreiben. Durch feine Emiſſorien brachte er das 
Volk zu Konſtantinopel wider die Heirach auf. Dieſes 
war deſto leichter, da es an ſich ſchon füt den Stolz der 
Griechen ein unertraͤglicher Gedanke war, daß ein Franke, 


ein Barbar, den Thron Konſtantins beſteigen ſollte. Die 


Großen fingen an, Irenen aufmerkſarn auf die nachthei⸗ 
ligen Folgen zu machen, die dieſe Heirach haben koͤnnte; 
fie erklärten ihr endlich mit deutlichen Worten, ſie muͤſſe 
ihren Voͤrſatz fahren laſſen; nicht ihr, ſondern der Na⸗ 
tion komme zu, den Thron im Erledigungs fall zu beſe zen, 
und nie wuͤrde ſich das Volk einen Fremden, einen Bar⸗ 
baren zum Oberherrn gefallen laſſen. 


. . Man 


3 
% N 
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TER ſah oder hoffte keine Wuͤrkung von dieſen Vor⸗ 
| ſtelungen. Alſo wurde ein geheimer Plan gemacht, fie 
abzuſe zen. Vielleicht dieſem Plan gemäß, vielleicht 
| durch andere Veranlaſſung erfolgte ein öffentlicher Auf⸗ 
ſtand. Das Volk und die Armee riefen den Neichskan 
ler Nicephorus zum Kaiſer aus, und der Patriarch fl. 
Aae ihn. Irene wurde in ein Kloſter geſchickt. 


Karls Geſandte hatten nicht allein den Verdruß, 
efe Scene mit anzufehen, ſondern fie erlitten auch man⸗ 
cherley Beleidigungen von den ſtolzen und gegen die Frans 


ken ſowohl wegen ihrer Eroberungen in Italien, als we⸗ 


gen Karls vorgehabter Heirath, jo wie auch aus Religi⸗ 
onsvorurtheilen aͤußerſt aufgebrachten Griechen. Die 
Geſandten verhielten ſich dabey nicht duldend, ſondern 
proteſtirten gegen Irenens Abſetzung, drohten mit Karls 
Rache, und giengen mit lebhaftem Bezeugen ihres Unwil⸗ 
lens von Konſtantinopel weg. Indeſſen Nicephorus, 
deſſen Klugheit von der furchtſamen Art ſcheint geweſen 
zu ſeyn, that den erſten Schritt zu Wiederherſtellung 
des guten Vernehmens dadurch, daß er 9 an 
Karln ſchickte. 


Karl gab dieſen Geſandten im Jahr 903 BR 
in feinem Pallaſte zu Selz im heutigen Elſaß. Ein 
ne. 20) der etwa funfzig Jahr nach Karls 
2 Tode 
1750 Der Mönch von St. Gallen lib. I. c. IX. Peeueil 
p. 123. Ich habe mir hier eine Freyheit erlaubt, von der 
ich hoffe, daß man ſie nicht fuͤr Steichgultigeit gegen 
hiſtoriſche Wahrheit anfehen werde. Man weis, wie die 
blühende Phantafie gewiſſer franzöͤſtſcher Schriftſteller, 
alles was fie andern nach erzählen, verſchoͤnern kann. 
Die Erzaͤhlungen des Moͤnchs von Gallen find alle von 
der Art, daß ſie Genies dieſer Art reitzen N ihre 
Hegewiſch Geſch. S Ver, 
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Tode lebte, hat von dieſer Audienz allerley Umſtaͤnde an⸗ 
geführt, die wir ſchwerlich fiir völlig glaubwürdig Hal 
koͤnnen, die aber doch zuſammengenommen ein Gemälde 
der damaligen Sitten und Gebrauche enthalten. Nach 
feiner Erzählung ließ Karl die griechlſchen Geſandten mit 
Fleiß nach Selz kommen; die Beſchwerlichkeiten der 
Reiſe durch Italien und uͤber die Alpen ſollten eine 
Rache fuͤr die Begegnung ſeyn, die ſeine Geſandten 
in Konſtantinopel erlitten hatten, Er ließ fie daher 
durch alle mögliche Umwege fuͤhren. Auch hatte de 
Monarch dabey die kleine Abſicht gehabt, (ein Moͤnch nur 
konnte ſie ihm andichten) daß ſie, wenn ſie auf einer ſo 
langen Reiſe ihr Geld zugeſetzt und ihre Sachen verdor⸗ 
ben haͤtten, bey ihrer Ankunft an feinem Hofe eine 
ſchlechte Figur machen und durch den Contraſt feiner 
Pracht, die er dießmal aufs außerſte getrieben haben ſoll, 
deſto tiefer ſollten gedemuͤthiget werden. Zur Audienz 
waren fie durch vier große Saͤle gefuhrt worden. = 
erſten, wo fie lauter Krieger erblickt, hätten fie fü 
ganz erſtaunt ob der praͤchtigen Kleidung und ob der 
von Gold und Silber ſchimmernden Waffen, vor 
einem auf einem Thron ſitzenden Herrn nieder werfen 
wollen. Aber zu ihrer Beſtuͤrzung haͤtte man fie zuruͤck⸗ 
geſtoßen, mit den Worten: es ſey nur der Marſchall 


Verſchoͤnerungstalente bey dieſer und bey der weiter unten 
folgenden die Geſandten des Chalifen betreffenden Audi⸗ 
enzgeſchichte anzuwenden, und ich habe mir erlaubt, ihre 
Verſchoͤnerungen in meine Erzählung uͤberzutragen. Um 

aber jedem das Seinige zu laſſen, habe ich die Zuge, die 
dem ehrlichen Moͤnche nicht gehoͤren, und die ich den Fran⸗ 
zoſen abgeborgt, duch Schwabacher Schrift unterſchie⸗ 
den. Die Franzoſen, die ich vor Augen habe, find hier 
Gaillard, und bey der Audienz der Araber, weiter unten, 


der Pere Daniel. 
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Comes ſtabuli). Im zweyten Saal hätten ſie abermals 
den Grafen des Pallaſtes ) getäͤuſcht von der ißn um⸗ 
gebenden Pracht und Wuͤrde, fuͤr den Monarchen ange⸗ 
ſehn. Das naͤmliche wäre ihnen im dritten mit dem 
Truchſeß ) und imm vierten mit dem Oberkämmerer ) 
begegnet. Ihr Irrthum ſoll ihnen ſogar nach des Moͤnchs 
Etrzaͤhlung mit Ohrfeigen verwieſen ſeyn. Der Ober⸗ 
kaͤmmerer hatte ihnen denn endlich verſprochen, ſich zu 
erkundigen, ob ſie zur Audienz konnten gelaſſen werden 
Darauf wären fie von zwey Herren des Hofes in das 
Zimmer eines noch diel reicher geſchmuͤckten Aparte⸗ 
ments gefuhrt, wo fie den Kaiſer, umeingt von ſelner 
Gemahlin, Söhnen, Töchtern, Erzbiſchoͤffen, Biſchof⸗ 
fen und Grafen, von Gold und Silber glänzend, am 
Fenſter ſtehend und gelehnt auf die Schulter des Biſchofs 
De erblickt hatten. Ganz erſchrocken daruber, da 
den in Konſtantinopel fo veraͤchtlich behandelten Hetto 
fe fo vorzüglicher Gunſt bey Karln gefunden, haͤtten 
ſich niedergeworfen. Karl aber mit einem Ton und 
mit einer Mine voll guͤtiger Heiterkeit und hohen 
Stolzes habe fie aufſtehen heißen und geſagt , Hetto 
verzeiht euch, und ich verzeihe uns auf ſeine Bitte; 
aber kuͤnftig ſey euch die Perſon eines Biſchofs und 
eines Geſandten ehrwuͤrdig, . Die griechiſchen Ge 
ſandten giengen mit einem Schreiben Karls, worin er 
ſich über die Friedensbedingungen erklaͤrte, nach Kon 
ſtantinopel zuruck. e RER 
5 a S 1ͤ;̃ Naß 
80 | \ 7 f . E N 7 1 N 
21) Comes paſatzt; der im Namen des Königs im Gericht, 
das bey Hofe gehalten wurde, den Vorſitz hateret. 
32) Magifter menſae regie. 85 
33) Magilter Cubiculaiorum. 
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Nachdem Karl in Deutſchland angekommen war, 
ließ er ſich zuerſt angelegen ſeyn, die Empoͤrung der 
Sachſen völlig zu dampfen. Es ſcheinet nicht, wie wir 
ſchon erwehnt haben, daß die Ofiphälinger, Weſtphaͤ⸗ 
linger und Angrarier Theil an den neuen U nruhen genom⸗ 
men hatten. Es waren bloß die ordne auf beyden ' 
Seiten der Elbe gelegnen Gaue, die ſich den Franken 
mit Hartnaͤckigkeit widerſetzten. Denn in dieſen Gegen» 
den wurde der Krieg, nach den damaligen Verfaſſern, 
geführt 4). Im Jahre 803 berief Karl die Sachſen 
zu einem allgemeinen Reichstage nach Selz, um ſich 
mit ihnen wegen der Punkte, woruͤber ſie ſich beſchwer⸗ 
ten, zu vergleichen. Die Lage, worin beyde benach⸗ 
barte Nationen, die Franken und die Sachſen „ gerathen 
waren, führte fir beyde ungbſehbare Uebel mit fi ch, und 
nur Nachgiebigkeit von beyden Seiten konnte jene Lage 
verbeſſern und dieſe Uebel entfernen. Karl mußte nach 
einer dreyßigjaͤhrigen Erfahrung von dieſer Wahrheit 
uͤberzeugt ſeyn. Bey jedem Zuge nach Italien, oder 
Ungarn, bey jeder Reiſe, die er in die ſuͤdlichen und 
weſtlichen Provinzen machte, mußte er fi ch einen feindſe⸗ 
ligen grauſamen Beſuch von den Sachſen in ſeinem eigent⸗ 
lichen Frankenlande, waͤhrend ſeiner Abweſenheit als 
hoͤchſtwahrſcheinlich denken. Keine eidlichen Verſpre⸗ 
chungen, keine Geißeln gaben ihm Sicherheit vor ihrem 
Empoͤrungsgeiſte, ſo lange dieſer vom Haß gegen die 
fränkiſche Oberherrſchaft genährt wurde. Seine Fran⸗ 
ken wurden durch die ewigen Zuͤge ins Sachſenland, ſelbſt 
den Winter durch, und durch die Verwuͤſtungen der 
Sachſen bey ihren Einbruͤchen ins Frankenland zu Grunde 
gerichtet. Dieſe Betrachtungen ohne Zweifel leiteten 
Karln auf das einzige 5 Lage aue Mittel, 

die 

34) Annal. Eginh, ad a. 7 . 


’ 
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die Hauptauelle der Erbitterung zwiſchen beyden Nationen 
zu verſtopfen, indem er den Sachſen völlige Gleichheit 
mit den Franken oder eine freye Vereinigung unter glei» 
chen Gefegen anbot. Die Sachſen ſollten keinen Tribut 
geben, wie fonft damals immer von uͤberwundenen Voͤl⸗ 
kern gefodert wurde. Aber ſie ſollten an die unter ihnen 
geſtifteten Kirchen und Schulen den Zehnten und andre 
beſtimmte Abgaben zahlen, wie auch die Franken ſelbſt 
und alle chriſtliche Voͤlker bezahlten. Sie ſollten von 
nun an mit den Franken einerley Reichstage, einerley 
Gerichtsverfaſſung, und in Anſehung der Krieges dienſte 
einerley Einrichtungen haben ). Aber auch bey dieſem 
Anerbieten blieben doch fuͤr die Sachſen nicht wenige und 
nicht unwichtige Bedenklichkeiten übrig. Die Krieges⸗ 
dienſte bald jenſeits der Alpen, bald an den Ufern der 
Donau, wozu ſie ſich, wenn ſie dieſe Bedingungen annah⸗ 
men, verpflichteten, waren aͤußerſt beſchwerlich, und 
unaufhörliche Kriegsdienſte ſtanden ihnen bevor. Auf 
allgemeinen Reichsverſammlungen mußten fie befürchten, 
würde’ das Intereſſe einer einzelnen Voͤlkerſchaft nur als 
Nebenſache, nur obenhin erwogen, und von den der 
Verſammlung beywohnenden Sachſen zu oft vernachläfs- 
ſigt, oder wohl gar aufgeopfert werden. Unertraͤglich 
mußte ihnen auch die Abgabe des Zehnten an die Geiſt⸗ 
lichen fallen ). * 2 

. Einem 


— 


85) Poeta Saxo ſub a. 903. 


26) Moͤſer laͤßt die Sachſen in einer Rede die weſentlichen 
Nachtheile, die aus einer ſelbſt nach den Grundſaͤtzen der 
Gleichheit eingerichteten Vereinigung der Sachſen mit 

den Franken fuͤr die erſten entſpringen mußten, vortref⸗ 
lich aus einander ſetzen. Osnabr. Geſchichte 1. Thl. 3. 
Abſchnitt. S. 41 u. f. Im folgenden Abſchnitte 7 wo 
Karls neue Einrichtungen in Sachſen und ihre Folgen 
ent⸗ 


j 
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Einem alten Autor zufolge ſcheint es, daß Karl b. 
den Edelingen und bey denen, die am meiſte 

bey der Nation hatten, eine völlige An ng ne 
Vorſchlaͤge und völlige Zufriedenheit mit denſel Mn. 
jener Bedenklichkeiten ungeachtet, durch feine Freygebigk 
zu bewuͤrken wußte *), und jo ſcheint es, daß auch di 
ſesmal das Intereſſe einer ganzen Nation dem Inter 
der vornehmern und reichern Volkselaſſe aufgeop | 
murde. Vielleicht war auch die Ausſicht, die ſich dur 
dieſe Vereinigung fur die Sachſen eröffnete, ſich in 
Kriegsdienſten des Monarchen Lehnguͤter in andern Kine, 
dern zu erwerben, ein nicht ſchwach mitwuͤrkender Ber 
weggrund. Eben jenem Autor zufolge ſcheint es in den 
letzten Zeiten nur das Volk in der eingeſchraͤnktern Der 
deutung des Worts, ſcheinen es nur die Gemeinen, die 
weder zu den Edelingen gehörten, noch ſich. ihrer großen 
Beſizungen wegen den. Edelingen an die Seite ſetzen 
konnten, geweſen zu ſeyn, die Karin fo ſtandhaft wider⸗ 
ſtanden. Und jene Edelinge und ſonſt Angeſehne, be- 


ſtochen von K arls Freygebigkeit chen al einem Herze wu 


entwickelt werden, ſehen wir, wie der Monarch die Be; 
denklichkeiten der Sachſen durch gewiſſe era 
dieſer neuen Einrichtung zu heben ſuchte. 
47) Poeta Saxo füb a 803. 
Quos per ter denos et tres taın duriter annos, 25 
Linquere protracti penitus conamina belli, 
Plus regis pietas et munificentia feeit, 50 
Quam terror, Nam fe quisquis commiſerat ejus 
Egregise fidei, ritus ſpernendo profanos 
Hune opibus ditans ornabat honoribus amplis. 
Copia pauperibus Saxwibus agnita primum 
Tune fuerat rerum, quas Gallia fert opulenta, 
pra dia pragftiterat cum Rex cpmpluribus elle, 
Ex quibus acciperent pretiofae tegmina veftis, 
Argenti cunules, duleisque Auenıa Lyasi, ..° 
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worin Selbſtſucht alles patriotiſche Mitgefühl erſtickte, 
den blutigen Scenen zu, wenn ihre nicht beſchenkten, 
fuͤr ihre alte Freyheit mit Verzweiflung kämpfenden 
Landesleute vom ergrimmten Monarchen zertreten wur⸗ 
den ?*), Und unter dieſen ruhig zuſehenden Edelingen 
war Wittekind, der, wie oben 1 worden, ſchon 
1 gewonnen war 5). 


SEN Karl mußte gegen die Nordalbinger und die Einwoh⸗ 
ner des Landes Wihmodi ſtrenger verfahren. Er hatte 
ſich ihres Landes bemaͤchtigt. Aber ſie gabe ihm hin⸗ 
länglichen Anlaß, die Aufrichtigkeit ihrer Unterwerfung 
in, Verdacht zu ziehn. Zu eben der Zeit machten die 
Daͤnen, mit deren Beyſtand ſich die Sachſen fo oft ge⸗ 

ſchmeichelt hatten, wirklich Anſtalten zu einem Kriege 
wider die Franken. Dieſer Umſtand ſetzte Karln in die 
Nothwendigkeit, ſolche Einrichtungen zu machen, daß 
die Nordalbinger ſich nicht durch die Dänen zu neuen 
Feindseligkeiten verleiten ließen. Die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß dieſes geſchehen würde, bewog Karln zu einem 
N den man allerding mit ſehr gehaͤßigen Farben 
8 4 ſchil⸗ 


20 14 ib. 


His vbi 5 1 illeæerat, omnes 
Suhjectos ſibimet N obtriuerat armis. 
* Id. ſub a. 785. 


Tune vbi compererat Widokindum jam memora- 
tum 


Abbonemque fimul  - - 5 13 2 

al A mittens propriis de ciuibus ipſis 
Legatos, hortatur eos, quo fleetere tandem 
Colla ſibi, fideique ſuse fe credere vellent, 
Commiſſi veniam, nee non et prae m (pondens 
7 09° ‚phoperärunt protinus ambo 


Ad regem etc, 8 


* 


Sachſen aus Nordalbingien und Wihmodi mit ihren 
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ſchildern kann, der aber in der That eine unvermeidliche 


Jolge von der Lage ſcheint geweſen zu ſeyn, worin er ger 


gen dieſe Voͤlker gerathen war. Entweder er mußte 
ihrem neuen Aufſtande, der wegen der nahen Huͤlfe der 
Dänen faſt gewiß war, zuvorkommen, oder er mußte 
feine fraͤnkiſchen Länder allen den Grauſamkeiten bloß 
ſtellen, die von dem Haß und der Rache dieſer Voͤlker zu 


befuͤrchten waren. Karl entſchloß fi ſich zu dem Kung 
und dieſe Abſicht zu erreichen, waͤhlte er ein Mittel, 


das ein fpäteren Lehrer der Politik „) fir das einzige 
wurkſame in ſolchen Fällen erklärt hat. Karl ließ N 
im Früblinge. des Jahrs 804 an die zehntauſend 


un 


Weibern und Kindern, nach feinen andern Landern ver⸗ 


ſetzen. Das Land, das fie: bisher bewohnt hatten, gab 


er den Abotriten, die beftändig feine treue Dundsgenofs 

fen geweſen waren. Nach der Vermuthung einiger Ver⸗ 

faſſer gab Karl den transportirten Sachſen, ſteben Jahre 
nachher die Erlaubniß, in ihr Vaterland zurück a kom⸗ 

men. Die Sache iſt ungewiß ). . 

x 0 Lien 7 

Nun erſt baren Alle nicht ausgewanderten deutſchen \ 
Voͤlker im eigentlichen Sinn mit einander vereinigt; 
nicht bloß unter einem gemeinſchaftlichen Oberherrn mit 
einander verknuͤpft, wie es Frankreich und Italien waren, 
wie Ungarn und Boͤhmen heut zu Tage ſind; ſondern 
durch einerley Geſetze, durch einerley Reichsverſammlun⸗ 
gen, durch die Einheit der hoͤchſten Gewalt waren ſie 
von nun an Ein Volk, Ein Staat. Ich rechne zu 15 
nicht 


. * 89 


40) Machiavelli. ae ee 


21) lacobi Schuback Differt, de SO Transporte 
tione ſub Carolo M. 
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Br easgeisandertn Deutſchen diejenigen Franken mit, 


die ſich nicht in dem eigentlichen Gallien niedergelaſſen 


batten, ſondern laͤngſt den weſtlichen Kuͤſten des Rheins 


von ſeiner Muͤndung an bis zu den Alpen waren wohnend 


geblieben. Es ſcheint mir, daß in den gewöhnlichen 
Vorſtellungen die Franken als ein voͤllig ausgewandertes 


Volk betrachtet werden. Dieſes ware ein Irrthum. 


w 


Die Franken Karls des Großen waren ein Stamm, der 
ſich in zwey Nebenſtaͤmme getheilt hatte. Der eine brei⸗ 


tete ſich in Gallien aus, und ſeine Abkömmlinge wurden 
mit der Zeit aus Deutſchen Franzoſen. Der andere 


blieb in Deutſchland, und die heutigen Bewohner der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Niederlande, der Pfalz am Rhein, der drey 


geiſtlichen Churfuͤrſtenthuͤmer kurz des ober ⸗ und nieder⸗ 
ee Kreifes ſind Abkömmlinge von ihm. 


Dieses Deuefchland Karls des Großen batte a 


Beten etwas ausgedehntere Grenzen, wie heut zu Tage, 
gegen Oſten aber viel eingefchränftere, Dort erſtreckte 


es ſich oben bis an die Somme, unten faſt bis ur Rhone 


hin. Hier war die Elbe die Grenze. Es iſt ſchwer 
die damalige Bevölkerung dieſes Deutſchlandes auch nur 


ohngefaͤhr zu beſtimmen. Der weſtliche Theil, oder den 


laͤngſt dem Rhein, war bey weitem am meiſten angebaut. 


Der oͤſtliche Theil, oder der zwiſchen dem Rhein und der 


Elbe, war noch wohl dem heutigen Nordamerika in Anſe⸗ 
hung der duͤnnen e ähnlich 42). Vielleicht 
94 wah 


92) Ei Schehpümg ſteht mit der im erſten Kapitel, wo 
ich vom Unterrheine bis zur Weſer hin eine ſtarke Bevbl 
rung annahm, nur in ſcheinbarem Widerſpruch. In 
nen Gegenden wohnten in der Periode, von der im Ofen 
Kapitel die Rede iſt, diejenigen Voͤlkerſchaften, die ſich nach⸗ 
her Franken nannten, und die 9 ch durch ihre Neigung 

zum 
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wohnten zu Karls Zeiten zwiſchen dem Rhein und der 
Elbe kaum zwey Millionen Menſchen. Wenn das heu⸗ 
tige Deutſchland vier und zwanzig Millionen Menſchen 
naͤhrt, fo hat mehr als die Hälfte davon ihren Unterhalt 
von der Induſtrie und der Handlung, die erſt ſeit dem Aus⸗ 
gange des zwölften Jahrhunderts ergiebige Nahrungs⸗ 
quellen fuͤr die Deutſchen wurden. Man vertilge in 
Gedanken alle jetzige Städte in Deutſchland, alles Ges: 
werbe, allen Handel, man ba at alsdann ein Bild Deutſch⸗ 
landes vor dem zwoͤlften Jahrhundert, und man wird 
ſich bald überzeugen, daß vor dem zwoͤlften Jahrhundert 
kaum zwoͤlf Millionen Menſchen in Deueſchland lebten. 
Von Karls Heath an bis ins zwoͤlfte Jahrbunderk wurde 
der Ackerbau in Deutſchland allenthalben eingeführt und 
mit großem Eifer betrieben. Deutſchland war in der 
Hinſicht ungefehr in dem Zuſtande, worin das alter a 
Nordamerika bis auf unſre Zeiten geweſen iſt. N 
Nordamerika, wo der Fleiß der Menſchen, die : | 
fortkommen wollen, allenthalben noch ungebaute Lander 
findet, verdoppelt ſich die Menſchenmenge mit jeder 
Generation. Ob aber gleich in jenen Jahrhunderten 
die Betriebſamkeit und die Gelegenheit Aecker anzubauen 
in Dentfchland nicht geringer fen mochte, ſo koͤnnen 
wir doch keinen ſo geſchwinden Fortgang der Bevolke⸗ 
rung damals annehmen, weil nocheſo viel und fo grau- 
ſame Kriege mit den Nachbarn gefuͤhrt und ſo viel Aus⸗ 
wanderungen er durch die Kreuzzüge, theils — 3 die 
| zuͤge 


zum Landbau vo andern deutſchen Horden unteſchladen 
In ihren gluͤcklichen Kriegen wider die Roͤmer, da ſie die 
von dieſen angebauten ſchoͤnen Rheinländer eroberten, 
zogen ſie ſich aus dem rauhen Weſtphalen dorthin, und 
Weſtphalen wurde ein Sitz der viel wilderen und zun 
Landbau noch gar nicht geneigten Sachſen. 


F 
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a 5 Italien, theils durch die a der 
f iſchen Länder veranlaßt wurden. Alle dieſe Aus⸗ 
wanderungen ſcheinen mir aber zugleich zu beweiſen, daß 
die Menſchen ſich ſchneller vermehrten, als die Urbar⸗ 
machung des Bodens von ſtatten gieng. Dieſe war 
mühſam, und die jungen kraftvollen Menſchen giengen 
lieber auf Abentheuer aus, als daß fie Wälder ausra⸗ 
den und ihren Schweiß binter bem Pfluge hatten ver⸗ 
gießen wollen. Bey dieſen Umſtaͤnden, glaube ich, 
kann man ohne Uebertreibung annehmen, daß ſich die 
Menſchenmenge i in Deutſchland i in jedem der drey Jahr⸗ 
bunderte von Karl dem Großen bis auf Friedrich den 
Erſten verdoppelt habe. Von den zwölf Millionen alſo, 
die wir ungefehr zu Friedrichs Zeiten annehmen, würden, 
zu Karls Zeiten nur der dritte Theil, alſo ungefehr vier 
Millionen, vorhanden geweſen ſeyn. Wem nun hinzu⸗ 
kommt, daß der weſtliche Theil oder der auf der Weſt⸗ 
ſeite des Rheins bey weitem am meiften angebaut war, 
daß Deutſchland oſtwaͤrts ſich nur bis an die Elbe er⸗ 
ſtreckte, daß das heutige Deutſchland auf der Oſtſeite 
der Elbe wenigſtens den dritten Theil des Ganzen aus⸗ 
macht, daß alſo auch von den vier und zwanzig Millio⸗ 
nen des heutigen Deutſchlandes der dritte Theil auf der 
oͤſtlichen Seite der Elbe wohne: fo glaube ich, wird die 
Nechnung nicht unwahrſcheinlich befunden werden, nach 
der ich zu Karls Zeiten die Menſchenmenge zwiſchen dem 
Ahein und der Elbe nur ungefehr auf zwey Millionen 
geihägt babe, | 


Hb es fuͤr die deutſchen Volker ein Glück war, daß 
ſie durch das Schwert Karls des Großen genöthigt wur⸗ 
den, ihrer Unabhängigkeit zu entſagen, und einen gro⸗ 
ßen Staats körper mit einander zu bilden, iſt eine Frage, 
die mit ne als Miglichkeiten, die keine Befriedi⸗ 

gung 
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gung geben, beantwortet werden kann. So viel iſt ger 
wiß, durch dieſe Vereinigung wurde die Cultur der 
Deutſchen befördert, zwar langſam, zwar kuͤmmerlich. 
Aber dieſe Langſamkeit des Fortſchrittes war die Schuld 
theils der Nachfolger Karls, theils der unglücklichen in⸗ 
nerlichen Kriege. Aber ohne jene Vereinigung durch 
Karln wäre vielleicht überall kein Anfang mit der Cultur 
gemacht worden, wenigſtens viel ſpaͤter. Viele kleine 
rohe Voͤlkerſchaften neben einander find in der größten: 
Gefahr fo tief in Barbarey zu verſinken, daß fie aller 
Cultur unfähig werden. Sitten und Gewohnheiten 
eines Volks werden durch ſeine anfänglichen Umſtaͤnde 
und Beduͤrfniſſe veranlaßt. Seine erſte Generation 
wuͤrde ſich ihrer noch leicht entwoͤhnen, wenn ihnen An⸗ 
laß dazu gegeben wurde. Aber bey der dritten und vier⸗ 
ten Generation iſt keine Entwoͤhnung mehr zu hoffen. 
Sitten und Gewohnheiten von den Großvaͤtern her, ſind 
bey den Enkeln ſchon zu tief eingewurzelt, ſchon zur an⸗ 
dern Natur geworden. Die erſten Menſchenfreſſer wa⸗ 
ren es aus Noth, ihre Enkel ſchon aus Neigung. 
Wenn die Sachſen nicht von Karln bezwungen waren, 
ſo würden ſie noch Jahrhunderte fortgefahren haben, 
ihrem Wodan Menſchen zu opfern und durch Streife⸗ 
reyen ſich allen ihren Nachbarn furchtbar zu machen. 
Die Franken haͤtten immer weiter ſchreiten moͤgen, die 
Sachſen waͤren rohe Barbaren geblieben, wie es die 
Aetolier mitten in Griechenland blieben, als ſchon die 
Athenienſer die hoͤchſte Stufe der Cultur erreichten. 


Karl beherrſchte jetzt einen Staat, der ſich vom 
Ebro bis zum baltiſchen Meere, vom aquitanifchen 
Meere bis zur Theiſſe, oder funfzehn Grade von Suͤden 
nach Norden und zwey und zwanzig von Weſten nach 
Oſten erſtreckte. Nach ihm ſind in Europa nur 1 


1 


— 
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mal Mächte von ähnlichen Umfange wieder entſtanden. 


Es iſt bier ohne Zweifel der Ort, etwas über die Art 
zu ſagen, wie Karl dieſen großen Staat regierte, von 
dem Mechanismus, wodurch er eine ſo ungeheure Maſſe 
zu einem lebendigen, thaͤtigen und gegen innere und 


äußere Gefahren hinlänglich geſicherten Staatskoͤrdper 


organiſitte. Etwas iſt zwar ſchon oben hierüber ges 
ſagt. Allein ich glaube, daß ich es bey der gegenwaͤr⸗ 
tigen Veranlaſſung und in Verbindung mit andern die 


> Regierungsart Karls betreffenden Punkten hier wieder 


anführen darf, ohne mich einer unnoͤthigen Wiederho⸗ 
lung ſchuldig zu machen. 


Karl war kein Attila, kein Gengischan, der mit 
wilden Horden die Erde wie ein reißender Strom über⸗ 
ſchwemmte und verheerte. Jedes eroberte Land wollte 
er wenigſtens durch eifriger betriebnen Anbau, durch 
gute Geſetze und Anſtalten zu einer höhern Stufe von 
Gluͤck erheben. 8 ER 


Der Regent eines großen Staats, der dieſen Zweck 
erreichen will, muß Mittel haben, nicht allein den 
wahren Zuſtand des Ganzen und jeder, auch der klein⸗ 
ſten Provinz uberhaupt, ſondern auch jede in ihnen vor⸗ 
fallende Veränderung, die einigen Einfluß auf das Ganze 

kann, ſchnell und geſchwind kennen zu lernen, eben 

6 find feinen Willen, feine Verordnungen und Ver⸗ 
gungen von feiner Reſidenz aus im ganzen Staate bis 
zur entfernteſten Grenze bekannt zu machen. Ihm 
ſind nicht allein Grenzfeſtungen gegen unruhige oder 
kuͤhne Nachbarn, ſondern auch Feſtungen in dem Innern, 
zumal in Provinzen, deren muthige Bewohner an eine 
freyere Verfaſſung gewöhnt waren, unentbehrlich. End⸗ 
lich iſt es unmoͤglich, daß er ſein Anſehn innerlich be⸗ 
ii baupte 
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baupte und ſeine Provinzen gegen feindselige Mactan 


‚gehörig ſchuͤtze, wenn er nicht ein Kriegsheer unter 
das wenigſtens in einem ſolchen Grade gutgeordnet und f 
geübt ſeyn muß, daß es bey Unterthanen ſowohl — ich 
fese immer Unterthanen voraus, wie fie Karl würklich 
hatte, die ihrer ehemaligen Unabhängigkeit nicht ver⸗ 
geſſen konnten. — Eindrücke von Furcht und Ueberls⸗ 
genheit errege, bey jenen aber auch keine gegründete 
Klagen über Unterdrückungen veranlaſſe. Die Geſetzge 
berin des weitl läͤuftigſten Staats unſrer Zeiten ſagt: „Ein 
5. woitläuftiges Reich fest eine unumſchraͤnkte Gewalt in 
„derjenigen Perſon voraus, die ſolches regiert. Die 
„Geſchwindigkeit in der Entſcheidung der Sachen, die 
zzaus fernen Orten einlaufen, muß die Langſamkeit er⸗ 
„fee, die aus dieſer weiten „ entſteht 0 a 


Rz, 


Das erſte Erforderniß affo zu einer Joecmäßigen 
Wi g eines weitläuftigen Staates wäre nach dieſer 
Behauptung, deren Richtigkeit zu umterſuchen, biet 
nicht der Ort ft, die unumſchränkte Gewalt des Re⸗ 

genten. Ob und in wie weit Karl fie nach der fraͤnki⸗ 
ſchen Verfaſſung beſuß, haben wir oben geſehen. Allein 
was ihm die Verfaſſung nicht gab, das beſaß er in der 
That durch fein Genie. Niemand konnte zweifeln, alle 
waren durch feine Handlungen überzeugt, daß das Beßte 
des Ganzen immer ſein Zweck war; niemand weifelte, 
alle geſtanden, daß er immer die weifeften Mittel zu dieſem 
Zwecke an Daher waren die e 
nie ſeinem Willen hinderlich, fie waren vielmehr Mittel, 
ſeinen Wilen 94 5 ſchneller bekannt zu machen und aus⸗ 


a 0 f 3 1 Das 


4 43) Katharina der 11. Inſtruction zur Wedau einst 
1 5 Geſetzbuchs IL, Rap. 16e. 


Yoga 


er en zweyte Erforderniß beſteht in einer leichten und 
chnellen Communication des Hofs mit den Provinzen, 
fe den entfernteſten. Wie aber war dieſe zu Karls 
Zeiten möglich? Es gab überhaupt wenig Verkehr; es 
gab keine Poſten, keine Couriere, die Kunſt zu ſchreiben 
verſtanden nur die Geiſtlichen, ja eigentlich nur wenige 
unter den Geiſtlichen. Nur ein unendlich kleiner Theil 
der Geſchaͤfte konnte ſchriftlich verhandelt werden. Und 
in der einzigen Sprache, in der noch einige wenige zu 
ſchreiben verſtanden, waren fie doch nicht geuͤbt genug, 
ſich immer verſtaͤndlich, deutlich und beſtimmt auszu⸗ 
drüden. Es if ohne Zweifel der Mühe werth zu feben, 
was bey dieſen Umſtaͤnden, da nie ſchriftliche Berichte 
einglengen, auch nicht gefodert werden konnten, Karl 
für Mittel brauchte, theils ſich von allem, was den Zu⸗ 
fand der Provinzen betraf und was in ihnen vorgieng, 
aufs baldigſte die noͤthigen Nachrichten zu verſchaffen, 
feine Verfügungen und ae in 
genug bekannt zu machen. 


pe Erſtich keiſte Karl ſelbſt viel, es war vielleicht keit 


ovinz feiner | Staaten, die er nicht aus eigener Anſicht 
nte, und er hatte einen ſcharfen, richtigen Blick. 
In ſeinen Verordnungen kommen viele Stellen vor, die 
ſich auf von ihm ſelbſt gemachte Beobachtungen beziehen. 


Zweytens benutzte er dazu die Volksverſammlungen. 
Da bediente er ſich der Fragmethode, ſagt ein alter 
chriftſteller, der Karls Regierungsmaxime von einem 
Augenzeugen gel hatte R Da durfte nr mir 

” R er 


24) Secunda autem ratio Regis erat interreg atio, ban 
unusquisque ex illa parte regni, qua veniebet, dien 
relatu vel retractatu afferret, ete. Hincmar de Ord. 
Palat, ap. Du Chesne T. II. p. 496. 
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jeder dem Monarchen alles erzaͤhlen, was in ſeiner Pro- 
vinz merkwürdiges vorgefallen war, ſondern der Mo⸗ 
narch trug es ihnen beym Auseinandergehn ausdruͤcklich 
auf, ihm bey der Wiederkunft von allem genaue Be⸗ 
richte zu bringen. Seine wichtigſten Fragen — dieſes 
iſt wohl zu bemerken — bezogen ſich auf den Zuſtand 
des Volks, ob es zufrieden ſey, ob es ſich woruͤber be⸗ 
ſchwere, wie den Beſchwerden abzuhelfen wäre. Ni 
verachtete er dieſe Beſchwerden, oft hielt er es fuͤr wich 
tig genug, mit der ganzen Verſammlung darüber zu 
rathe zu gehn. a N un 8 ! PN 


Auf eben dieſen Verſammlungen wurden den Bi⸗ 
ſchoͤffen, Aebten und Grafen Abſchriften von den neuen 
Verordnungen und Geſetzen gegeben. Die eigentliche 
Abſicht der Geſetze und die Art, wie fie ſollten volzoger 
werden, wurden vorher in der Verſammlung muͤndlich 
erwogen, ſo daß die Grafen, die kein Geſchriebnes leſen 
konnten, und nicht faͤhig waren, ſo kurze und in ihnen 
ſo unbekannter Sprache ſo unbeſtimmt abgefaßte Geſetze 
recht zu verſtehn, gleichwohl wußten, was ſie eigentli 
zu thun hatten, um das Geſetz zu Karls Befriedigun 
in Ausübung zu bringen. Jeder Biſchof, Abt und 
Graf mußte bey ſeiner Zuhauſekunft in ſeinem Diſtriet 
eine Verſammlung halten, um das neue Geſetz, die 
neue Verfuͤgung bekannt zu machen. N 


Drittens erſah ſich Karl die einſichtsvollſten, redlich⸗ 
ſten und thaͤtigſten Männer, ſowohl aus den angeſehenſten 
Geiſtlichen, als Weltlichen. Dieſe ſandte er in den 
Provinzen herum. Sie wurden Milli dominici genannt, 
fürftliche Abgeordnete, oder Commiüffari. Sie wurden 
vom Monarchen ſelbſt unterrichtet, auf was für Dinge 
ſie zu ſehen haͤtten. Sie bekamen auch von ihm Voll⸗ 
f | ; | macht, 
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macht, auersiffen Misbräuchen auf d der Stelle abzuhelſen. 
Es ſind noch einige ſchriftliche Inſtruetionen, die er 
9 Sommifärien gab, vorhanden. e 
f Wiertens durfte jedermann aus der Provinz an den 
5 kommen. Es war in jenen Zeiten gefaͤhrlich, an⸗ 
ders, als in Geſellſchaft zu reiſen. Der wehrloſe Rei ⸗ 
| ſende wurde wohl von gewaltſamen Gutsbeſigern ange⸗ 
halten und zum Leibeignen gemacht, oder verkauft. 
Harl verb nicht allein alle Gewaltthaͤtigkeiten gegen fie, 
ſondern trug auch obigen Commiſſarien insbeſondre auf, 
daß fie dahin ſehen ſollten, daß denen, die aus Mangel 
oder um Schutz zu ſuchen, nach Hofe reiſten, nicht 
dergleichen wiederfuͤhre. Vielmehr ſollte man ihnen 
unterweges des Kaiſers Schutz und Almoſen angedeihen 
laſſen, das iſt, in jedem Diſtriet ſollte der Biſchof oder 
Graf ihnen Sicherheit und aus des Kaiſers RER dm 
en Unterhalt geben *°), 


> Was das dritte Erforderniß zur Handhabung der 
öffentlichen Sicherheit und Ruhe in einem ſo weitläufti⸗ 

gen Staate, nämlich eine gute Kriegsverfaſſung, a 
Feſtungen und eine ſtehende Armee anbetrift, ſo wird es 
nicht nöchig ſeyn der Feſtungen, oder wie man fie in 
Deutſchland nannte, der Burge zu Karls Zeiten zu er⸗ 
wehnen. Aber wo war ſeine ſtehende Armee? wird 
man fragen. 


Es iſt ſchon bekannt genug a daß die Voile die 
Vaſallen in den mittlern Zeiten eine Art Lebender Trup⸗ 
pen ausmachten. Dieſes Lehuweſen iſt keine Erfindung 
der eee Rn man mußte allenthalben und zu 
allen 


| 900 Copit. I. a. 802, XXX, ap. Baluz. T. I. p. RE sn 
Hegewiſch Geſch. 5 RN 
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allen Zeiten darauf verfallen, wo man viel Kriege führte, 
folglich immer viel Kriegsleute in Bereitſchaft haben 
mußte, und wo man noch nicht im Stande war, ihnen 
einen Sold an Gelde zu geben. Man gab dem Krieger 
ein Gut fuͤr ſeine Dienſte. Dieſe ſolchergeſtalt mit 
Ländereyen, ſtatt mit baarem Gelde, beſoldeten Krieger 
hießen in dem Latein zu Karls Zeiten die Treuen, die 
fideles des Monarchen. s 1 


Dieſe Treuen mußten ſich ſelbſt die nöthigen Waffen 
anſchaffen, und mit den erforderlichen Lebensmitteln und 
mit dem Futter fuͤr ihre Pferde auf Kriegeszuͤgen ſelbſt 
verſorgen. Den Treuen, das iſt alſo den enrolirten Sol⸗ 
daten, werden in allen Denkmaͤlern jener Zeiten, die 
freyen Menſchen (liberi homines) das iſt, ſolche, die 
nicht zu Kriegsdienſten verpflichtet waren, entgegen ges 

ſetzt. Karl fing an, auch dieſen zuzumuthen, daß ihm 
wenigſtens einige nach einer gewiſſen Poportion, unter ge⸗ 
wiſſen Umſtanden dienen ſollten. N 


Es iſt klar, daß dieſe Kriegsverfaſſung unendlich 
druͤckender war als die heutige. Der Gutsbeſitzer mußte 
alſo oft ſelbſt abweſend ſeyÿn. Dieſe Abweſenheit konnte 
wenigſtens lei t Anlaß zu allerley Schaden und Nach⸗ 
theil geben. Er mußte einige feiner Knechte, einige ſei⸗ 
ner Pferde und Proviant und Futter, wenigſtens auf 
einige Monate mitnehmen, verlor er ſie, ſo wurden ſie 
ihm nicht erſetzt. Er mußte ſich alles auf eigene Koſten 
wieder anſchaffen, fo auch feine Ruͤſtung und Gewehr; 
Auslagen, die beträchtlich waren, und fuͤr die er keine 
Erſtattung anders als vom Zufall erwarten konnte, 
wenn er namlich fo gluͤcklich war Gefangne und Beute 
zu machen. Hier ſtand alſo in feiner Rechnung auf der 
einen Seite immer gewiſſe und betraͤchtliche Auslage und 

i wahr⸗ 
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wahrſcheinlicher Verluſt, auf der andern nur möglicher 
Gewinnſt. So lange noch Laͤnder zu erobern waren, 
wo der Eroberer unter feine Soldaten auch Ländereyen 
austheilen konnte, uͤberwog die Hoffnung, ſich ein ber 
traͤchtliches Lehngut zu erwerben, das Beſchwerliche 
der Auslagen und der zu leiſtenden Dienſte. Wie aber 
keine Lander mehr übrig waren, wo man nach ihren Ex⸗ 
oberung, ſolche Austheilungen der Guter unter die 
Kriegsleute haͤtte vornehmen konnen, ſo wurde nun das 
drückende dieſer Dienſte empfunden. Die Luſt der Deuts 
ſchen in den folgenden Zeiten die Kaiſer nach Italien zu 
begleiten, nahm in eben dem Verhaͤltniß ab, als es 
ſeltener wurde, ſich für feine Dienſte mit Lehngütern 


dort belohnt zu ſehen. 


Heut zu Tage zahlt der Landbeſitzer ſeine Contribu⸗ 
tionen; aber entweder von ſchon gehabtem Gewinn, 

oder er hat Hoffnung das Geld, was er contribuirt, 
wieder zu gewinnen. Aus jener ſehr beſchwerlichen Ein⸗ 
richtung folgte es natuͤrlich, daß die Kriege verwuͤſtend 
und grauſam ſeyn mußten. Der Krieger wollte fur 
ſeinen gehabten Aufwand, fuͤr ſeinen ihm zu Hauſe 
durch die Expedition verürfachten Schaden Erſfatz haben, 
den konnte er nur durch Plündern und dadurch erhalten, 
daß er viel Gefangne machte, die ſich enkweder loskau⸗ 
fen, oder ihm als Leibeigene dienen mußten. 


Wenn erſt viele Menſchen anfangen einander zu er⸗ 
kennen zu geben, daß fie gewiſſe Bedruͤckungen unertraͤg⸗ 
lich finden, ſo werden die Gemuͤther allmaͤlig im Stil⸗ 
len zu einer Revolution vorbereitet, die dann, je nach⸗ 
dem Veranlaſſungen kommen, entweder ploͤtlich und mit 
Gewalt ausbricht, oder nach und nach zu Stande ge⸗ 
bracht wird. In e BERN 

| 2 f 


— 
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iſt die Haupturſache von der Zertrümmerung t der Kars⸗ 
lingiſchen Mon chie zu ſuchen. Die Krieger hatten 
alle Urſache zu wuͤnſchen, daß der ungeheure Staat in 
kleinere zerfallen möchte, Sie brauchten, ſobald ſie 
einem Fuͤrſten eines kleinen Staates dienten, nicht r 
zu beſorgen, zu Feldzuͤgen nach weit entfernten ander: 
aufgeboten zu werden. Der Gaſtogner brauchte dan 
nicht mehr wie zu Karls Zeiten nach der Elbe, d e 
Sachſen nicht mehr über die Alpen oder nach Ungarn 
zu marſchiren. Daher ſobald Karls Nachfolger die 
Statthalter oder Herzoge in den Prosinzen nicht mehr m 
unter genauer Aufſicht hielten, und daher dieſe Statt ⸗ 
halter &uft bekamen, die Provinzen als ihnen ſelbſt ge⸗ 
hoͤrige Lander zu betrachten, hingen die Krieger in jeder 
Provinz mehr an dem Statthalter, als an dem Könige, 
und befoͤrderten die Unternehmungen des erſtern, weil 
ſie dadurch die Ausſicht bekamen, künftig weniger, oder 
doch nur auf kuͤrzere Zeit Kriegsdienſte zu leiſten. In 
der That finden wir, daß in den nachmaligen Jahrhun⸗ 
derten, da die vielen kleinen Staaten entſtanden waren, 
die Kriege und Fehden gewöhnlich. in einigen Wochen 
abgethan wurden. Da konnten es die Ritter N i 
ten, wenn ſie aufſitzen mußten. Der Zug gieng z. 9 
etwa aus Schwaben nach Bayern, oder aus Bapern 
nach Schwaben. Ein Krieg, eine Fehde war faſt w wie 


Ba Jagdparkie. 5 


Die K riegsdienſte, pie 0 fie unter K 5 von Sheen 
ten und freyen Gutsbeſizern mußten geleiſtet werden, 
waren nicht allein an ſich ſelbſt ſehr beſchwerlich und 
druckend ſondern ſie gaben auch zu einer beſondern Art 
von Bedruͤckung Anlaß, deren Beſchaffenheit wir aus 
den Verordnungen, die Karl dagegen machte, kennen 


lernen. — Die Grafen fagten oft denen Kriegsdienſte 
an, 


a 
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an, die "überall nicht dazu ER waren; ; freyen 
Leuten, die nur im Nothfall mitgehen mußten, muthe⸗ 


ten ſie auch in Angriffskriegen Dienſte zu, wo ſie doch 
bloß der Lehmnann Für fein Lehn ſchuldig war; ſie foder⸗ 


ten Kriegsdienſte von denen, die eben die Reihe nicht 


traf — alles dieſes nur, um, wenn dieſe Leute aus⸗ 


blieben, wie ſie zu thun befugt waren, die Strafe von 


ihnen einzutreiben. Dieſe Leute klagten dann zwar über 


dergleichen Bedruͤckungen; aber eh es Karl erfuhr, oder 


eh er ihnen Gerechtigkeit verſchaffen konnte, hatten fie 
ſchon bezahlen muͤſſen, oder waren, wenn fie nicht be⸗ 
zahlen wollten oder konnten 6), von Haus und Hof ver⸗ 


trieben. So kamen oft freye Leute um ihr Haab und 


Gut, deſſen der Graf unter dem Vorwande des Heer⸗ 
banns ſich bemächtigte. Dieſe Ungerechtigkeit zu ver⸗ 
hindern war eins der Hauptgeſchaͤfte, „die die Milli regü 
auf ihren zune e ee in den e zu be⸗ 


Pr RER er 


2 


ws) Die a des 5 betrug 60 Solidos. Ca 
pit II. 2. 82. Ein Pfund Silbers wurde zu 20 Soli⸗ 
dis ausgemuͤnzt. 60 Solidi alſo enthielten 6. Mark fein, 
waren alſo, nach dem zwanzig Guldenfuß 120 Gulden. 
Das Silber hatte damals wenigſtens dreyfach den Werth, 
den es heut zu Tage hat. Mit 120 Gulden konnte man 


wenigſtens ſo viel ausrichten, als gegenwärtig mit 360. 


a7) Ueber diefe graufamen Mißbraͤuche haben wir Karls 
eigne Zeugniſſe in den Capitularibus a. zu und giz ap. 
Baluz. T I p 485 489. Nur eine Stelle will ich aus 
jenen herſetzen, die hinlaͤnglich zeigt, wie weit dieſe Der, 
druͤckungen giengen. Dicuor etiam, quod quicunque 
proprium ſuum Epiſcopo, Abbati vel Comiti, aut Ju- 
dici vel Centenario dare nolverit, occafiones quaerunt 
ſuper illum pauperem, quomode eum condemnare 
poſſint, et illum ſemper in hoſtem faciant ire, vſque 
aum * Factus, Golens nolen- Heer Preprium tradat 
22 aut 


* 
1 
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aut Gendie. Capit a. 8u. III Dieſe Zeugniſſe finde. 
noch in anderer Hinſicht merkwürdig, Die Freyen, die 
ſolchergeſtalt von den koͤniglichen Beamten, unterdrückt 
und in Armuth geſtuͤrzt wurden, mußten ohne Zweifel 
endlich Knechte werden. Dergleichen Unterdrückungen, 8 
wodurch Freye zur Knechtſchaft gezwungen wurden, 
geſchahen auch in ſpaͤtern Zeiten. Man ſehe meine Cha⸗ 
raktere und Sittengemaͤhlde S. 323. Daraus lag, 
daß die heutigen von Adel nicht die einzigen alben 
linge der ehemaligen Freyen fü ind, daß auch die heut 
Ar Nichtadelichen vum Theil von Vorfahren abſtammen, die 
vor taufend Jahren eben des Standes waren, als die 
Vorfahren des jetzigen Adels. Dieſe hiſtorrſche —— 
war dem großen Monarchen unbekannt, der dem | 
auch aus dem Grunde glaubte gewiſſe Vorrechte erhalten 
zu muͤſſen, weil er das Ueberbleibſel der alten freyen Nas; 
tion wäre. (Zimmermanns Fragmente über Fried⸗ 
rich den Großen II. B. S. 130.) Der Adel iſt es, 
aber er iſt es nicht allein. Man wird ſagen, der Adel N 
kann dieſe feine Abftanınung allein beweiſen. Ja, wenn 
von Beweiſen durch Stammbaͤume die Rede iſt. Durch 
Geſinnungen und Handlungen kann es jeder, der ſich 
würdig fühle, ein Nachkomme von Männern zu ſeyn, die 
zu Karls Zeiten eben fo frey, vielleicht freyer waren, als 
die Vorfahren manches jetzigen Freyherrn. — Dieſes 
Argument muß den Nichtadlichen wenigſtens in Hinſicht 
ihres Salle ſo lange zu Statten kommen, als das 
poſitive Staatsrecht Vorzuͤge und Werreehee der Abt 
anerkennt. 
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In bal t. 


Ausbruch des Krieges mit den Dänen — Kriege mit vers 
ſchiedenen flaviſchen Voͤlkerſchaften — Karl theilt feine 
Staaten unter ſeine drey Soͤhne — Seine Verordnung 
deswegen — Achtung, worin Karl bey auswaͤrtigen Voͤl⸗ 
kern ſtand — insbeſondre bey dem Chalifen, Aaron Al 
Raſchid, zu Bagdad — Gegenſeitige Geſchenke Karls 
und des Chalifen an einander — Einige Anekdoten vom 
Aufenthalte der Geſandten des Chalifen an Karls Hofe — 
Gotfried König der Dänen, bekriegt die Abotri⸗ 
ten — legt das Daͤnnemark an — Einige für Karln 
unglückliche Begebenheiten — Gotfried wird ermordet — 
Friede mit deſſen Nachfolger Hemming — Karls Vorher⸗ 
ſagung von den Unternehmungen der nordiſchen Voͤlker — 
Concilium zu Aachen uͤber das Ausgehen des heiligen 
Geiſtes vom Vater und Sohn — Kluge Entſcheidung 
des Pabſtes — Eine Haupturſache der verfallnen Kirchen⸗ 
zucht — Karl ſucht ſie wiederherzuſtellen — Die Geiſt⸗ 
lichen werden von Kriegsdienſten befreyt — Vittere Vor⸗ 
würfe, die Karl den Geiſtlichen feiner Zeit, insbeſondere 
über ihre Habſucht machte — 

Karls Achtung gegen den geiſtlichen Stand überhaupt — 
Er erweitert die Gerichtsbarkeit der Geiſtlichen zum Scha⸗ 
den des Staats — Er fuͤhrt die Abgabe des Zehnten an 

die Geiſtlichkeit ein — Seine Bemuͤhungen, die fraͤnki⸗ 
ſche Gerichtsverfaſſung zu verbeſſern — Karl als Geſetz⸗ 
geber betrachtet — und gegen Gibbon verrheidiget — 
Einige Merkwuͤrdigkeiten aus ſeinen Geſetzen — 

Verſchiedne politiſche Vorfaͤlle — Reichstag zu Aachen 
im Jahre 813, wo Karl ſeinen Sohn Ludwig zum Nach⸗ 
folger in der Kaiſerwuͤrde und zum Mitregenten an: 
nimmt — Karls Tod — Gemahlinnen und Kinder. — 
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Der Krieg mit den Daͤnen ſchen in dieſem Jahre wuͤrk⸗ 
lich ausbrechen zu wollen. Sie, zu denen Wittekind 
geflohen war, fo. off feine nternehmungen gegen Karln 
unglu lich ausfielen, und zu deren Beyſtand er, bey ſei⸗ 
ner jedesmaligen Sutietunfe feinen Sachſen ‚Hoffnung 
gemacht batte, waren gleichwohl bisher immer ruhig ge⸗ 
blieben. Im Jahr 782 hatte der Könie S iegfried an: 
Schleswig, oder wie es de Dinifhen Sichel eſteller zu 
nennen pflegen, von Supjutland, Geſandte an Karln ger 
fehickt ), ohne Zweifel in Beziehung auf die Angelegen⸗ 
heiten der Sachſen uͤberhaupt, vielleicht auch Wittekinds 
insbeſondre. ein es ſcheint nicht, daß dieſe e 2 
ſchaft Folgen hatte. Wahrſcheinlich machten die 
ſchon einige Verſuche, die Kuͤſten der frankiſchen 0 
ten zu pluͤndern. Einer alten Nachricht zufolge mußte 
ſchon 787 fo etwas geſchehen ſeyn 2); aber es war alles 
| bi 1 wenigſtens nicht erheblich, obgleich Karl Urſach zu 
haben glaubte, ſeine K üͤſten gegen fi fi e zu verwahren. ER 


In Dennemork war noch Fein regetmäßtge € Staats 
berfa ung. Die verſchiedenen Voͤlkerſchaften im beuti⸗ 
gen (Schleswig und Jütland, auf den Inſeln und in 
Schonen waren noch nicht zu Einem Volke, zu Einem 
Staate vereinigt. Aber ſchon fiengen kriegeriſche und 
vorn Gluck begunſtigte Anführer oder Könige einzelner 
Voölkerſchaften an, ſich die übrigen zu unterwerfen. 
Me trachteten die USER gewordenen 

: dae⸗ 


) Annal Frane Toiſel. a. 782. Neeb ee. 
Saxo a. eod, Eginh. Annal. a, eod Die Annales Fuld. 
a. eod. Recueil p 39. und die Annal, Mettienſes Re» 
eueil p 344. nennen die daͤniſchen Geſandten mit Tobe 
haft alten daͤniſchen Namen Helfdan und Asmund. 


=) Vita Angelberti. Recueil p. 477: tan 


) es 2 
darnach, ſich wieder geh zu machen, und f konnte es 
nicht an Revolutionen fehlen, wodurch diejenigen, die 
die Oberherrſchaft gehabt hatten, ſie verloren und un⸗ 
terwürfig geweſene eine Art von Oberherrſchaft erlang⸗ 
ten. Man kann mit den daͤniſchen Geſchichtſchreibern 
den, dem es gelungen war, ſich eine Herrſchaft uͤber 
die andern zu erwerben, den NL die andern 
Unterfönige, nennen, 8 5 


Sd ein Obeckönig war Gocfied her Gothrich 3% 
Karl war eben mit der Transportirung der Nordalbinger 
beſchaͤftigt, er hatte ſein Lager bey Holden ſtehen jenſeits 

der Elbe, als dieſer Gotfried mit allen Reutern, die 
er aus ganz Daͤnnemark aufbringen konnte, nach Slieſtorf 
oder dem heutigen Schleswig kam. Eben dahin ließ er 
auch ſeine Flotte kommen. Seine Abſicht ſoll anfangs 
geweſen ſeyn, ſich perſoͤnlich mit Karln zu unterreden. 
Allein er ſoll r ee auf Vorſtellung der ſeinigen, 
geändert haben. Karl ſchickte darauf an ihn und ver⸗ 
langte die Auslieferung einiger nach Dännemark geflohner 
Sachſen ). Von dem Erfolg dieſer Geſandtſchaft 
wird nichts gemeldet. Wir finden uͤberall keine Nach⸗ 
abe wieder von Gotfried, als bis im Jahre 808. 


En dieſer Ziotfehengeit füh rten die Franken beck ide ße 
kleine Kriege mit den flaviſchen Voͤlkern, die ſich von der 
Oſtſee an auf beyden Seiten der Oder bis in Maͤhren 
hinunter ausgebreitet hatten. Sie beſtanden aus meh⸗ 
reren unabnglen Voͤlkerſchaften. Deralein, wa⸗ 
RER 2 T 5 | ren 
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| 3) Sein Achter dam FR Name war Gudrod. S. v. Sahm 
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ren di Weletaben oder Wilſen, die Soraben, die Beh⸗ 

mannen, die Abotriten u. ſ. w. Von diesen waren die 

Abotriten die einzigen, die ſich mit den Franken vertru⸗ 
gen. Sie hatten mit Karin einen Bund geſchloſſen, 

dem fie mit einer Beſtaͤndigkeit treu blieben, die bey den 
Voͤlkern in den mittlern Zeiten etwas ſehr ungewoͤhnli⸗ 

ches iſt. Denn was man auch von der Redlichkeit und 
Treue dieſes Zeitalters zu ruͤhmen pflegt, ſo waren es 

wenigſtens nicht die Nationen, die dieſe Tugenden gegen 

einander ausüben. Sie waren viel leichtſinniger, als 

die heutigen verfeinerten Voͤlker find, Buͤndniſſe und 
Freundschaften zu ſchließen und zu brechen, ſo wie es ihr 
gegenwaͤrtiger Vortheil zu erfordern ſchien. Die Stand⸗ 

haftigkeit der Abotriten iſt deſto außerordentlicher, da ſie 
mehr Schaden, als Vortheil davon hatten. Es ift 

wahr, Karl räumte ihnen diejenigen Länder jenfeits der 

Elbe ein, die durch die Transportirung der Sachſen 
leer geworden waren. Allein dagegen wurde ihr eigenes 
Land durch die unauf hoͤrlichen Streifereyen der Wilſen 

verwüſtet. Auch mußten ſie viel von den Sachſen leiden. 

Im Jahre 795 verloren fie ihren König, der bey dem 
Uebergang uͤber die Elbe von den Sachſen erſchlagen 

wurde. Wir werden bald ſehen, daß es ihnen mit den 
Daͤnen noch ſchlimmer gieng. Dennoch fielen ſie nie 

von den Franken ab. 


Die Wilſen und Behmannen en Koln durch 
ihre Streifereyen, daß er verſchiednemale Kriegesbeere 
gegen fie ſchickte, um fie dafür zu zuͤchtigen. Im Jahr 
8oß beklagten ſich die Hunnen, die unter Karls Ober⸗ 
herrſchaft ſtanden, über die Einfälle der Behmannen. 
Karl ih darauf feinen älteſten Sohn mit einem Heere 
ab. Er ſtreifte tief in das Land der Behmannen. Einer 
ihrer Fuͤrſten, Lecho, blieb in einem Gefechte. = 

Ja * 
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Jahr 806 that dieſer fein Sohn einen Zug Wer die 
Soraben oder Sorben. Auch dieſe verloren in einem 
Gefechte ihren Fürften, Milidoch. Die Franken 
bauten darauf zwey Feſtungen, die eine bey Halle an der 

Saale, die andere bey Magdeburg an der Elbe, um die 
Einfälle dieſer Slaven zu verhuͤten. Im Jahr 812 
wurden die Wilſen bezwungen. Der Ausgang aller dieſer 
Züge war, daß dieſe Volker ſich eine gewiſſe Abhaͤngig⸗ 
keit von den Franken mußten gefallen laſſen. Wenn man 
bedenkt, daß Karls Staaten in Anſehung aller dieſer 
Nachbarn ungefehr in der nemlichen dage waren, worin 
die amerikaniſchen Colonien in Anſehung der Wilden ſind, 
ſo wird man es unnoͤthig finden, uͤber alle dieſe Kriege 
viele moraliſche und politiſche Betrachtungen zu verſchwen⸗ 
den, denen alle Kunſt und Lebhaftigkeit des Vortrags, 
ſelbſt eines Gaillard gleichwohl ihr Langweiliges nicht neh⸗ 

men koͤnnte. 


5 2 og Fruͤ rißtinge des Jahres gos bielt Karl einen 
Reichstag zu Thionville. Seine vornehmſte Abſicht war, 
der Verſammlung einen Entwurf mitzutheilen, wie er 
wollte, daß nach ſeinem Tode, die Theilung ſeiner Staa⸗ 
ten unter feine dreh Söhne geſchehen ſollte. Die Ver⸗ 
ſammlung gab ihre Einwilligung zu der Theilung uͤber⸗ 
baupt und zu dem Entwurfe insbeſondre. Karl ließ dar⸗ 
auf eine Verordnung daruber aufſetzen; die Verſamm⸗ 
lung verſprach eidlich, uͤber ihre Erfüllung treulich zu 
halten und dahin zu ſehn, daß die drey Prinzen den Inhalt 
derſelben genau beobachten, und den Frieden mit einander 
niemals brechen ſollten. 


Um dieſer Verordnung noch groͤßere Kraft zu geben, 
wurde Eginhard mit dem Originale an den Pabſt geſchickt, 
der 


red 
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Dieſe eee ee ; RER die ET 
Verfaſſer Karls Teſtament nennen, iſt noch vorhanden ). 
Sie beſteht aus einem Eingange und zwanzig Arti | 
In den drey erſten werden die Staaten, die jedem der dre 
Pong nach Karls Jude beit fallen oisen, nach ihren 

1 1 Be Ga 8 4 Gren. 5 


8 Annal. Pei ad a. 906. Ueber die Abſcht die Kaul 
dabey hatte, daß er das Teſtament vom Pabſt unferfi ei⸗ 
ben ließ, ſagt Eginhard nichts. Dom Bouguet in em a 
chronologiſchen Inder vor dem fünften L ſagt: Karl ließ 
das Teſtament von den frankiſchen Großen und vom Pabſt 
Leco confirmiren. Das ſchrieb Dom Bouquet, als 
Moͤnch. Er ſchrieb nicht immer ſo. Gaillard macht 
folgende Anmerkung: „Wir behaupten in Frankreich mit 
„Grunde, daß die Unterſchrift des Pabſtes dein Teſta- 
„mente nicht mehr Rechtskraft, ſondern nur mehr Author 
vz vritäͤt geben ſollte. Die Erfahrung hat aber lehnt, daß 
„man immer dafür büßen muß, wenn man Hei paͤbſtli⸗ 
„hen Hofe durch einen ſolchen Beweis von Achtung — 
„legenheit giebt, auf dieſen freywillig gegebenen Bewei⸗ 
„das Recht zu gründen, ihn immerfort als Schuldi⸗ 

„zu federn. So ſprachen von ‚jeher, die e 
franzoͤſiſ chen Publiciſten. Ich bin freylich der Meinung, 
daß, weder Karl noch der Pabſt an eine Beſtaͤtigung des 
Teſtaments dachten. Aber mich duͤnkt doch, daß Karl 
etwas mehr als bloße Authoritaͤt bey der Unterſchriſt des 
Pabſtes beabſichtete. Die Achtung, die Ehrfurcht vor 
dem Nachfolger des heil. Petrus ſollte feine Soͤhne und 
Nachkommen zu einer gewiſſenhaften Nachlebung ſeiner 
Verordnung und zur Vermeidung alles Streits bewegen. 
In dieſem Sinn ſchrieb ich der unte ſchrift des 9 

eine groͤßere Kraft zu. | 
) Capit. I anni 806. fire Charta Diriionis 5 Belus 
10 F. u, p. 10068. Recueil p. zu | 
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a Sf; und in dem vierten wird feſtgeſetzt, 
wie es, wenn einer von den dreyen ſtürbe, mit der 
Theilung der von ihm beſeßnen Länder unter die beyden 
ihn überlebenden Bruder ſollte gehalten werden. 


Im fünften Artikel wird verordnet, daß, wenn einer 


der drey Prinzen einen Sohn hätte „welchen das Volk 


zum Nachfolger ſeines Vaters in der Regierung erwaͤh⸗ 
len würde, die benden Oheime ihre Einwilligung zu dieſer 
ne ihres Vetters in ſeinem vaͤterlichen Reiche ge⸗ 
ben follten. In den folgenden Artikeln bis zum vierzehn⸗ 
ten iſt von verſchiednen Punkten die Rede, welche Strei⸗ 
kigkeiten zwiſchen den drey Bruͤdern veranlaſſen koͤnnten. 
Der vierzehnte betrift den Fall, da eine wirklich entſtan⸗ 
dene Streitigkeit, die Grenzen der verſchiedenen Reiche 
betreffend, durch keine Zeugniſſe 7) könnte entſchieden wer⸗ 


den. In ſolchem Fall verbietet ihnen Karl den Zwey⸗ 


kampf und andere gewaltſame Mittel, und verordnet da⸗ 


gegen, daß ſie ſich des Kreuzgerichtes Judicium eruets) 


bedienen ſollten. Dieſes Kreuzgericht war eine von den 
ſonderbaren Methoden, die die Menſchen in dieſen Zeiten 
erfunden hatten, die Wahrheit oder Unwahrheit einer 
Behauptung, durch einen vermeinten goͤttlichen Ausſpruch 
zu erfahren. Jede der beyden Parteyen wählte ſich einen 
Menſchen, den ſie ihren Advocaten nannten. Dieſe 
wurden mit einiger Feyerlichkeit nach der Kirche geführe 


und gegen den Altar uͤber geſtellt. Beyde mußten als⸗ 


dann ihre Arme uͤber ſich gen Himmel ausſtrecken und 
kreuzweiſe übereinander legen. In dieſer Stellung muß⸗ 
; ten 


5 Da man keine Landcharten und keine Urkunden hatte, die 


Grenzen zu beſtimmen, ‚fo waren Zengniſſe derer, die die 
Dre von langen Zeiten her kannten, das einzige Dir 
„Zweifel darüber zu entſcheiden. 
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ten fie bleiben bis die Meſſe zu Ende war. Der Parten, 
deren Advocat am laͤngſten in dieſer Stellung aushielt, 
wurde der Sieg zuerkannt. Man glaubte, Gott ſelbſt 
habe die Arme des Mannes geſtärkt. Durch dieſes 
Mittel wollte Karl, daß ſeine Soͤhne in dunkeln ſtreiti⸗ 
gen Faͤllen die Wahrheit und den Willen Gottes, wie 
er ſich ausdruͤckt, erforſchen ſollten. e 

Von den übrigen ſechs Artikeln iſt zu unſerer Abſicht 
nur noch der achtzehnte zu merken. Er verbietet den drey 
Prinzen, einer des andern Kinder, ohne vorhergegangene 
Unterſuchung der etwa wider ſie angebrachten Beſchuldi⸗ 
gungen, zu toͤdten, zu verſtuͤmmeln, zu blenden, oder zum 


Kloſterleben zu zwingen. 


Wir haben geſagt, Karl habe zu dieſer Theilung die 
Einwilligung der Verſammlung erhalten. Eginhard er⸗ 
wehnet dieſer Einwilligung). Gleichwohl geſchieht in 
der Verordnung ſelbſt, dieſer Einwilligung mit keinem 
Wort Erwehnung. Vielmehr kommen Ausdrücke darin 
vor, welche zu ſagen ſcheinen, daß Karl uber ſeine Staa ⸗ 
ten, wie uͤber ſein Eigenthum, aus uneingeſchraͤnkter 
Macht diſponirt habe. Er nennt ſeine Soͤhne die Erben 
ſeines Reichs, und die Laͤnder, die jeder bekommen ſoll, 
die Erbſchaft deſſelben. Dieſe Verordnung ſcheint zu 
beweiſen, das fraͤnkiſche Reich ſeh ein Erbreich geweſen, 
und bey der verlangten Einwilligung der Verſammlung 
zu dieſer Theilung habe Karl vielleicht bloß zur Abſicht 
gehabt, die Verſammlung zu berechtigen, bey entſte⸗ 
henden Streitigkeiten unter ſeinen ohnen die Vermitt⸗ 
lung zu uͤbernehmen. 

Karl hatte zwar dieß letzte zur Abſicht, aber nut 
zur Nebenabſicht. Wir finden in dieſer me je 

£ ie 
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ſelbſt einen entſcheidenden Beweis, daß Karl das Wahl⸗ 
recht der Nation anerkannte. Der fünfte Artikel betrift 
den Fall, da das Volk in einem der drey durch dieſe Thei⸗ 
lung entſtehenden Reiche den Sohn ihres Königs zu deſ⸗ 
ſen Nachfolger wählen würde. Kann man ſichs vorſtellen, 
daß Karl dieſes Falls wuͤrde erwehnt haben, wenn ſchon 
zu ſeiner Zeit die Nation kein Recht zu wählen mehr ge⸗ 
habt hätte? Eben dieſer fünfte Artikel zeiget, in welchem 
Sinne die Ausdrucke Erbe und Erbſchaft in den dama⸗ 
ligen Zeiten genommen wurden und in dieſer Verordnung 
zu nehmen find, nämlich in einem ſehr unbeſtimmten, 
weitläuftigen Sinn. An dem erwehnten Orte iſt die 
Rede von dem Falle, da ein Prinz durch die Wahl des 
Volks das Recht bekäme, ſeinem Vater in der Regie⸗ 
rung zu folgen. Gleichwohl wird dieſes auf die Wahl 
des Volkes gegeuͤndete Folgerecht eines ſolchen Prinzen 
‚feine Erbſchaft genannt. Wir muͤſſen alſo auch, wenn 
Karl ſeine Söhne die Erben ſeiner Staaten nennt, dar⸗ 
unter nichts anders als ſeine Nachfolger in der Regierung 
ohne Rüͤckſicht auf den Grund ihrer Nachfolge, verſtehen. 
So wenig war man damals gewohnt, mit den Worten 
uberhaupt, insbeſondre mit denen, die man aus der 
Sprache und den Geſetzen der Roͤmer entlehnte, deut⸗ 
liche und beſtimmte Begriffe zu verbinden. Vielleicht 
iſt dieſe Vernachläßigung der eigentlichen und genauen 
Bedeutung der Worte eine der vornehmſten Quellen, 
woraus viele Verwirrungen in den mittlern Zeiten ent⸗ 
ſtanden ſind. 


Dieſe Theilung, um ſie von einer andern Seite zu 
betrachten, wird von einigen Neuern fuͤr einen Fehler 
gehalten, den Karl wider die Politik begangen habe. 
Wenn wir die Art erwägen, wie in jenen Zeiten Länder 
regiert wurden; jo ließen ſich vielleicht gute Gründe fin ⸗ 

den 
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den, warum Karl es fir beſſer und ſchrer ielt, ſo ver ⸗ 
ſchebne und fo weitlaͤuftige Staaten zu th eilen, als ſie 
alle einem einzigen ſeiner Söhne zu hinterlaſſen. Allein 


es würde üͤberfluͤßig ſeyn, dieſe Gründe‘ bier g u kasten, 
da fie ſich aus dem, was oben von Karls Regierungs 


methode geſagt worden, von ſelbſt ergeben; ich will 5 


zeigen, daß Karl, wenn er auch gewuͤnſcht hätte einem 
feiner Söhne zu feinem Nachfolger in dem ganzen imzer⸗ 
theilten Reiche ernennen zu können, e ak er | 
tungen zu einer Theilung faſt genöthigt * wa Haß 
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Die Thellung des Reichs, wenn 31 Koͤnig be 
Söhne hinterließ, war bey den Franken fo ſehr Gewohn⸗ 
heit, daß es wie ein Grundſatz ihrer Verfaſſung konnte 
betrachtet werden. Wir finden in der Geſchichte der Me⸗ 
rovinger nur ſehr wenige Ausnahmen; und dann ſind ent⸗ 
weder gewiſſe beſondre Umflände, die dieſe Ausnahmen ver⸗ 


anlaßten, oder, wenn einer von den Bruͤdern den andern 


durch Gewalt ausſchlleßen wollte, fo entſtanden inner⸗ 
liche Unruhen und buͤrgerliche Kriege. Dieſe Gewohnheit 
war ſo ſehr zur Regel geworden, daß auch die Majores Do⸗ 
mus fie befolgten. Karl mußte alſo theilen, oder er konnte 
gewiß ſeyn, daß, wenn er alle ſeine Staaten nur Einem 


ſeiner Soͤhne geben wollte, die beyden andern einen Auf⸗ 


’ 


ſtand erregen würden. Vergeblich h baͤtte er dieſes dadurch 


zu verhuͤten geſucht, daß er ſie zurn geiftlichen Leben be⸗ 


redt oder gezwungen hätte, Bey dem Ehrgeitze, der ih⸗ 
nen angeboren war, würden fie ein mit ihren Neigungen 


ſo wenig uͤbereinſtimmendes Leben bald verlaſſen, Anhang 


gefunden, und ihre Foderungen an den vorgezogenen Bru⸗ 


der durch die Waffen behauptet haben. Es war nur 
Ein zuverläßiges Mittel, dergleichen Unruhen zu ver⸗ 
hindern. Karl zielt darauf in dem achtzehnten Artikel 


ſeiner Verordnung. Es war ein Mittel, deſſen ſich 


herrſch⸗ 


* Sechſtes Kapitel, 5 
2 Pelett in dieſen Zeiten aich gelen bedien⸗ 
Einen Bruder oder Vetter, den fie wegen ſeiner 
Anfptiche fürchteten, ließen fit, unter ‚glerley Vorwand 
dten, blenden oder verſtümmeln. In der Geſchichte 
der Merovinger kommen viel Exempel dieſer Grauſam⸗ 
keit vor, und es fehlt daran ſelbſt unter Karls Nachkom⸗ 
men nicht, ob er ſie gleich in dem angeführten Artfkel 
N verboten hatte. Geſetzt alſo, Karl hatte ſelbſt eine Thei⸗ 
lung eher für ſchaͤdlich als nützlich gehalten; ſo waren 
ihm die nachtheiligen Folgen, die daraus entſpringen Font 
ten, nicht wichtig genug, um ſie durch Begehung oder 
Veranlaſſung ſolcher Grausamkeiten zu verhuͤren. 
Der vierzehnte Artikel, in welchen Karl feinen Soͤh⸗ 
nen befiehlt, ihre Streitigkeiten durch das Kreuzgericht 
zu entſcheiden, wird ihn vielleicht in den Augen derjenigen 
ſehr herabſetzen, die es dem meüſchlichen Verſtande zu⸗ 
trauen, daß er ſich durch ſeine eigene Stärke, ohne alle 
äußerliche Hülfe, über alle Vorurtheile ſeiner Zeiten er⸗ 
heben koͤnne. Vielleicht würde es e ein kicthügeter Schluß 
ſehn, wenn man aus dieſem Artikel die Felge zͤge, daß 
Karls Anhaͤnglichkeit an die Religion feiner 3 Zeiten unge⸗ 
heuchelt und eine Wirkung, nicht feiner Politif, ſondern 
ſeiner Ueberzeugung geweſen ſeh. Denn, in dem gegen⸗ 
a ar gen Falle, wurde er ohne Zwei ifel das Berrügliche 
bey einem Kreuzgerichte eingeſehn, und folglich nicht die⸗ 
ſes als das einzige Mittel erwählt haben, den Frieden 
unter ſeinen Nachkommen zu erhalten. Der Heuchler, 
der die Religion bloß als ein ; Instrument gebraucht, ſeine 
N ehigeisigen oder eigennuͤtzigen Abſichten zu erreichen, wird 
ſich dieſes Inſtrumentes nicht bedienen, wo er nur ſchlechte 
Dienſte davon zu erwarten hat * Ein 


9) Karls aufrichtiger Glaube an das; was tan zu ſeinen 
Zeiten von der göttlichen Vorſehung kehrte, kann keinem 
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Eoin Monarch, der in einer fo langen Regierung ſo 
vorzügliche Eigenſchaften im Kriege und im Frieden ges 
zeigt hatte, konnte nicht fehlen, die Bewunderung ſeiner 
Zeitgenoſſen zu erwecken. Karls Name wurde, noch 
bey ſeinem Leben, unter den entfernteſten Voͤlkern beruͤhmt. 
Auswärtige Koͤrige verehrten ihn und ſuchten feine Freunde 
ſchaft. Eginhard erzählt, Alphonſus, König son Gab 
licien und Aſturien, habe, ſo oft er an Karln geſchrieben, 
oder Geſandte geſchickt, ſich nie anders als ſeinen Waſal. | 
len genannt. Die Könige von Schottland gingen noch 
weiter. Sie nannten ſich feine Unterthanen, ſeine Knech⸗ 
te 1°), Man fieht, daß dieſe Ausdrucke weiter nichts 
als uͤbertriebene Hoͤflichkeiten unverfeinerter Zeiten waren. 
Von allen Zeichen des Beyfalls, die Karl von allen Sei⸗ 
ken erhielt, waren ihm keine ſchmeichelhafter, als die, 
welche er aus dem Orient bekam. Der Kalife Aaron 
Al Raſchid, unter welchem die Araber in der Handlung, 
in den Wiſſenſchaften und Künſten eben ſo groß wurden, 
als fie es bisher im Kriege geweſen waren, dieſer Auguſt 
der Araber gab Karln vorzuͤgliche Beweiſe feiner Ach⸗ 
tung und Freundſchaft. Karl ßatte ihm Vorſtellungen 
zum Beſten der Chriſten, insbeſondre derer, die nach 
den heiligen Grabe reiſten, thun laſſen. Aaron bewil⸗ 
ligte nicht nur alles, was Karl verlangte, ſondern er 
ſchenkte ihm auch das heilige Grab. Einige haben dieß 
aber ohne Grund ſo verſtanden, Aaron habe Jeruſalem 
und das ganze gelobte Land an Karln abgetreten. 


Zweifel unterworfen ſeyn. Dennoch gebe ich zu, daß, 

wenn er auch das Kreußgericht nur als eine Art von Looſen 

betrachtet haͤtte, es ſeiner Denkungsart immer Ehre machen 

würde, daß er dieſes Mittel einen Streit zu entſcheiden, 
den Duellen, einer blutigen Art von Looſen, vorzog. 
10) Eginh. vita Caroli M. c. XVI. 


N 
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Bade Monarchen ſchickten verſchiedenemal Geſandte 
aber; die immer, nach der damaligen Sewohnheit, 
koſtbare Geſchenke überbrachten. Im Jahr 807 bekam 
Karl von Aaron unter andern eine Art von n Schlaue, 
welche die erſte in Europa war. Die Beſchreibung, 
welche die alten Verfaſſer von ihr machen, zeugt von der 
Verwunderung, welche dieſe Maſchine an Karls Hofe 


PER 1 * 


n Die Gegengefchenfe, welche Karl e fandee, 
beſtanden in ſpaniſchen Pferden und Maulthieren, und 
in weißen, grauen, und rothen frieſiſchen wollenen Maͤnteln, 
von denen man an Karls Hofe Nachricht hatte, daß 
ſie im ee ſehr geſucht u und theuer Kane wur⸗ 

den ı2 

135 Gen 

Von dem Aufenthalt der arabiſchen Geſandten hat 
der Moͤnch von St. Gallen in feiner Xneedetenfammmlung 
einige Erzählungen, die verſchiedene Zuge zu einem Sit⸗ 
tengemaͤlde der damaligen Zeiten enthalten 9 
ihnen eine große Idee von der Pracht und der feinen 
Lebensart der $ Kae *4) beyzubringen, mußte am 
Sonntage die Proceßion unter den Fenſtern des Pal⸗ 
laſtes vorbeygehn, und alle Biſchöffe, alle Aebte und 
‚übrigen. Geiſtlichen mußten, in ihren ſchoͤnſten Klei⸗ 
dern und i ihrem 5 den Zug vergrö⸗ 
sig bern 


„5 10 Annal. Eginh. ad a. 807. 
„ 12) Monach. Sangall. lib. II c. 14. 
13) Monach. Sangall. lib. II c. 1. 


14) Meine Leſer werden ſich aus der Note eben bey der Aus 
8 dienz der griechiſchen Geſandten an warum hier 
e mit Schwabacher gedruckt at. 


* 
1 
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fern und verschönern. Am andern Tage wurde Muſte⸗ 


rung der Truppen gehalten, die ſich aufs prächtigfte 


kleiden mußten. Erſtaunt über alle dieſe Pracht, ver 
ſicherten die Geſandten, bis dahin hätten fie nur Men⸗ 
ſchen von Erde, jetzt aber Menſchen von Golde geſehen r). 
Als ſie bey Hofe ſpeiſeten, waren die Tafeln mit einem 
Ueberfluß von Speiſen beſegt. Aus allen Peovinzen von 
Karls Staaten waren vornehme Gaͤſte zugegen, jeder 
nach ſeiner Landesweiſe aufs praͤchtigſte gekleidet. 


Aber alles war den Geſandten ſo neu und ungewoͤhnlich, 


daß jie fait hungrig vom Tiſche wieder aufſtanden 6). 
An einem andern Tage gab er, um ihnen Vergnuͤgen 
zu machen, eine Jagd, deren Gefaͤhrlichkeit ſie vielleicht 
mehr Angſt als Vergnügen empfinden ließ „eine Auer⸗ 
ochſenjagd. Noch waren die Waͤlder in Deutſchland 
voll dieſer wilden Thiere, und dieſe Jagd war noch ein 


Lieblingsvergnuͤgen deutſcher Jünglinge und Manner. 


Der erſte Anblick dieſet furchtbaken Thiere erſchreckte 
die Geſandten ſo, daß ſie die Flucht ergriffen. Karl, 
um fie zu beruhigen ſprengt herben und giebt einem Pape 
Thiere einen Hieb über den Nacken, um den Kopf her⸗ 
unter 5 hallen Er fehlt! Das Thier, a e 8 

1 et, 


* 5 e 15 93 a 


70) Sollten die guten Franken die feilen Araber wohl recht 
verſtanden haben? Wo gab es mehr Reich thuͤmer, mehr 
wahre Pracht in jenen Zeiten, als zu Bagdad, woher die 
Geſandten gekommen waren? Iſt es nicht eher zu vermu⸗ 
then, daß ſie eine Anſtrengung, prächtig zu ſeyn, die 
aber in ihren Augen eben fo armſelig als gef macklos aus⸗ 
gefallen war, perſiflirten, und daß ihr Jetz m ein 
ernſtliches Compliment Kommen wurde? . 


16) So ſehr hatte man nur an eine recht Weicht Tafel ge: 
dacht, daß man ſich nicht nach dem Geſchmack der aus ſo 
fernen Ländern hergekommenen Säfte erkundigt hatte. 
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det, geht auf ihn loß, zerreißt mit ſeinen Hörnern einen 
feiner Halbſtiefel 7), und bringt ſeinem Beine eine, 
jedoch nur leichte, Schramme bey. Ein Mann, den 
man hier nicht erwartete, weil er eben in Ungnade war, 
Iſenbart, ein angeſehner Franke 8), ſpringt hervor, 
und trift mit ſeiner Lanze das wuͤtende Thier zwiſchen Hals 
und Bug, ſo daß es toͤdtlich verwundet, niederflürät. 
Karl ſcheint es nicht zu bemerken. Aber auch waren 
ſchon alle Höffinge herbey geeilt, und waren jo geſchaͤfr⸗ 
tig um ihn, daß ihm keine Muße ſich mit andern (am 
wenigſten mit ſeinem Retter) zu beſchaͤftigen gelaſſen 
wurde. Man wollte ihm den Stiefel ausziehn, nach 
der Wunde ſehn, ef w. Karl litt es nicht, fondern 
ſagte :,, fo wie ich 72 geh ich zur Koͤnigin Irmen⸗ 
„garde. Sie war feines Sohnes, Ludwigs, Gemahlin, 
und er liebte ſie ſehr. Er zeigte ihr feine Schramme, 
läßt ihr auch den Kopf und die Horner des furchtbaren 
Thieres weiſen. Sie, erſchrocken, macht ihm mit Thra⸗ 
nen Vorwuͤrfe, daß er ſich fo ſehr gewagt., Aber was 
„verdient denn der, der mich gerettet? fraͤgt fie der Mon⸗ 
arch. „ Alles, alles, was du ihm geben kannſt! ant⸗ 
wortet Irmengarde. „Iſenbart iſt es erwiedert Karl. 
Nun fällt fie ihm zu Füßen und bittet fuͤr Iſenbart. 
Karl begnadigt ihn, giebt ihm ſeine eingezogenen Guter 
wieder, und die Prinzeßin macht ihm große Geſchen⸗ 
ke. — Der Erzähler dieſer Anecdote giebt die Urſache 
nicht an, warum Iſenbart fo ſehr in Ungnade gefallen 
war, daß er mit der Einziehung ſeiner Guͤter war be⸗ 
ſtraft worden. Es ſcheint auch, daß ſich Irmengarde 
u 3 bey 


15 Sn entlich Schuhe mit zwey langen Streifen, die um 
die Waden geflochten wurden. 


18) Er hatte feine Güter in Thurgau. 


* 


"\ 
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— 


und entweder dazu beygetragen, oder ſie zu verhindern 


gefucht habe. Aber auch dieſen ker ke hat der Erzählen 


im Dunkeln e 1 e ee 


im 
20 Wen, 4 


Der vämſthe König Gotfred fing im dee 5 


wegen verſchiedner wahrer oder vermeinter Beſch 
Krieg mit den Abotriten an. Er bemaͤchtigte ſich 


Landes, und die Abotriten mußten ihm Tribut verſprechen. 
Da fie beſtaͤndig treue Bundesgenoßen der Franken ge⸗ 


weſen waren; ſo ſchickte ihnen Karl feinen aͤlteſten Sohn 


mit einer farfen Macht zu Hülfe, Allein der Prinz 


mußte ſich uͤber die Elbe nach dachſen zuruͤckziehn. 
Die fränkiſchen Verfaſſer merken, als zum Lobe des 
Prinzen an, daß dieſer Rückzug ohne Verluſt geſchehen 
ſey. Die Abotriten hatten ſich uͤbrigens tapfer gewehrt. 
Einer ihrer Fuͤrſten, Godolaib, wurde von den Dänen 


gefangen, Gotfried ließ ihn hangen. Man ſieht, daß 


er in Anſehung ſeiner Denkungsart tief unter Karln und 


ein Barbar war. Er zerſtoͤrte auch Rotich, „eine ge 


delsſtabt der Abotriten an der Oſtſee. 


x Aller dieſer Vortheile ungeachtet fürchtete Gorfeted 
gleichwohl die Franken. Er machte ſehr weit getriebne 
Anſtalten, ſein Reich gegen ſie zu verwahren. Er ließ 
von der Oſtſee laͤngſt der Eyder bis an die Nordſee einen 


Wall aufführen, in dem nur eine einzige Pforte für 


Wagen und Pferde ſoll geweſen ſehn. Dieſer Wall iſt 
unter dem Ramen Danewirk beruͤhmt geworden. Hanf 


Ob Gotfried bey diefer Vertheidigungsanſtalt eine 
ähnliche des angelſächſiſchen Königs Offa nachaßmte, 


oder ob ihn nicht ſein eigner Verſtand darauf leitete, 


den Eingang in einen Iſthmus den ſchon die Natur 
mit 


bey ſeiner Ungnade auf irgend eine Weise thaͤtig bewieſen, 


! 
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mit einem Fluße verwahrt hatte, noch mehr durch Auf⸗ 
werfung eines Walles zu befeſtigen, dieſes kann uns hier, 
wo wir uns nicht mit Gotfrieds, ſondern Karls Ge 


ſchichte befchäftigen, gleichgültig ſeyn. — Auch in den | 


folgenden Zeiten wurden von verſchiednen daͤniſchen Kor 
nigen, zwar nicht völlig, aber doch ungefehr in der 
nehmlichen Gegend aͤhnliche Werke aufgeführt, und die 
noch an einigen Stellen befindlichen Ueberbleibſel ſind viel⸗ 
leicht nicht von jenem Gotfriediſchen „ſondern von irgend 
einem Danewerke der ſpaͤtern Zeiten 15). 


Inm Jahr 809 ſcheinen beyde Theile Neigung zum 
Frieden gehabt zu haben. Bevollmächtigte ſowohl von 
Karln, als von Getfried, kamen zu Badenfliet zuſam⸗ 


men. Sie giengen, unverrichteter Sache, auseinander, 


Karl, um ſeine Beſi itzungen von dieſer Seite zu 
ſichern, legte in dieſem Jahre an der Stoͤr eine Stadt 
mit einer Feſtung an, Sſſesffeth, „ das heu⸗ 
tige Itzehde. Er ließ die Stadt durch eine Colonie 
Franken und Sachſen anbaun⸗ af Eckbert hatte die 
Aufſicht darüber, Eine andere Feſtung an der Elbe, 
Hochbuchi, vermuthlich das, heutige Hamburg, hatte 
Karl wahrſcheinlich ſchon einige Jahre vorher angelegt. 


Bepde Herter ſcheinen durch ihre Lage, durch ihre 
Feſtigkeit und durch ihre ſtarke Befasungen, Gotfrieden 
abgehalten zu haben, etwas gegen die Franken zu unter⸗ 
nehmen. Er hatte übrigens große Luſt dazu. Er war, 


nach Eginharden, eben fo kuͤhn als eitel. Sein Vor- 


ſatz war nicht geringer, als ganz Deutſchland, wie er 
ſich ſchmeichelte, zu unterjochen. Er drohte, mit einem 
4 großen 


»>) v. Suhm Hiſtorje zc. T. II. p. 13 etc, 
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großen Heere nach Aachen zu kommen. Im Jahr g 810 
ſchickte er eine Flotte von zweyhundert Schiffen nach 
Friesland. Ein daͤniſches oder ie Schiff 

in dieſen Zeiten war höchftens mit hundert Mann be⸗ 
fest, Es waren alſo ungefehr zwanzigtauſend Mann, e 
die in der genannten Provinz landeten. Die fränf 
Grafen, die ihnen entgegen giengen, wurden geſchlagen, 
und die Frieſen mußten eine Schazung von hundert 
fund Silber bezaßlen. So bald Karl dieſe Nachricht 
bekam, ließ er das ganze fränkiſche Heer auf bieten. 
Allein er war zu ungeduldig, zu warten, bis es ganz 
verſammelt war. Er gieng mit den wenigen Truppen, 5 
die er aus der Nahe zuſammenbringen konnte, die Weſer 
hinunter, und nahm fein Lager an einer Stelle, die er 
fuͤr bequem hielt, die Ankunft feiner bet igen Volker zu 

erwarten. Hier bekam er einige unangenehme Nach⸗ 
richten. Die Wilſen, die mit Gotfrieden im Bunde 
waren, hatten dis Feſtung Hochbuchi erobert und zer⸗ 
ſtoͤrt. Sein Sehn R war zur See in einer Unter⸗ 
nehmung gegen die Griechen unglücklich geweſen und 
war geſtorben. Dieſer Tod ſeines Sohnes war ihm das 
empfindlichſte. Alle andere widrige Begebenheiten er⸗ 
trug er mit maͤnnlicher Gelaſſenheit, nur BR Mur: 
Kinder nicht 0). 1 


Es erfolgten bald 1 Rache aus Daͤnne⸗ 
mark und aus Friesland, die ihm die Deruhigu ng geben 
konnten, daß er nicht, wie andre Lieblinge des lucks, 
dazu beſtimmt war, erſt im Alter von der Veraͤnderlich⸗ 
keit deſſelben völlig überzeugt zu werden. Gotfeied war 
guf der Falkenſagd von einem ſeiner K riegsbedienten er⸗ 
ſchlagen. Seine Weite war nach Daͤnnemark zurück⸗ 


gegangen. g 5 Got⸗ | 
30) Eginh, Vita Caroli Mc. XIX, | 
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Göre Ermordung ſoll, nach einiger Vermu⸗ 
ee feinen Vetter Hemming veranſtaltet ſeyn ). 
Man hat keinen andern Grund zu dieſer Vermuthung, 
als den Umſtand, daß Hemming jest. König wurde, un⸗ 
geachtet Gotfried, wo nicht einen Sohn, doch einen 
Enkel von regierungsfähigem Alter hinterlaſſen hatte. 
Sodann eilte Hemming, ſich mit Karln zu vergleichen. 
Man ſchließet daraus, daß er ſeine Macht nicht ſicher 
genug gehalten, um den Krieg mit einem ge 
8 fortzuſegen. 


Ein Waffenſilſtand wurde glei RR Der 
vslige Friede wurde im Jahr 811 geſchloſſen. Die 
Eypder wurde zur Grenze beyder Reiche beſtimmt. Beyde 
Theile gaben, einer dem andern zwoͤlf Perſonen vom 


Re erſten Range zu Geißeln. Unter den Franken „die in 


dieſer Eigenſchaft nach Daͤnnemark giengen, werden 
einige genannt, die Karln bey wichtigen Gelegenheiten 
gedient hatten. Z. E. Eckbert, der die Pfianzitadt, 
Eſſesfeld, angelegt hatte, und Thederich, der in den 
Kriegen wider die Sachſen und Hunnen verſchiednemal 
3 Befehlshaber geweſen war. Unter den Dänen, 
die nach Franken kamen, waren zwey Brüder Hemmings. 
Aus der gleichen Anzahl der beiderſeitigen Geißeln 

aus ihrem hohen Range ſchließen die daͤniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber mit gutem Grunde, daß Hemming mit Karln 
ſich nicht anders als unter der Bedingung völliger Gleich⸗ 
beit in ne lungen einlaſſen wel „und daß Karl 
a . Us der 


21) Nach einer andern von den daͤniſchen Geſchichtſchreibern 
auf bewahrten Tradition ſoll Gotfrieds eigner Sohn, deſſen 

Mutter Gotfried verſtoſſen habe, um eine andre zu heira⸗ 
then, auf Antrieb ſeiner Mutter den — 7 mit augeiäfter 
haben, v. Suhm 1. c. p. 20, 
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der Umſtände wegen, worin er ſich befand, noͤthig ge⸗ 
funden habe, nicht auf ſeinem N em a über 
dem Könige zu beſtehn 22). HR 


Gleich nach geſchloßnem Frieden ließ Karl t die e ge 
ſtung Hochbuchi, die von den Wilſen zerſtoͤrt war, wie⸗ 
der auf bauen. Er ſelbſt that eine Reiſe nach den weſt⸗ 
lichen Küſten, um die Anſtalten in Augenſchein zu neh⸗ 
men, die er wider die nordiſchen auf der See ſchon da⸗ 
mals furchtbar gewordnen Volker hatte machen laſſen. 
Alle Hafen und Fluͤſſe waren hinlaͤnglich mit Feſtungen 
und Truppen verſehn, den Feind, wenn er landen wollte, 
zurückzutreiben. Es war eine Flotte erbaut, wovon 
der größte Theil zu Boulogne lag. In dieſem Hafen 
ließ Karl einen Pharos wieder herſtellen, der ſchon unter 
den Römern, und wie kinige e zu Kae 
ge errichtet war *). | 50 


Karl hatte große Begriffe von der Kurbel und 
Tapferkeit der nordiſchen Volker. Auf einer feiner Rei⸗ 
ſen durch die Seeprovinzen, die er hauptſaͤchlich in der 
pie cht machte, Anſtalten gegen die Unternehmungen 

er furchtbaren Soͤhne des rauhen Nordens vorzukeh⸗ 

„trug ſich ein Vorfall zu, den ein Moͤnch mit Recht 
wichtig genug gefunden hat, in ſeine Anekdotenſamm⸗ 
lung unſern Monarchen betreffend, mit einzutragen +4). 
Der Moͤnch erzählt, Karl habe oben in einem Zimmer 
zu Mittage gegeſſen, wo man eine Ausſicht in die See 
gehabt haͤtte. Man habe in der Ferne Schiffe entdeckt. 

Man 
22) v. Suhm 1. e. p. 23. 

23) Annal. Eginh. ad a. 811. 
4) Monach, Sangall. lib. II. e. 22. ap. Du e A. 

p. 130. Recueil b. 130. 
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Man hebe ſie fuͤr Kaufardeyſchiffe . und jeder 
habe errathen wollen, von welcher Nation ſie waͤren. 
„Sie haben keine Waaren geladen“ habe Karl geſagt, 
zein kuͤhner Feind befindet ſich am Bord.“ Er habe 
darauf behauptet, daß es nordiſche Seeraͤuber waͤren; 
er habe ſie an der Bauart und leichten Bewegung der 
Schiffe erkannt. Hierauf hatte man gleich Anſtalten 
gemacht, den Seeraͤubern die Landung zu verwehren. 
Dieſe aber waͤren von ſelbſt zuruͤckgegangen, nachdem 
ſie von der Anweſenheit des Monarchen Nachricht be⸗ 
kommen. Während man ſich mit den Anſtalten gegen 
ſie beſchaͤftigt, habe Karl traurig am Fenſter geſtanden, 
man habe Thraͤnen in feinen. Augen wahrgenommen. 
- Niemand habe den Muth gehabt ihn um die Lirfache 
ſeines Kummers zu befragen, bis er ſelbſt feine Beſorg⸗ 
niſſe zu erkennen gegeven und vorhergeſagt habe, was 
ſeinen Nachkommen von dieſen Rermänneın, die immer 
Br wuͤrden, bevorſtünde. HR * 


In eben dem Jahre ſtarb fein ölkefter Sohn, der 
einerley Namen mit ihm hatte. Dieſer zwepte Verluſt, 
der ſo geſchwind auf den erſten folgte, ( Pipin war das 
Jahr vorher geſtorben) verurſachte Karln einen innigen 
tiefen Schmerz, der zuletzt zu eiuer anhaltenden Traurig⸗ 
keit ward. Gerade dieſe ia Söhne hatten die meile 


Hoffnung gegeben. 


Wir wollen jetzt das merkwuͤrdigſte, was während 
des Krieg ges mit den Dänen vorfiel, nachholen. Im 
Jahr 809 hielt Karl ein Coneilium zu Aachen, \ derieh 
Veranlaſſung folgende ore 


ae dem ölteften Glaubensbekenntniſſe der Chriſten, 
5 man lange den Apoſteln zugeſchrieben, wird des 
Webebers der dritten Perſon nicht erwähnt; in dem 
nicaͤ⸗ 
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nicaͤniſchen auch nicht. Das erſte konſtantinopelitall⸗ 
ſche Concilium hatte in der nicänifchen Formel, die 
Worte, daß der heilige Geiſt von dem Vater ausgehe, 
eingeſchaltet. In den fraͤnkiſchen und ſpaniſchen Kirchen 
waren, man weis weder wann noch wie, die 
und von dem Sohn hinzugefuͤgt. Dieſer 1 
nun ſchon lange in allen abendländiſchen Kirchen m 
halb Italien, gebraͤuchlich. Ein Mönch, der von 
ruſalem kam, tadelte dieſe Abweichung. Karl. wurde 
darüber unruhig. Er berief ein Concilium nach Aachen. 
Allein entweder er ſelbſt und die verſammelten Biſchöͤffe 
fanden die Frage zu wichtigen Schwierigkeiten unterwor⸗ 
fen, oder fie waren durch das, was in Anſehung des Frank ⸗ 
furter Concilii vorgegangen war, behutſamer geworden, 
einen Ausſpruch zu thun, den der Pabſt pielleicht nicht 
billigen würze. Es wurde alfo ſür nörbig gehalten, eine 


Geſandtſchaft an ihn zu ſchicken, um feine Entſcheidung 


zu vernehmen. Die Geſandtſchaft beſtand aus dem 
Biſchof Bernhard, von Worms und dem Abt Adelard 
von Corbie, einem Verwandten des königlichen Hauſes. 


Ein Abt Smaragdus, hat die Untevredung des Pabſtes 


mit den Geſandten, bey der er zugegen war, in einem 
Briefe an Karln umſtaͤndlich beſchrieben. Wer ſich 
einen Begrif von der geiſtlichen Klugheit machen will, 
womit der Nachfolger des heiligen Petrus dieſe Sache 
behandelte, der wird dieſe Unterredung mit Vergnuͤgen 
leſen. Der Pabſt erklärte, daß er zwar ſelbſt an das 
Ausgehen des heil. Geiſtes vom Sohne glaube, daß er 
folglich den Zufag: und vom Sohne billige, daß dieſer 
Zuſatz aber bisher von keinem allgemeinen Concilio auto⸗ 
riſt rt fey; daß er daher lieber rietde, die ſchon zur 


Trennung geneigten Griechen durch eine unſcheinende 8 


Neuerung nicht noch mehr zu reitzen. Die roͤmiſchen 
Paͤbſte ſcheinen Wrede 1870 als 
luge 
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kluge Staatsmänner behandelt zu haben, wenn oft K 
nige und Fürften ſich dabey, wie Theologen von 5 
feßion, benahmen. Die ſränkiſchen Biſchoffe antwor⸗ 
teten, wenn die Griechen an Trennung dächten, ſo 
würde keine Nachgiebigkeit ſie davon abhalten; es wuͤrde 
alſo Gefaͤlligkeit ohne Nutzen ſeyn, wenn man den Zur 
fa wegließe, und das Weglaſſen wuͤrde bey dem großen 
Haufen nur den Verdacht erregen, daß er einer irrigen 
darin enthaltenen Lehre wegen weggelaſſen ſey. Der 
Pabſt erklaͤrte, man muͤſſe den Zuſatz nicht auf einmal 
weglaſſen, ſondern erſt in der kaiſerlichen Kapelle den An 
fang machen ). Es geſchah aber nicht, deo, um die 
Griechen zu uͤberzeugen, wie wenig er geneigt wäre, 
ihnen zu widerſprechen, ließ das Symbolum ohne die 
ihnen anſtoßigen Worte auf zwey großen ſilbernen Plat⸗ 
ten, auf der einen in lateiniſcher, auf der andern in 
griechiſcher Sprache eingraben, und auf beyden Sei⸗ 
ten des Grabes des heiligen Petrus auf hangen 5). Er 
konnte nicht ſtarker bezeugen, wie ſehr er es mißbilligte, 
daß die fränkiſchen Biſchoffe den Zuſags; und vom 
Sohne beybehielten. Indeſſen im eilften Jahrhunderte 
auf dem Coneilio zu Florenz 1055 iſt er von der gan⸗ 
zen abendlaͤndiſchen Kirche als orthodox angenommen. 
Der Streit uͤber die Formel erweiterte die allmaͤlig be⸗ 
gonnene Trennung der griechiſchen Kirche von der latei⸗ 
niſchen, veranlaßte endlich einen Streit über die Sache 
ſelbſt, und da die eine Kirche ſich fuͤr das ausſchließliche 
Ausgehen des Geiſtes vom Vater, die andere fuͤr das 
doppelte Ausgehen vom Vater und Sohn erklaͤrte, fo 
wurde dadurch die gen völlig, zu Stande gebracht. 
25 Die 
ar) Birch. Annal. a. 809. L. III. 6 Sirmondi Conca. 
5 Gall. T. II. p. 256. J. 
2% Muratori Script, rer. ital. T. III. p. II. p. “or. 
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Die Kirchenzucht war Karln eben ſo wichtig / als ‘ 


die Reinigkeit der Lehre. Sie ſchien ihm in Verfall zu 


ſeyn. Ihre Wiederherſtellung war eine der Hauptange⸗ 
legenheiten, womit er die Geiſtlichen ſowohl auf den 


allgemeinen Reichstagen, als in beſondern Verſamm⸗ 
lungen zu beſaͤnftigen pflegte. Karls Großvater, der 
Major Domus Karl Martell, hatte dieſen Sittenverfall 


der Geiſtlichkeit zuerſt dadurch veranlaßt, daß er durch 


fein deſpotiſches Verfahren Biſchöffe und Aebte verleitet 


hatte, Kriegesdienſte zu thun. Er, der immer im 


Kriege verwickelt war, der immer nur feine ehrſuͤchtigen 


Abſichten, Eroberungen, und die Erlangung der Krone 
vor Augen hatte, er, der immer mehr Kriegsleute brauchte, 


* 


als er unterhalten und belohnen konnte, er kam, da 
keine Lehnguͤter mehr uͤbrig waren, womit er die Luſt zu 
feinen Kriegsdienſten haͤtte unterhalten und anfeuren koͤn⸗ 
nen, auf den unglücklichen Gedanken, von den Biſchoͤf⸗ 
fen und Aebten zu verlangen, daß ſie ihm die Kirchen⸗ 
güter, feine Krieger damit zu verſorgen, uͤberlaſſen ſoll⸗ 
ten. Da er gegen die Saratenen und Sachſen Kriege 
fuͤhrte, ſo gebrauchte er zum Vorwande dieſes ſeines Ver⸗ 
langes, daß ſeine Krieger, weil ſie die Kirche gegen dieſe 


ungläubigen Völker vertheidigten, keiner Verſorgung 


entbehren koͤnnten. Die Geiſtlichen verbargen ihren 
Schmerz und Unwillen uber dieſe Zumuthung nicht. 
Aber ihre Klagen waren ohne Frucht. Da fie nun ſahen, 


daß Karl Martell den Kriegsſtand ſo ſehr vorzog, da 


1 


fie fuͤrchteten, ſie wurden immer mehr von ihren Pfruͤn⸗ 


den hergeben muͤſſen, fo entſchloſſen fie ſich, ſelbſt an 
der Spitze der Mannſchaft, die von den Gütern ihrer 
Kirchen, oder ihrer Abteyen geſtellt werden mußten, zu 
Felde zu gehn.“ Was die Chriſtenheit noch 1 geſehen 
hatte — Biſchoͤffe und Aebte legten nun die Waffen an, 
zogen vor ihren Schaaren einher, ‚führten fie ſelöſt zur 

Schlacht 
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Schlucht — anfangs alſo bloß aus Eigennutz, aus Ber 


ſorgniß „ wenn ſie es nicht thaͤten, ihre Guter: zu verlie⸗ 
ren — bald aber ſchon aus Neigung. Im Umgange 
mit Kriegsleuten nahmen ſie nun auch deren wilde Sit⸗ 
ten an. Der Biſchof, der Abt trug wie die 2 Veltlichen, 
fein mit Gold und Silber beſetztes Wehrgeſchenke, fer 
nen mit Gold, Silber und Edelſteinen beſetzten Degen, 
ſeine vergoldete Sporen. Und wie in der Kleidung, 
ſo wurden ſie auch in allem, was man Sitten und Be⸗ 
N nennt, den Weltlichen immer ahnlicher. N 


Nun fiengen fi fie an, ihres urfprüngfichen Berufs zu 
vergeſſen. Nun riß die Unwiſſenbeit unter ihnen ein. 
Nun fieng man ſchon an Bisthuͤmer und Abteyen als 
Verſorgungen der jüngern Soͤhne aus den angeſehnſten 
Familien zu betrachten. Die griechiſchen Geiſtlichen 
blieben ihrer Beſtimmung getreuer und nichts ſtach mehr 
von einander ab in den folgenden Zeiten, als ein griechi 
ſcher und ein fraͤnkiſcher oder überhaupt ein abendlaͤndiſcher 
Biſchof. Jene kannten nur Bücher und theologiſche 
Subtilitaͤten; dieſe nur Jagd, Pferde und Hunde. 
Wenn griechiſche Geiſtliche zuſammenkanen, fo diſpu⸗ 
tirten ſie, die abendlaͤndiſchen tranken und ſpielten. 


Schon zu Pipins Zeiten gab es einige Eiferer, die 
die Geiſtlichen wieder an ihre Beſtimmung erinnerten, 
und fie zu den dahin gehörigen Beſchaͤftigungen und zu 
den damit üuͤbereinſtimmenden Sitten zurück zuführen 
ſuchten. Bonifacius war es, der dieſe Neferm am 
thätigſten betrieb. Und hierin unterſtüzte ihn Pipins 

Bruder, Karloman, vorzüglich, fo lang er noch 
Major Domus war. Coneilien wurden gehalt „ um 
theils den Kirchen die ihnen entzogenen Güter wieder zu 
verſchaffen, theils die Kirchenzucht wiederherzuſtellen, 
und 
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und den Geiſtlichen weltliche Beſchaftigungen und Ver. 


gnuͤgungen zu verbieten. 


Mit groͤßerm Erfolg geſchah dieſes unter Karl dem 
Großen, der eine wahre Reform zu Stande brachte, ſo 
daß die Geiſtlichen ſeines Zeitalters bis zur letzten Hälfte 
des neunten Jahrhunderts würklich mit denen des folgen, 
den Jahrhunderts, ſo wie mit denen zu den Zeiten ſeines 
Vaters und Großvaters ſehr zu ihrem Vortheile eontra⸗ 
ſtiren. Viele von ihnen waren gelehrt, ſo ſehr man es 
in jenen Zeiten ſeyn konnte. Sie kannten ihren Beruf, 
und ſtrebten wenigſtens die damit verknüpften Pflichten 
zu erfüllen, Dieſe Reform wurde vielleicht eben fo ſehr 
durch Karls perfönlichen Charakter, als durch ſeine Ver⸗ 
ordnungen bewuͤrkt. Sein Temperament riß ihn zu eini⸗ 
gen Vergehungen hin, aber im Ganzen genommen war 
er in ſeinem Wandel und in ſeinem Beſtreben, nicht nur 
Religionskenntniſſe, ſondern auch religioͤſe Geſinnungen 
zu verbreiten, eben ſo ſehr Biſchof, als er in Staats⸗ 
und Kriegsgeſchoͤften Staatsmann und Feldherr war 7). 
Außerdem aber beſaß er ein zu richtiges Urtheil, und ein 
zu feines Gefühl, als daß nicht kriegeriſche Bifchoffe, 
und nur mit Jagd und Pferden beſchaͤftigte Aebte in ſei⸗ 
nen Augen unertraͤgliche Geſchoͤpfe haͤtten ſeyn ſollen. 
Gleich die erſte ſeiner Verordnungen im erſten Jahr ſei⸗ 
ner Regierung enthielt folgende Artikel: 1) „Auf Zure⸗ 
„den aller unſerer Getreuen und hauptſachlich mit Rath 
„der Biſchoͤffe und der ubrigen Prieſter verbieten ir 
} BERN 5 allen 


37) Der Mönch von St. Gallen nennt ihn einen Biſchof 
der Biſchöffe (1. 27.) und erzaͤhlt einige Hiſtoͤrchen von 
ſeiner ſtrengen Aufſicht über ſie. Jeder Biſchof mußte 
an einein beſtimmten Tage ſelbſt predigen, bey Verſue 
feines Bisthums. ib. | 
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„allen Knechten 1 ganzlich, Waffen zu tragen, zu 
„fechten, und ſich bey der Armee einzufinden oder aufzu⸗ 
„halten; bloß diejenigen ausgenommen, die zur Beſor⸗ 
„gung des Gottesdienſtes, nehmlich Meſſe zu leſen und 
„die Reliquien der Heiligen zu tragen, ernannt ſind, 
„welches alles Ein oder zwey Biſchoͤffe mit ihren aͤlteſten 
„Capellaͤnen, die Prieſter find, verrichten koͤnnen. Au⸗ 
„ßerdem kann jeder Hauptbefehlhaber einen Prieſter der 
„Beichte wegen bey ſich haben. 2) Die Prieſter ſollen 
„weder Chriſten⸗ noch Heidenblut vergießen. 3) Wir 
„verbieten allen Knechten Gottes zu jagen und in den 
„Waͤldern mit Hunden herumzuſtreifen. Auch ſollen ſie 
„keine Habichte und Falken halten 25). Allein es ſcheint, 
daß dieſe Vererduung fruchtlos war. Den letzten Arti⸗ 
kel ſchaͤrfte er von Zeit zu Zeit aufs neue ein 2). Dieſe 
Wiederholung beweiſt ſowohl, wie wenig die Geiſtlichen 
ſich daran kehrten, als wie anſtößig dem Monarchen 
dieſe ungeiſtlichen Sitten waren. In Anſehung der 
Kriegsdienſte aber ſcheint er eine Weile nachgegeben zu ba 
ben, vielleicht weil er ſelbſt bey ſeinen vielen Kriegen es 
nicht gut ändern konnte, vielleicht auch weil er fad, daß 
ſich eine Sitte, die fi ch auf herrſchende, tief eingewur⸗ 
zelte Vorurtheile gruͤndete, durch bloße Verordnungen 
nicht abſchaffen ließ. Vorbereitungen von weitem her 
wurden dazu erfordert. Viele Jahre ſcheinen Dingegan- 
1% | gen 


3 Capit, 2. 769. I. II. et III. ap. Balz T. I. 89. Re- 
cueil p. 645. 

29) Im Capit. a. 789, XV. ap Baluz T I. p. 243. Re- 
cueil p. 649, wo den Biſchoͤffen, Aebten und Aebtinnen, 
auch unterſagt wird Poſſenſpieler ( joculatores) zu halten. 
Imgleichen in Capit. L a. 80 XIX. ap Baluz, T- I. 
p. 365, wo denen, die dagegen handeln; der Verluſt 
ihres Amtes gedroht wird. . 

Hegewiſch Geſch. * 
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gen zu ſeyn, ehe Karl aufs neue an der Abſchaffung die⸗ 
fee Sitte mit gluͤcklicherm Erfolg arbeiten konnte. In⸗ 
deifen wuchs ohne Zweifel durch Karls Einfluß die Zahl 
der Geiſtlichen, die aus eigener Reigung oder Ueberzeu⸗ 
gung eine Reform wuͤnſchten, oder die es auch nur für 
einen Weg hielten ſeinen ⸗Beyfall zu erlangen, wenn fie 
das ihrige zur Beförderung der Reform beytrugen. Diefe 
wagten nun den Schritt, ihn zu bitten, daß die Geiſtli⸗ 
chen von perſoͤnlichen Kriegsdienſten möchten befreht wer⸗ 
den. Gewagt war aber dieſer Schritt deswegen, weil 
man Schon fo ſehr daran gewöhnt war, Biſchoͤffe und Aebte 


\ 


an der Spitze ihrer Schaaren zu ſehen, daß es auch für fie 


ſchon ein point d' honneur geworden war, bey einem er⸗ 
gangenen Aufgebot nicht wegzubleiben. Sie mußten daher 
gewiß ſeyn, daß der Monarch ſie nicht nur durch die 
Genehmigung ihres Wunſches, ſondern auch durch ſeinen 
ausdrücklichen und öffentlichen Beyfall gegen alle Bor 
wuͤrfe zum Nachtheil ihrer Achtung ſchuͤtzen wurde. 
Noch mehr, fie mußten gewiß ſeyn, daß Befreyung von 
Kriegsdienſten in der Folge nicht wieder zum Vorwande 
gebraucht wuͤrde, ihnen ihre Lehne zu nehmen und Welt⸗ 
lichen zu geben. 95 | 


In dieſer Hinſicht wurde die Sache ſo eingeleitet — 
vielleicht von Karln ſelbſt. Auf einem Reichstage zu 
Worms ( — es iſt nicht gewiß in welchem Jahr; man 
glaubt im Herbſte 8303 — ) wurde dem Monarchen 
eine Bittſchrift von den Weltlichen uͤbergeben, des In⸗ 
halts: „Kniend baͤten fie ihn, daß die Biſchöffe künftig 
„von der Pflicht, mit zu Felde zu gehn, möchten be⸗ 
„fret werden; fo auch die ubrigen Geiſtlichen. Bey 
„ dieſem Geſuch hätten fie nicht die Abſicht, 3 
„wand zu bekommen, irgend etwas von geiſtlichen Gu⸗ 
„tern an ſich zu bringen. Denn fie wußten, die einmal 

ö * > / der 
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„ber Kirche geſchenkten Güter, als Opfer der Glaubi- 
FIgen, wären Gott heilig, und fie wuͤnſchten, daß wer etwas 
„davon an ſich zu bringen ſuchte, als ein Kirchenrauber 
„beſtraft würde.“ Indem die Wortfuͤhrer der Weltli⸗ 
chen dieſe Erklarung gaben, warfen fie Strohhalme, 
die ſie in den Händen hielten, auf den. Boden, welche 
bildliche Handlung bedeuten ſollte, daß fie allen Aufprüs- 
chen an die geißlichen Güter entſagten. Solche bildliche 
Handlungen haben unter allen Voͤlkern, wo man fi 
ſchriftlicher Urkunden noch nicht bediente, üblich. ſeyn 
müſſen. er a 5 
* 
Karl bewilligte ihr Geſuch, und nun wurde die Vers 
ordnung gemacht,, daß in Zukunft nur zwey oder hoͤch⸗ 
vſtens drey Biſchöͤffe, und unter ihrer Aufſicht fo viel 
„Geiſtliche bey der Armee ſeyn follten, als zum Gottes⸗ 
5 dienſt, zur Austheilung der Saeramente, und zum 
„Ptedigen noͤthig wären. ı Die Geiſtlichen ſollten keine 
„Waffen tragen. Ihre Ehre ſollte deswegen, weil ſie 
keine Kriegsdienſte mehr täten, nm nichts verkuͤrzt wer⸗ 
„den, vielmehr wollte der Monarch ſie um ſo vielmehr 
„in Ehren halten, je ſorgfaͤltiger fie ihre eigentlichen 
„Amtspflichten erfuͤllten ). ee Ne 
Wenn Karl hoffte, daß die Geiſtlichen alle dieſe 
Befreyung von Kriegsdienſten als eine Wohlthat anſehn, 
und nun aus Dankbarkeit ſich deſto eifriger beſtreben 
würden, ſich in ihrem Wandel meh nach dem Muſter 
der Apoſtel zu bilden, ſo machte er zu ſeinem Verdruße 
die Erfahrung, daß ſeine Biſchoͤffe und Aebte großen⸗ 
theils zu rohe, ſinnliche Menſchen waren, als daß er 
e * 2 ; jemals 


20) Capit. de immunitat. Epiſcoporum ap. Baluz, T. 1. 
P. 495. Recueil p. 668 «te. 5 
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jemals in ihnen ſolche Männer, wie er ſich die alten 
Kirchenvater dachte, erblicken würde. Ihre Habſucht, 

ihre Neigung zur Pracht, zur Jagd und andern weltli⸗ 
chen Beſchaͤftigungen und Vergnügen fingen an ihm dus 

ßerſt zu mißfallen. In einigen Kapftularien aus ſeinen 

letzten Jahren finden wir haͤufige und deutliche Spuren 

dieſes Misvergnuͤgens. Die Vorwürfe, die er den 
Geiſtlichen macht, find oft nachdruͤcklich und bitter. 


Einige dieſer Kapitularien find nicht ſowohl Verord⸗ 
nungen, als Aufſätze von Fragen, die er in der A ſicht 
aufſchreiben ließ, um ſich über fie mit den Biſchoͤffen zu 
beſprechen. Viele dieſer Fragen ſind des Inhalts, wie 
der Wandel der Geiſtlichen ſich mit ihrem Beruf vertra⸗ 
gen könne., Wir wollen von ihnen verlangen“ 
fo lautet eine dieſer Fragen, „daß fie uns doch die 
„Wahrheit entdecken, was ſie darunter verſtehen, wenn 
„fie ſagen, fie hätten die Welt verlaſſen? woran man 
„diejenigen, welche die Welt verlaſſen, von denen, die 
v»iihr noch anhängen, unterſcheiden koͤnne? ob etwa bloß 
„daran, daß fie unbewaffnet und unverheirathet find? — 

„Ob derjenige die Welt verlaſſen hat, der nicht auf⸗ 
„hört, alle Tage auf alle Art und Weiſe, durch allerley 
„Künfte, feine Beſitzungen zu vermehren? der, zu dem 
„Ende, bald durch Androhung hölliſcher Strafen, bald 
„durch Verſprechungen himmliſcher Belohnungen, ein⸗ 
„fältige, ungelel de und unvorſichtige Leute, reiche ſo⸗ 
zwohl als arme, zu bereden ſucht, ſich ſelbſt und ihre 
„rechtmäßigen Erben, des ihnen gebührenden Vermoͤ⸗ 
„gens zu berauben? Ob derjenige die Welt verlaſſen hat, 
„der aus Begierde nach fremdem Gut falſche, meineidige 
„Zeugen erkauft, und ſich an einen gewiſſenloſen Nichte: 
„wendet, um durch deſſen Ausſpruch zu erwerben, was 
„ihm nach dem Rechte nicht gehört? — Was von denen 
f “ei „ 


BRUNS Swirl. 8 A - 


sau halten ſey, die aus vorgegebener Liebe zu Gott, zu 
„feinen Heiligen und Maärsyrern, die Gebeine und Relie 
A „guten der Heiligen von einem Orte zum andern tragen, 5 
„um neue Kirchen zu bauen, und die Menſchen durch 
alles moͤgliche Zureden zu bewegen, das Ihrige ſolchen 
„Kirchen hinzugeben, oder zu vermachen N Welch 
ein Zeugniß des großen, ſo ſcharf, ſo richtig ſehenden⸗ 
Monarchen. In der That iſt es nicht zu verwundern, 
daß dieſes Zeugniß ſich erhalten, wenn man bedenkt, 
daß es nur durch die Federn der Moͤnche, die einzigen 

Abjpreiber in den mittlevn Zeiten kounte erhalten werden ? 


Dieieſe bittern Vorw. irfe trafen die unwürdigen Mit. 
glieder des geiſtlichen Standes. Für den Stand ſelbſt 
235 Karl eine große und wahre Achtung. Dieſe war 
eine Wirkung des großen Begrifs, den er von ihrer 
Stiftung und von den urſprünglichen Einrichtungen der; 
chriſtlichen Kirche hatte. Das, was die Kirchenväter 
der erſten Jahrhunderte gelehrt und verordnet hatten, 
ſchien ihm die einzige unverletzliche Regel zu ſeyn, von 
welcher die Chriſten weder in ihrem Glauben, noch in 
4 nö aͤußerlichen Einrichtungen jemals abweichen muͤß⸗ 
Daher gab er ſich ſo viele Muͤhe, ſich die Lehren 
er Vaͤter und die Schluͤſſe und e ee 
a ene ekt, au Hape 


Ungfilichertoefe war die Krieik, ne ſeiner Halt 
eine noch unerfundene Wiſſenſchaft. Die Geiſtlichen 
legten ihm ein Geſetz vor, von welchem geglaubt wurde, 
daß es ſchon von Konſtantin dem ie gegeben ware. 
ap 19 jr folee die eine ee andre von zwey 
ier nn ſtrei⸗ 
* 5 g 
21) Capit. II. 8, Sul. IV. etc, ap. Baluz, J. I. p. 460. 
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feiinden Parkehen ſelbſt mitten im Laufe des Preerſes 
ſich von dem weltlichen Richter weg an einen geiſtlichen 
wenden dürfen, und es ſollte von dem Ausſpruche des 
leisten, nicht weiter können appellirt werden 2). Man 
weis jetzt, daß dieſes Geſez untergeschoben 1 2 
Karl unterdeſſen „betätigte es. Er war ohne Zweifel 
berechtigt dieſe Verordnung für eine glückliche Einrich . 
fung zu halten. Welche Klaſſe von Menſchen ſcheint 
1810 zu ſeyn, die Gerechtigkeit uneigennützig und 
red lich, zu verwalten, als die Diener der Religion? 
Nur die Erfahrung konnte einen Begrif von den 
nigfaltigen Uebeln geben, die aus vn Einricemg 8 
wirklich entjtanden, 95 ö 


Dieſes Voruttheil, das Karl für die urßprünzlühen 
N Eieichtungen der Kirche hatte, und die irrigen Vor⸗ 
ſtellungen, die er ſich aus Mangel richtiger Einſichten 
von den aͤlteſten Zeiten der Kirche machte, verleiteten 
ihn, manches zu beſtaͤtigen, oder anzuordnen, was er 
bey beſſerer Kenntniß, hoͤchſt wahrſcheinlich wuͤrde ab⸗ 
geſchaft, nicht aber ſelbſt angeordnet haben. Eine ſo 
drückende Abgabe, wie der Zehnte, wuͤrde er ſeinen Un⸗ 
terthanen, deren Wohlſtand ihm gewiß nicht gleichgüͤl 
tig war, ſchwerlich befohlen haben, wenn er ſich nicht 
hätte- Abetreben laſſen, daß dieſe von Gott ſelbſt den Ju⸗ 
den aufgelegte Laſt auch von Chriſten muͤſſe getragen 
worden. Da Aleuin, wie wir oben geſehen, dieſe Ab⸗ 
gabe nicht billigte, da er Karln verſicherte, daß die 
Appſtel ſich keinen Zehnten hätten geben laſſen ſo waͤre 
es zu wuͤnſchen, daß wir die Grunde wuͤßten, wodurch 
Karl bewogen wurde, in dieſem Stucke der Meinung 
und dem Rathe eines von ihm ſonſt fo hochgeſchaͤtzten 
1 un 

72) Eapir. Ib, VI. 366. Balz, T. I. ß. 
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und faſt den Kirchenvaͤtern gleich geachteten Mannes 
weniger Beyfall zu geben. Vielleicht war Aleuin der 
einzige, der den Zehnten widerrieth; alle andere verlang⸗ 
— ihn vielleicht, und Karl gab der Menge nach ). 
Es koſtete Muͤhe die Menſchen zur gutwilligen Abtra⸗ 
gung dieſer Abgabe zu bewegen. Zufälligerweiſe fiel ein 
Hungerjahr ein. Dieſe Calamitaͤt war fuͤr die Geiſtlich⸗ 
keit eine erwünſchte Begebenheit. Dem Aberglauben 
wird es nie leichter ſeine Herrſchaft über die menſchlichen 
Gemuͤther zu befeſtigen, als in Zeiten allgemeinen Un⸗ 
gluͤcks. Das Hungerjahr, wurde von den Geiſtlichen 
verſichert, ſey von Gott verhaͤngt; er habe zugelaſſen, 
a der Teufel die Aehren ausgefreffen, weil die Menſchen 
den Zehnten nicht gehörig bezahlt haͤtten. Die Bi⸗ 
ſchoͤffe auf der Verſammlung zu Frankfurt trugen kein 
Bedenken dieſes Mährchen der neuen Verordnung, wo⸗ 
durch der Zehnte geboten wurde, beyzufuͤgen ). Karl 
entweder weil er ſelbſt, der Verſicherung Aleuins unge⸗ 
achtet, den Zehnten fuͤr eine goͤttliche Anordnung hielt, 
oder um durch ſein eigenes Exempel ſeine Unterthanen 
zur Uebernehmung einer ſo harten Laſt willig zu machen, 
ließ den Zehnten von feinen eigenen Guͤtern entrichten ). 


Da eine gute Gerichtsverfaſſung, wodurch jeder 
Bürger gegen Beleidigungen und Kraͤnkungen von feinen 
1 hinlänglich geſichert wird, eine der Haupt⸗ 

18 * 4 dbſich⸗ 


33) Die Abgabe des Keen wird befohlen in den Capit., 
779: VII. ap. Baluz. I 1 p. 196 in den Capit. de par- 
tib, Saxon. XVIII. ap. Baluz. ib p 253. Es wird da 
rin geſagt, der Zehnte würde ſecundum Dei en 
gefodert. N 

za) Capit, a 794. XXIII. ap Baluz. Th p. ah 

3%) Cap. de Villis VI. ap. Baluz. I. I p. 3. 
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abſichten iſt, warurm Menſchen in bürgerliche Geſelſchaf. 
ten zuſammen treten, ſo verkennt ein Fuͤrſt ſeine Be⸗ 
ſtimmung, dem es nicht unter allen ſeinen Angelegen⸗ 
heiten die wichtigſte iſt, in dieſer Hinſicht die möglich 
vollkommiſten Verfügungen zu treffen. Auch bildet ſich 
bey jedem erſt entſtehenden Staate, durch den natuͤrli⸗ 
chen Verſtand der Menſchen, die ihn errichten; eine 
ihren Bedürfniſſen angemeßne gerichtliche Verfaſſung. 
Aber wenn die Eroberer auftreten, die durch die Unter⸗ 
jochung der kleinen Staaten zuerſt große Monarchien 
errichten, fort Gerechtigkeitspflege für dieſe gewaltſamen 
Menſchen nur eine Rebenſache, oder was noch schlimmer 
iſt, die Verwaltung der Gerechtigkeit wird von ihnen 
bloß als ein Mittel, ihre ( Gewalt und ihre Einkünfte zu 
vermehren betrachtet. Zu Karls. Verdienſten gehört, 
daß er die Wichtigkeit einer zweckmaͤßigen gerichtlichen 
Verfaſſung erkannte, und weſentliche Verbeſſerungen 
emzufuhren bemüht war, Verbeſſerung war es, daß auf 
feinen Befehl die Gewohnheitsrechte der Voͤlker, die bis 
dahin noch nichts vom Schreiben gewußt hatten, aufge⸗ 
ſchrieben wurden ), daß er befahl, die Richter ſoll⸗ 
ten nach geſchriebenen Geſetzen ſprechen⸗ 37), daß er 
befahl, jede Obrigkeit, jeder Biſchof, jeder Graf ſollte 
zum Behuf feines Gerichts einen Notarius oder einen 
in Rechtsſachen geuͤbten Schreiber halten 8). Seinen 
Vorſaß die verſchiedenen Geſetze und Gewohnheitsrechte 
der verſchiedenen fraͤnkiſchen Voͤlkerſchaften zu ſammeln 
und uͤbereinſtimmend zu machen, führte er nur ſehr un⸗ 
vollkommen aus 39). Eine zur e ſeiner Au⸗ 
g toritãt 


36) Eginh. vita Caroli M. e. XXIX. ia ii 
27) Capit I. a. 802, XXVI. ap. Baluz. T. I. p. 270. 
36) Capit. I. a. 805, III. ap: Baluz, ib. p. Ma 

2 Eginh. I. e. 40 


— 
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torttät und zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, beſon⸗ 
ders unter den zur Unterwürfigkeit ſo wenig geneigten 
Sachſen, damals vielleicht nöthige, aber an ſich ver⸗ 
werfliche und deſpotiſche Anſtalt war die Art von Inqui⸗ 
ſitionsgerichten, die er anordnete, und die nur dadurch 
minder unertraͤglich wurden, daß fie nicht aus beſtaͤndigen 
immer an einem Orte bleibenden Tribunälen beſtanden, 
ſondern daß er dazu von Zeit zu Zeit gewiſſe Bevoll⸗ 
maͤchtigte ernannte, die in den Provinzen herumrei⸗ 
ſten 20. Ihre Ankunft in einem Diſtrickte mochte bey 
den Einwohnern nicht weniger ängſtliche Gefühle verur⸗ 
ſachen, als die Annäherung eines ſchweren Gewitters; 
und nach der Abreiſe jener Inqulſitionsrichter war ihr 
Gemuͤrhs zuſtand ohne Zweifel ihrem koͤrperlichen Gefühle, 
nach uͤberſtandenem Gewitter ahnlich, wenn ſie freyer 
wieder athmnen konnten, und aus den Winkeln, wo fie 
während des Donners ſich verborgen hielten, in das 
0 Selb eilten „ um Ber gereinigten duft zu re 


Der öde über den heutigen Geſcichtſ. chrei⸗ 
| ER Gibbon, ſpricht von Karls Geſetzgebung nicht 
mit Bewunderung ), und es ſcheint er wuͤrde es 
überall nicht der Mühe werth gehalten haben, davon zu 
reden, wenn er ſich nicht erinnert hätte, daß ſie von 
einem ſehr achtungs würdigen Richter — ſo drückt ſich 
Gibbon aus — mit fo großen Lobſprüchen gepr ieſen 
war. Dieſer achtungsvolle Richter iſt Montesquieu, 
deſſen Gemälde von Karln überhaupt nach franzöfifcher. 
KEN. * 5. F Art, 


x ao) Es ſey mir erlaubt, hier meine ueberſicht der deutſchen 
Ciulturgeſchichte (Kap. 7. S. 107. u. f.) anzufuͤhren. 


27) The Hiftory. of the Decline and Fall of the Roman 
Empire. ch. XLIX. Vol IX. p. 53. (Baſeler Edition.) 
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Art, ſchoͤn colorirt, aber nicht richtig gezeichnet iſt 2) 
Gibbon hat in Karls Anordnungen nur ſelten jene große 
Abſichten, jenen unſterblichen Geiſt eines Geſetzge⸗ 
bers, der ſich ſelbſt zum Beſten der Nachwelt uͤber⸗ 
lebt, finden koͤnnen. Mich duͤnkt, es waren doch große 
Abſichten, die Karl hatte, als er die Schulen errichtete, 
als er befahl, Predigten in der Landesſprache zu halten. 
Wir haben geſehen, daß feine Abſichten dabey nicht bloß 
auf die Bildung der Geiſtlichen und auf Religion ein⸗ 
geſchraͤnkt, ſondern auf allgemeine Verbreitung nuͤtzli⸗ 
cher Kenntniſſe, und auf die Veredlung des National⸗ 
charakters gerichtet war. Auch iſt Karl durch dieſe An⸗ 
ſtalten ein wahrer Wohlthaͤter aller folgenden Jahrhun⸗ 
derte geworden. Welchen Geſetzgeber kann man nennen, 
der Karln durch die Größe, oder welches hier ohne 
Zweifel einerley iſt, durch die d 


kart, 
7 


42) Eſprit des Loix Liv. XXXI. ch. 17. Gefahren, ſagt 
Montesquieu, waren Karln ein Spiel. Ich denke, fie 
waren ihm eine ſehr ernſthafte Sache. Insbeſondre, 
Montesquieu, waren ihm diejenigen Gefahren ein Spiel, 
denen Eroberer faſt immer ausgeſetzt ſind, die Gefahren 
naͤmlich, die durch Verſchwoͤrungen entſtehn. Dieſes iſt 
dewiß kein Lob, ob es gleich Montesquieu als ein Lob meinte. 
Wem es fo gleichgültig iſt, ob er durch feine es 
gen Verſchwoͤrungen veranlaßt, daß er dieſe Verſchwoͤ⸗ 
rungen unbekuͤmmert, leichtſinnig und kaltbluͤtig, wie 
Spiele zum Zeitvertreibe anfieht, der hat keinen guten 
Charakter. Dieſes Wenige reicht hoffentlich zur Recht 
fertigung meines obigen Urtheils über Montesquieu im 
angefuͤhrten Kapitel hin. Schoͤn und wahr hatte er im 
Anfang dieſes Kapitels Karln einen noch groͤßern Menſchen, 

als Fuͤrſten genannt. Dem großen Mann wird vieles 
leicht, was andern ſchwer, was ihnen unmoͤglich ſcheint; 
aber dieſes vielleicht mit deswegen, weil er er nichts leicht 

behandelt. a, Pa 
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Abſichten uberträfe? Wenn wir den Geiſt eines Geſetz⸗ 

ebers richtig beurtheilen wollen, fo muͤſſen wir fein 
Verhelentg zu dem Geiſte ſeiner Nation und ſeiner Zei⸗ 
ten nothwendig mit in Betrachtung ziehen. Kari konnte 
kein Geſetzbuch, wie Juſtinian ſammeln. Die Zeiten, 
wo er lebte, waren jenen ähnlich, da die Römer den 
Anfang ihrer Geſetzgebung mit den zehn Tafeln machten. 

| ö 


Die oͤkonomiſchen Kenntniſſe ſowohl als Tugenden, 
die Karl in feiner Verordnung, feine Domainen betref⸗ 
fend, an Tag gelegt, feine Aufmerkſamkeit, feine Ord⸗ 
nung und Klugheit, ſind oft bewundert. Aus dieſer 
Verordnung, ſagt Montesquieu, konnte ein Hausvater 
lernen, fein Haus zu regieren. Allein, freplich, wenn 
Gibbon ſich in dieſer Verordnung, die ſo ſehr ins Kleine 
geht, die ſogar den Verkauf der Eier und Gartenge⸗ 
mächfe betrifft, nach Proben großer geſetzgebender Weis⸗ 
heit umſah, fo konnte er fie da nicht finden. Iſt es denn 
nicht aber auch entweder Mißverſtand oder Sophiſterey 
eine Inſtruction für einen Gutsverwalter als ein eigent⸗ 
liches 55 zu betrachten? Eine Inſtruetion aber fuͤr 
einen Gefhäftsverwalter macht unſtreitig ihrem Urheber 
um ſo vielmehr Ehre, je mehr er ſie mit vollſtändiger 
und richtiger Kenntniß der Geſchaͤfte, mit Sorgfalt und 
Beſtimmtheit abgefaßt hat. Und in dieſem dichte betrach⸗ 
tet, hat Karl unleugbar in dieſer Verordnung oder In⸗ 
n ein Denkmal hinterlaſſen, das ihm allenthal⸗ 
ben, wo der Werth oͤkonomiſcher Tugenden erkannt wird, 
große Achtung erwerben muß. 


* 


Dieſe Verordnung iſt in einer andern, in einer hiſto⸗ 
riſchen Hinſicht lehrreich. Deutſchland hatte in jenen 
Zeiten diſſeits des Rheins noch keine Staͤdte. Viele 

der nachmals entſtandenen Städte waren damals köͤnig⸗ 
5 liche 
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liche Meyerhoͤfe. Die Verordnung ui, it erklaren, 
wodurch die allmälige Verwandlung parhöfe in 
Staͤdte bewürkt wurde. Wir ſehen hier, daß Karl ſei⸗ 
nen Van valtern auftrug, dafur zu ſorgen, daß inuner 
allerley Kuͤnſtler und Handwerker daselbst wohnhaft wö⸗ 
ren: Goldſchmiede, Schuſter, Drechsler, ac 00 
Schildmacher, Seifenſieder, Bier ⸗ Moſt⸗ und und Ede „ 
brauer, Becker, Netzmacher, und mehr andre, die er, 
um Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, nicht ubaft macht. 
Wenn man nun hinzufuͤgt, daß Karl. ch. nicht nur 
ſelbſt mit ſeinem ganzen Hofſtaat bald Has 
auf jenem dieſer Meyerhoͤfe aufzuhalten pflegte, da ß nicht 
nur die Großen geiſtlichen und weltlichen Standes, deren 
immer viele aus allen Provinzen an den Hof kamen, dem 
Monarchen, wohin er ſich begab, folgen mußten, ſon⸗ 
dern daß er auch auf dieſen Meyerhoͤfen Reichsverſamm 
lungen hielt, ſo ſieht man, wie immer mehr fleißige 
Menſchen veranlaßt werden konnten, ſich daſelbſt nieder⸗ 
zulaſſen, wodurch ein Sieden aum a der 5 einer 
Stadt anwuchs. Ap 


Um Karln überhaupt als Geſchaeber ih! Be N 
ren, glaube ich, daß niemand in feinen Geſetzen, die 
zuſammengenommen eine beträchtliche Sammlung aus⸗ 
machen, den aufmerkſamen, den eifrigen, den unermü⸗ 
deten Befoͤrderer der Ordnung erkennen wird. Wenn 
zuweilen der Jahalt dieſer Geſetze und der Ton worin fie 
abgefaßt find, zu der Anmerkung Gelegenheit geben, 
daß er den Geſetzgeber mit dem Sittenlehrer vermengt 
habe; fo heweißt dieſes, wie ſehr ihm auch die morali⸗ 
ſche Verbeſſerung der Menſchheit am Herzen lag. Er 
gebot Gaſtfreyheit 759 eiue lle, aber wilkkührliche a 1 

| gen 


0 0 Gi. don n. ap. Baluz, T. I. p. 366. 
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gend, die der Regent durch weiſe Einrichtungen erzeu⸗ 
8 enn, aber nicht durch poſttibe Geſetze befehlen fol. 
e Strafgeſttze wider die Trunkenheit find Muſter, 
wi Nationallaſter durch wuͤrkſame D ittel zu vertilgen 
ſind. Ein dem Trunk Ergebener durfte, weder als 
Zeuge noch Partey, vor Gericht erſcheinen 13). Ein 
anderes Geſetz, worin Karl einen Mittelpreis des Ges 
traides auf gute und ſchlechte Jahre feſtſetzt, ſcheint in 
feinem Jahrhunderte, da ſchlechte oder gute Ernten die 
einzigen Urſachen theurer oder wohlfeiler Zeiten waren, 
eine eben jo weiſe, als billige Verordnung geweſen zu 
ſeyn 5). In andern Hinfichten merkwuͤrdige Verord⸗ 
nungen find folgende: Die Aebte follen nicht langer aus 
Habſucht von denen, die als Mönche in einem Kloſter 
wuͤnſchen aufgenommen zu werden, Geld nehmen 26). 
Die Aebte ſollen keinen Moͤnch irgend eines Vergehens - 
wegen blenden oder an feinen Gliedmaßen verſtuͤmmelns ). 
Niemand ſoll glauben, daß Gott nur in dero Sprachen 
dürfe angebetet werden. Man Finne Gott in jeder 
Sprache anruffen und der Menſch duͤrfe hoffen erhört 
zu werden, wenn feine Bitte nur gerecht ſey ). Bi⸗ 
jchöffe, die ſich oft von ihrem Bisthum entfernen, oder 
uͤber drey Wochen abweſend And, ſollen ihr Bisthum 
verlieren!). Karl hielt über dieſe Verfügung ſo genau, 
daß er ſelbſt, wenn er gern dieſen oder jenen Biſchof lange 
bey ſich a wollte „ um Kiechenangelegenheiten it 
9 ihm 
a2) Capit. III. a. 805. XV. ap. Bab ib p 391. 
259) Capit. a. 204. II. ap. Baluz. ib. p. 263. 
#5) Capit, a. 794. XIV. op. Baluz T. I p. 261. 
#7) Ib. XVI. 
d) Ibid. XXXI. | 
2%) Ibid, X xxx. Pr 
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ihm zu. überlegen, bald ſich die Erlaubniß des Pabſtes 
dazu ausbat, bald auch die Einwilligung der Biſchoͤffe, 
wenn ſie auf einem Reichstage oder auf einer Synode ver» 
ſammelt waren, dazu ſuchte so) | % 
Im Jahr 8 10 ſchloß Karl Frieden mit den ** * 
nen in Spanien. Seit dem Einfall, den ſie im Jahr 793 
in das Fränkiſche gethan hatten, war der Krieg zwiſchen 
bepden Nationen mit abwechſelndem Gluͤck fortgeſetzt. 
Im Jahr 797. übergab ein ſaraeeniſcher Statthalter, | 

den die fraͤnkiſchen Verfaſſer Zatus nennen, die Stadt 
Barcelona den Franken. Allein ſeine Abſicht war bloß 
fi) durch ihre Huͤlfe von dem Könige von Kordua 
unabhängig zu machen. Sobald er ſie erreicht zu haben 
glaubte, wollte er die Oberherrſchaft der Franken eben ſo 
wenig anerkennen. Barcelona wurde daher von den 
letztern belagert, im Jahr 01 erobert, und Zatus gefan⸗ 
gen. Im Jahr 799 machten ſich die Einwohner der 
baleariſchen Inſeln, mit Hülfe der Franken von den Sa⸗ 
racenen frey, und unterwarfen ſich Karls Oberherrſchaft. 
Im Jahr 804 eroberte der König von Aquitanien Tor⸗ 
toſa. Aber die Saracenen nahmen den Ort im Jahr 906 
wieder weg. Dagegen ergaben ſich den Franken Pam⸗ 
pelona und andere Oerter in Navarra. Ludwig belagerte 
Tortoſa im Jahr 809 vergeblich. Im folgenden Jahre 
kam der Friede nach den Chroniken zu Stande. Gleich⸗ 
wohl findet man, daß die Saracenen bald nachher, ſaſt 
in jedem Jahre, Landungen bald in ein: „ bald, in 


Italien wat 750 Wir 


do) Ibid. LIII. 

51) Es wird Heicht ſeyn die derfe chiedenen Annales unter den 
angefuͤhrten Jahren nachzuſchlagen, wenn man fie uber 
alle an” Vorfälle nachleſen will. 
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ö 0 ; 
Wir haben oben erwehnt, daß der Nachfolger der 
geſtuͤrzten Irene, Nicephorus, des Friedens wegen, 
Geſandte an Karln geſchickt habe. Die Unterhand- 
lungen dauerten eine Weile fort, aber vergeblich. Der 
Kaiſertitel, den Karl foderte, und den der Stolz der Grie⸗ 
chen ihm nicht gern geben wollte, war die große Schwie⸗ 
rigkeit, die man nicht uͤberſteigen konnte, oder wollte. 
Eginhard beſchuldigt die Griechen einer hartnaͤckigen 
Weigerung; Karl habe ſeine Rechte mit Wuͤrde und 
Gelaſſenheit gegen ſie behauptet. Indeſſen wurde der 
Krieg fortgeſetzt und hauptſaͤchlich zun See geführt. 
Karl, der im Jahr 786 noch nicht Schiffe genung 
hatte, den Hafen von Salerno, wo der Herzog von 
Benevent hingefluͤchtet war, einzuſchließen, war jetzt im 
Standte zu gleicher Zeit den Griechen und den Saracenen, 
damals den beyden maͤchtigſten Nationen auf dem mittel⸗ 
ländiſchen Meere hinlaͤngliche Flotten entgegen zu ſetzen. 
Venedig, das nebſt andern Städten am adriatiſchen 
Meere noch dem Kaiſer von Konſtantinopel gehörte, war 
der Waffenplatz der Griechen. Im Jahr 8 10 eroberte 
Pipin dieſe Stadt ). Allein in eben dem Jahre 
ſchloß er Frieden mit Nicephorus und gab ihm Venedig 
zuruck ). Pipin ſtarb gleich nach dem Schluße des 
Friedens, den Karl beſtaͤtigte; er ſchrieb bey dieſer Gele⸗ 
genheit an Nicephorus, um ihm ſein Verlangen nach 
einem freundſchaftlichen Vernehmen zu bezeugen. „ Lan⸗ 
„ge“ ſagt Karl, „aber vergeblich habe er ein bruͤderliches 
„Schreiben vom Nicephorus erwartet ).“ Ein bruͤ⸗ 
derliches Schreiben bedeutete hier ohne Zweifel ein ſol⸗ 
ches, 


82) Annales Loifel, a, 810. a Kr. 
% Ibid. a 
0 Epiſt. Caroli M. ad Nieephor. Recueil p. 631, 


er ihn zum erſtenmal Baſileus oder u %% ee 
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ches, worin Nieephorus Karln für feinen Kollegen nn 
Katferwiirde anerkannte. Michael, der im Jahre 8 12, 
an Nicephorus Statt den griechiſchen Thron beſtieg, 
ſchickte Geſandte an Karln, den von feinem Vorgänger 
geſchloßnen Frieden zu beſtätigen. In einem Schreiben, 
das er Karln durch die Geſandten uͤberbringen nr re: 
Nur ein Krieg war noch ungeendigt, der mit bn 
Herzoge von Benevent. Unſre Leſer erinnern ſich der 
Bedingungen, zu welchen ſich Grimoald anheiſchig 
hatte machen muͤſſen, als er feinem Vater, Aregis, in 
der herzoglichen Würde, mit Karls Einwilligung folgte. 
Aus Noth oder aus Gewiſſenhaftigkeit blieb er, in den 
erſten Jahren ſeiner Regierung, ſeinem Verſprechen treu. 
Allein nach und nach unterließ er, Karls Namen auf den 
Muͤnzen und in ‚öffentlichen Aeten zu erwehnen. Er 
beſſerte ſeine Feſtungen aus, ſtatt ſie zu ſchleifen. Pipin 
hatte dieſe Treuloſigkeit ahnden wollen. Aber es war 
Grimoalden gelungen, vermuthlich durch die Lage und 
Feſtigkeit feiner Plage ſich gegen Pipins Tapferkeit und 
uͤberlegene Macht zu behaupten. Grimoald ſtarb im 
Jahre 806 ohne Erden. Ihm folgte ein anderer Gri⸗ 
moald, den die Beneventaner zum Herzog wählten 55). 
Dieſer Grimoald der II. ſchloß un Jahr 812, Frieden 
mit Karln. Die Bedingungen waren gelind⸗ in Ans 
ſehung des langen Widerſtandes, den die Beneventaner 
Karln gethan hatten. Sie mußten aufs neue einen 
jährlichen Tribut von fi iebentauſend Gulden verſprechen. 
5 Fuͤr 
8 00 Annales 1 iel. a. 812. 

16) Eocus ex. Erchemberti Hiſtoria Longob. Rechei 


P. 324. 
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Fuͤr die ganze Zeit, da ſie waͤhrend des Krieges nicht 
bezahlt hatten, mußten ſie fuͤnf und zwanzig tauſend 
n eig Na t m? 2271 
Dieſer Krieg mit den Beneventanern, ſo wie der 
mit den Griechen und Saracenen, waren zuletzt nicht 
mehr mit dem Nachdruck, den man ſonſt von Karln ge⸗ 
wohnt war, gefuͤhrt worden. Sein zunehmendes Alter fieng 
an, merklich von ihm empfunden zu werden. Er war 

immer ſehr geſund geweſen; er wurde jetzt oft krank. 
zu kam die Traurigkeit über den Tod feiner. zwey 

2 ne. © 2 € 8 
| in an feinem Hofe, die feine Betruͤbniß und 
die Abnahme: feiner Kräfte ſahn, riethen dem Könige 
von Aquitanien, ſeinen Vater zu beſuchen. Er wuͤrde, 
glaubten ſie, durch die Gegenwart ſeines dritten noch 
lebenden Sohnes getroͤſtet und erheitert werden. Lud⸗ 
wig, dem feine Höflinge vorſtellten, Karl konnte dieſen 
unverlangten Beſuch eigennützigen Abſichten zuſchreiben, 
hielt für rathſam dieſen Verdacht zu vermeiden und blieb 
in Aquitanien 8 ))7. T 1 
Karl ſelbſt ließ ſeinen Sohn nicht eher, als im 
Jahr 813 zu ſich nach Aachen rufen. Zu gleicher 
Zeit berief er einen Reichstag. — 

Der Tod feiner Söhne hatte eine Veränderung in 
DEM, was er in Anſehung der Suereßion verordnet hatte, 
noͤthig gemacht. Nur der eine von dieſen Soͤhnen, Pi⸗ 
N | 8 ee pin, 
) Adonis Chron, a. $t2 Recueil p 313. Annal Fuld, 

a. 812. Nach Ado hätte Grimoald jährlich 25000 folidos 
aureos bezahlen ſollen. Dieß iſt unglaublich. Die ful⸗ 
diſche Chronik ſagt: tributi nomine d. i. wegen des big; 
her ſchuldig gebliebenen Tributs habe er auf einmal ſo viel 
bezahlen muͤſſen. So verſteht es Giannone. 

e) Vita Lud. Pil. e XX. Recueil T. VI. p96. 

Hegewiſch Geſch. Pee. 
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pin, hatte, außer einigen Toͤchtern, einen Sohn Bern⸗ 
hard, hinterlaſſen. Dieſer Bernhard hatte, nach dem 
unter den damaligen europaͤiſchen Voͤlkern . üblichen 
Staatsrechte, kein Recht, ſeinem Vater in der Regie⸗ 
rung zu folgen. Denn ſein Vater ſelbſt war, des 
königlichen Titels ungeachtet, bloß Karls Statthalter 
in Italien geweſen. Karl hatte alſo jezt die beſte Ge 
legenheit, ſeinen Sohn Ludwig zum einzigen Nachfolger 
in allen ſeinen Staaten zu ernennen. Gleichwohl er⸗ 
klaͤrte er, auf dieſem Reichstage zu Aachen, Bernhar⸗ 
den zum König von Italien. Einigen alten Schrift⸗ 
ſtellern zufolge ſoll Karl hauptſaͤchlich durch Ludwigs 
großmuͤthige Bitte bewogen worden ſeyn, eine ſo guͤn⸗ 
ſtige Verfügung fir Bernharden zu machen. Ich weis 
nicht, ob es mehr ſo großmuͤthige Prinzen gegeben hat; 
Ludwigs Großmuth aber wäre noch außerordentlicher gewe⸗ 
‚fen, wenn es zuverläßig wäre, was einer dieſer Schriftſtel⸗ 
ler noch hinzufuͤgt, Bernhard ſey aus einer unſtandes⸗ 
mäßigen Ehe erzeugt geweſen, in welchem Fall er ſogar 
nach den fraͤnkiſchen Rechten der Regierung nicht faͤhig 
war ). Allein dieſe beyden Verfaſſer, „die uͤberhaupt 
fuͤr Ludwigen partheyiſch find, verdienen in dieſem Punkte 
am wenigſten Glauben. Eginhard, der ebenfalls dieſe 
Ernennung Bernhards zum Koͤnig von Italien als einen 
vorzuͤglichen Beweis von Karls zaͤrtlicher Gefir 
gegen die Seinigen anfuͤhrt, erwehnt dieſes Umſtandes 
von Bernhards Geburt nicht, und wuͤrde er wohl ver⸗ 
geſſen haben, ihn, wenn er wahr geweſen wäre, 
anzuführen? Die Gute des Monarchen wäre dadurch 
in ein noch viel ſtaͤrkeres Licht geſetzt. Auch die uͤbrigen 
Chronikenſchreiber erwehnen weder der vermeinten un⸗ 
5 ſtan⸗ 
9) Theganus de geſtis LudorieiPii e. XXI. Du Chesne T. 
IL p28. kecueil T. VI. p. 79. Vita I. ud. Pii e. XXIX ap. 

du Chesne ib. p.299. Recueil T. VI. p. 101. 
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ſtandesmaͤßigen Geburt Bernhards, noch der vermein⸗ 
ten großmuͤthigen Bitte Ludwigs. 15 
Es iſt aber nicht unwahrſcheinlich, daß Karl ſelbſt 
das, was bloß Guͤte gegen ſeinen Enkel ſchien, viel⸗ 
leicht fuͤr Gerechtigkeit, vielleicht fuͤr Nothwendigkeit 
hielt. In dem fuͤnften Artikel der Theilungsverordnung 
hatte er ausdruͤcklich erklart, daß, wenn einer ſeiner 
Söhne ſtuͤrbe, deſſen nachgelaßner Sohn in der Regie⸗ 


tung folgen ſollte. Er gebot, daß, in ſolchem Fall, 


die beyden Oheime ſich der Succeßion des Vettern nicht 
widerſetzen ſollten. Schien er nicht durch dieſen Artikel 
ſich ſelbſt ein Geſetz gegeben zu haben, deſſen Beobach⸗ 
tung ihm eben ſo heilig ſeyn mußte, als er ſie ſeinen 
Söhnen empfohlen batte? Was für Gründe haͤtte er 
en konnen, eine Verordnung, die er überhaupt 
zum Vortheil ſeiner Enkel gemacht hatte, zum Nachtheil 
des einzigen Bernhards aufzuheben? Sodann war die 
Verordnung bekannt, und Bernhard hatte daher, ohne 
Zweifel, ſich laͤngſt als feines Vaters Nachfolger in dem 
italieniſchen Reiche betrachtet. Endlich war zu befuͤrch⸗ 
ten, daß ihm einſt, wenigſtens nach Karls Tode, wenn 
er jetzt feiner Hoffnung haͤtte ſollen beraubt werden, weder 
Neigung noch Anhang fehlen würde, innerliche Unruhen 
zu erwecken. fi 
In Karls übrigen Staaten war Sudwigs Succefion 
dergeſtalt gewiß und feſtgeſetzt, daß ſie keiner neuen Be⸗ 
frätigung bedurfte. Aber Karl wollte ihm die Kaiſer⸗ 
wuͤrde verſichern. Dieß war bey dem gegenwärtigen 
Reichstage ſeine eigentliche Abſicht. 

Karl glaubte, daß die Kaiſerwürde, die er in feinen 
Perſen erneuert hatte, weder an Italion 1 an Rom 
gebunden ſey. Die griechiſchen Kaiſer, die ihren Sig 
in Konſtantinopel hatten, nannten ſich gleichwohl roͤmi⸗ 
ſche a und e, der alten Caſarn. Er glaubte 
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ebenfalls, daß er in einer Wurde, die er ſich ſelbſt wer⸗ 
dankte, ſich ſelbſt einen Nachfolger zu ernennen, berech; 
tigt ſey. Auch hatten die letzten Kaiſer dieſes Recht 
Jausgeuͤb s. en e ee eee ee e 
Aoüͤber zugleich ſah Karl, daß zu Beobachtung dieſe 
Wuͤrde weder die Krönung durch den Pabſt noch die Ein⸗ 
ſtimmung der ohnmaͤchtigen, wankelmuͤthigen Römer 
hinlaͤnglich ſeyp. Eigne Kraͤfte wurden dazu erfordert, 


Diefe feinem Sohne zu verſchaffen, hatte Karl dießmal 


die Reichsverſammlung berufen; er ſuchte von den Fran⸗ 
ken das Verſprechen zu erhalten, daß ſie ſeinen Sohn 
bey der Kaiſermuͤrde ſchuͤtzen wollten. Außer dieſem 
Grunde, bedurfte er ihrer Einwilligung nicht, um ſei⸗ 
nem Sohne eine Wuͤrde zu ertheilen, die er ſelbſt nicht 
von ihnen, ſondern von den Roͤmern bekommen hatte. 
Die Art, wie er Ludwig zu feinem Nachfolger erklärte, 
beweißt hinlaͤnglich, daß er die Einſtimmung der Fran⸗ 
ken bloß aus dieſer angeführten Abſicht verlangte. 
Karl eroͤffnete den Reichstag durch eine Rede, wor⸗ 
in er die Franken ermahnte, ſeinem Sohne eben die 
Treue zu beweiſen, die ſie ihm, dem Vater, bewieſen 
haͤtten. Er ſchloß mit der Frage, ob ſie einwilligten, 
daß er feinen Sohn zum Gehuͤlfen in der Regierung 
und zu feinem Nachfolger in der Kaiſerwuͤrde annahme. 
Die ganze Verſammlung, geruͤhrt durch den Vortrag 
des durch ſeine Jahre, durch ſeine Thaten und durch ſeine 
Perſon ehrwuͤrdigen Monarchen, gab ihre einmuͤthige 
Einſtimmung lebhaft zu erkennen. Es wurde darauf 
der naͤchſte Sonntag beſtimmt, Ludwigen die Würde 
feierlich in der Kirche der heiligen Maria zu ertheilen. 
Karl erſchien in feierlicher Kleidung mit einer Krone 
auf dem Kopfe. Eine andere goldene Krone, die er als 
Kaiſer bisweilen getragen hatte, lag auf dem Altar. 
Nach einigen gottesdienſtlichen Handlungen hielt Karl 
115 Ss « eine 
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eine Rede an fine Sohn, den er an feine Pflichten 
gegen Gott, gegen die Kirche, gegen ſeine Unterthanen, 
gegen ſeinen Vater und ſeine Geſchwiſter erinnerte. Als⸗ 
dann befahl er ihm, die Krone mit eigenen Händen vom 
Altar zu nehmen und ſich ſelbſt aufzuſetzen 88 Dieſe 5 
von Karln ſelbſt erfundene von der gewoͤhnlichen Kroͤnung rn 
der fränkiſchen Könige abweichende Ceremonie ſagte ſo 
deutlich, als eine Ceremonie etwas ſagen kann; daß 
nächſt Gott, Karl der einzige o dem Ludwig die Krone 
au danken habe. 
Karl lebte nach dieſem Reichstage ungefche noch ein 
halbes Jahr. Er hatte in den vier legten Jahren oft 
Anfälle vom Fieber. Außer dieſen naturlichen Vorboten 
ſeines herannahenden Endes glaubten ſeine Zeitgenoſſen 
noch andre in einigen zufälligen Begebenheiten zu entde⸗ 
cken. Eginhard erzaͤhlt verſchiedne davon und fuͤgt hinzu, 
Karl ſelbſt habe ihre Bedeutung zwar verſtanden, aber 
entweder ſo wenig geachtet, oder die Eindrücke, die ſie 
auf ihn gemacht, ſo gluͤcklich verborgen, als ob ſie ihn 
am wenigſten betroffen hatten; eine Faſſung, der dieſe⸗ 
nigen, ein an dergleichen Dinge glauben, ſelten mäch⸗ 
fa e die ſelbſt einem ande. und Julian 
te. 
5 Karl ſtarb an einer Pleurefie zu Aachen am acht und 
f N Januar im Jahr 814. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß er ſich in ſeiner Krankheit des Raths der Aerzte 
nicht bediente; er hielt ſo wenig auf ſie, daß er ſie 
faſt zu haſſen ſchien 62). Er feldft hielt das Uebel 
10 ein an m hoffte es N wi gewöhnliche - 
Y. 3 9955 a 
eh Ane pues e. vi. ap. Du Cbesne T. Il. p. 276,,R 4 
eil T. VI. p. 28. Eginh, vita Caroli M. c. XXX. id, 
Annal. a. 813. 
5 Eginh, Vita Caroli M. C. XXII. ig (20 
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Methode, durch eine ſtrenge Enthaltung von Eſſen, zu 
heilen 62). . 75 * a IE, 4 2958 
Er hat zwey und ſiebzig Jahr gelebt und fieben und 
vierzig als König der Franken regiert. Vierzehn Jahre 
waren, ſeitdem er die Kaiſerwuͤrde annahm, verfloſſen. 
Er wurde zu Aachen in der Stifts oder Marienkirche, 
die er hatte bauen laſſen, begraben. 
Die bisherige Geſchichte enthält die Hauptzuge von 
Karls Character. Aeußerſt thaͤtig und unternehmend, 
aber vorausſehend und richtig urtheilend, handelte er 
ſtets nch großen aber ſichern Planen. Ruhnigierig in 
dem Grade, unter welchem es nie einen großen Mani 
gegeben hat, war er gleichwohl nicht leichtſinnig genug, 
um des Ruhms willen das Außerordentliche zu lieben. 
Er wußte ihn mit edlern Zwecken zu verbinden. Durch 
fein Genie, durch feine Bekanntſchaft mit der Geſchichte) 
durch das, was er in Italien von Denkmaͤlern alter roͤ⸗ 
miſcher Große ſah, und durch das, was er von dem eh⸗ 
maligen Zuſtande dieſes Landes aus dem, was er fah, 
ſchlie jen konnte, hatte er Ideen von einer mächtigen) 
a fgeklaͤrten und geſitteten Nation bekommen die er ſehn⸗ 
lich wuͤnſchte bey feinen Franken zur Wuͤrklichkeit zu 
bringen. NR Be Vi 
Ein Monarch von Karls Genie wird immer große 
Veraͤnderungen in dem Zuſtande, in der Denkungsart, 
in den Sitten der Menſchen bewuͤrken. Hat er zugleich 
die edlen Abſichten, die Karl hatte; ſo werden dieſe 
Veraͤnderungen Wohlthaten fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
ſeyn. Aber wenn er ſo gluͤcklich iſt, in Zeiten zu leben, 
wo er alles vorbereitet findet, feine großen Entwürfe zu 
erleichtern; ſo denke er, ohne Stolz, an Karln zuruͤck, 
der mit allen den Hinderniſſen, die ſich jemals der Ver⸗ 
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. bey ſeinem Leben wurde Karl, auch von 
tenden Voͤlkern, oft ein großer König genannt. Er 
ſelbſt, nachdem er die Kaiſerwuͤrde angenommen hatte, 
gab ſich in öffentlichen Schriften, unter andern Titeln, 
den eines großen Kaiſers. Aber dieß war bloß 5 Nachah⸗ 
mung des griechiſchen Hofes, bey dem gehäuſt⸗ und 
großklingende Titel gebräuchlich waren. Den eigentlichen 
Beynamen des Großen, hat er erſt nach ſeinem Tode be⸗ 
kommen. Dieſer Beyname wurde ſo gewoͤhnlich, daß 
man endlich den Namen Karl nicht mehr ohne dieſen Zu⸗ 
ſaß ausſprach. 

Karl war lang und ſtark gebaut; von maſeſtätiſcher, 
aber heitrer Geſichtsbildung; in deibesuͤbungen geſchickt; 
ein großer Liebhaber von der Jagd, vom Schwimmen 
und Reiten. In ſeiner Kleidung, wie an ſeiner Tafel, 
gewöhnlich ohne alle i mit vieler bey feierlichen 
Gelegenheiten. Pracht liebte er auch in Gebaͤuden, deren 
er verſchiedne auffuͤhrte; am meiſten aber beym Gottes⸗ 
dienſt. Ueber Tiſche ließ er ſich insgemein aus der Ge⸗ 
ſchichte vorleſen. Auch hörte er gern aus 18 Auguſtins Buͤ⸗ 
chern von der Stadt Gottes. 

Karl hatte ſich viermal vermaͤhlt. Seine erſte Ge⸗ 
mahlin war eine longobardiſche Prinzeßin; die zweyte, 
Hildegarde, eine Schwaͤbin von vornehmen Adel, die dritte 
Faſtrade, aus einem oſtfraͤnkiſchen; die vierte Lüdgarde, 
aus einem allemanniſchen Hauſe. Nur von den beyden 
mittlern hatte er Kinder; von Hildegarde, drey Soͤhne 
und drey Toͤchter; von Faſtrade, zwey Toͤchter. Vor 
ſeiner erſten Heirath lebte er in einer unſtandesmaͤßigen 
Ehe. Nach dem Tode ſeiner letzten Gemahlin, die im 
Jahr 800 ſtarb, hatte er ſich noch einigemal, aber eben⸗ 
falls unftandesmäßig verheirathet. 
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Die Erziehung ſeiner Kinder war fuͤr Karln eine 
ſeiner wichtigſten Angelegenheiten. Er ließ ſeine Soͤhne 
und feine Töchter in den Wiſſenſchaften unterrichten, die 
er ſelbſt fpät angefangen hatte, zu eultiviren. Daß er 
ſeine Tochter zum Weben und Spinnen anhalten ließ, 
war nicht Sonderbarkeit, ſondern auch noch fpäter all⸗ 
gemeine Sitte der Deutſchen, wie fie, bey den Römern 
und Griechen geweſen war. Feinere, weiblichen Haͤn⸗ 
den angemeſſnere Arbeiten waren noch 7 a 

Seine Mini zur Freundſchaft, und feine Barz 
lichkeit und Standhaftigkeit in derſelben, wird von Egin⸗ 
hard , der fie erfahren hatte, geruͤhmt. Die Königin, 
Saftrade, verleitete ihn einigemal zu Handlungen, wie 
man ſie von ſeinem gelinden und gütigen Charakter 145 i 
gewohnt war. Alle uͤbrige Zeit genoß er, nach Egin⸗ 
hards unverdaͤchtigem Zeugniß, einer allgemeinen / au 7 
haften Zuneigung und diebe. 
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